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Die sogenannten Intelligenzblätter, ur-
sprünglich eine Mischung aus Anzeigen-
und Amtsblatt, entwickelten sich im Laufe 
des 18. Jahrhunderts vielfach zu Zeitungen 
vermischten Inhalts. Ein presse- und lokal-
geschichtlich interessanter Vertreter dieses 
kaum erforschten Zeitungstyps sind die 
seinerzeit vielgelesenen »Altonaer Adreß-
Comtoir-Nachrichten« (1773-18S4). Die 
darin veröffentlichten Personenstands-
nachrichten sind eine wichtige — und bis 
zum Beginn jüdischer Personenstands-
register (1795) oft die einzige — Quelle für 
die Personen- und Familiengeschichte der 
Juden in Altona. 
Das Buch gibt zunächst einen Abriß der 
Geschichte der Altonaer Adreß-Comtoir-
Nachrichten (AACN). Der zweite Teil des 
Buches ist den in den Jahren 1775-1784 
in den AACN veröffentlichten jüdischen 
Personenstandsnachrichten gewidmet. An-
hand vergleichender quellenkritischer Un-
tersuchungen wird ihr Quellenwert für die 
Vitalstatistik und Personengeschichte der 
aschkenasischen Juden in Altona bestimmt 
und das in zahlreichen Tabellen zusam-
mengefaßte Ergebnis ihrer quantitativen 
Auswertung kommentiert. Die sich aTis 
Namen- und Datenabweichungen zwi-
schen Parallelquellen ergebenden Identifi-
kationsprobleme werden ausführlich erör-
tert und ein Verfahren zu ihrer Lösung 
entwickelt. Bei der Lektüre des Buches 
werden zeitungsgeschichtlich Interessierte 
ebenso auf ihre Kosten kommen wie Spe-
zialisten, die sich mit der Geschichte der 
Juden in Altona und/oder mit Problemen 
der jüdischen Demographie, Namens-
kunde und Personengeschichte befassen. 
Der Textprobenteil kann als Grundlage 
und Ausgangsmaterial für fachspezifische 
und fächerübergreifende Unterrichtspro-
jekte dienen. 
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VORWORT 

Der vorliegende Band hat unter wenig förderlichen Umständen in einer 
langen Reihe von Jahren nach und nach die Gestalt angenommen, in der 
er jetzt endlich erscheint. Was zunächst auf nicht mehr als einen Zeit-
schriftenaufsatz hinauszulaufen schien, wuchs sich unter der Hand zu 
einem dicken Buch aus: Die erst bei der Arbeit selbst in ihrem ganzen 
Umfang zutage tretenden Probleme waren zu vielfältig und kompliziert, 
als daß sie im Rahmen einer kurzen Abhandlung zulänglich hätten bear-
beitet werden können; und die Entscheidung für die Einbeziehung der 
Textprobensammlung in die Veröffentlichung, die erst spät und nach reif-
licher Überlegung getroffen wurde, sprengte vollends den ursprünglich 
anvisierten bescheidenen Rahmen. Maßgebend für diese Entscheidung 
war eine doppelte Überlegung: Einerseits hielt und halte ich es für 
unwahrscheinlich, daß sich je wieder jemand so intensiv, wie ich es getan 
habe, mit der unbedeutenden kleinen Lokalzeitung befaßt, der die Texte 
entnommen sind; andererseits schien (und scheint) mir die Textproben-
sammlung trotz ihrer mangelnden Repräsentativität (vgl. darüber unten 
S. zrff.) wichtig und interessant genug, um sie in die geplante Publikation 
einzubeziehen und damit in entsprechend aufbereiteter Form einem 
möglichst großen und vielfältig zusammengesetzten Kreis von Lesern 
zugänglich zu machen und zu erschließen. 

Daß die Arbeit an dem Buch sich derart in die Länge zog, wie oben 
angedeutet, liegt freilich nicht nur und nicht in erster Linie an seinem 
Umfang, sondern an einer Verkettung widriger Umstände, die den Fort-
gang immer wieder hemmten oder für kürzere oder längere Zeit ganz 
unterbrachen. So erwies es sich im Laufe der Untersuchung als unum-
gänglich, daß ich mich mit Fragestellungen befaßte und in Methoden ein-
arbeitete, an die ich ursprünglich überhaupt nicht gedacht hatte; und als 
die Arbeit bereits recht weit fortgeschritten war und zum Teil schon im 
Typoskript vorlag, vollzog sich im Institut für die Geschichte der deut-
schen Juden der Übergang zur Textverarbeitung mit dem PC, was 
zunächst einen erheblichen zusätzlichen Aufwand mit sich brachte, ehe es 
sich arbeitserleichternd auszuwirken begann. Es kam hinzu, daß das 
AACN-Projekt, aus dem das Buch erwachsen ist, nur eines neben anderen 
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war, die meine Arbeitszeit und -kraft beanspruchten; und zu schlechter 
Letzt brachte eine langwierige Krankheit die Weiterarbeit an allen diesen 
Projekten zeitweise ganz zum Erliegen. 

Als ich nach über einem Jahr — mit verminderter Leistungskraft und 
entsprechend reduzierter Arbeitszeit — endlich darangehen konnte, die 
abgerissenen Fäden wieder anzuknüpfen, stand von vornherein fest, daß 
die veränderte Situation auch eine Änderung des Arbeitsplans erforderte. 
An ein Einholen der verlorenen Zeit war nicht zu denken, da neben der 
Fertigstellung des Buches auch anderes zu tun war, das angesichts der 
näherrückenden Altersgrenze nicht beliebig verschoben werden konnte. 
Die bei der Auswertung weiterer Literatur gewonnenen, in Form zahlrei-
cher Zettel vorliegenden Ergänzungen konnten deshalb ebensowenig 
noch eingearbeitet wie in der Zwischenzeit etwa erschienene neue Litera-
tur systematisch berücksichtigt werden. Die an sich wünschenswerte Eli-
minierung der Unebenheiten, die aus der lang hingezogenen Entstehung 
des Buches resultieren, wäre nur durch eine zeitaufwendige Neubearbei-
tung des gesamten Textes zu erreichen und verbot sich damit ebenfalls 
von selbst. Unter den gegebenen Umständen gab es keine andere 
Möglichkeit, als das Buch in der Fassung zu veröffentlichen, in der es im 
wesentlichen bereits 1989 im Typoskript vorlag. Was demnach zu tun 
blieb, war rein redaktioneller Art. Lediglich in drei Fällen bin ich über 
diese von der Situation diktierten Grenzen hinausgegangen: (i) Prof. Dr. 
Manfred Buth (Hamburg), der die Freundlichkeit hatte, den ersten Teil 
des Kapitels «Zahlen und Trends» gegenzulesen, machte mich auf termi-
nologische Unstimmigkeiten und einige andere Schwachstellen aufmerk-
sam. Diese Kritik und seine Vorschläge, wie hier Abhilfe geschaffen wer-
den könnte, veranlaßten mich, den betreffenden Abschnitt zu überar-
beiten und teilweise neu zu fassen. (z) Der — im wesentlichen durch die 
tatkräftige und umsichtige Fortsetzung der Arbeit durch Gabriele Zürn 
M. A. — inzwischen erreichte Stand des bis zu meiner Erkrankung von uns 
gemeinsam bearbeiteten Friedhofs- und Grabinschriftenprojekts bot die 
willkommene Möglichkeit, das in dem eben genannten Abschnitt vorge-
legte Untersuchungsergebnis anhand anderen Materials und einer ande-
ren Methode zu überprüfen. Diese Untersuchung und ihr Ergebnis sind 
in dem neu ausgearbeiteten zusätzlichen Exkurs 4 zusammengefaßt. (3) 
Im Anschluß an einen Archivbesuch in Jerusalem wurden die Beschrei-
bungen der dort eingesehenen Quelle und einer Abschrift daraus ergänzt 
und überarbeitet. 

Das Buch versteht sich als Beitrag zur Lösung einiger der vielen Pro-
bleme im Umkreis der Geschichte der aschkenasischen Juden in Altona 
(und darüber hinaus) im 17. und Ajahrhundert. Mit seinem Textproben- 
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teil möchte es außerdem einen möglichst weiten Kreis zur Beschäftigung 
mit Zeitzeugnissen anregen, die wie kaum etwas anderes geeignet ist, 
Nachdenken über Geschichte und Geschichtlichkeit zu befördern und 
damit zugleich unser Selbstverständnis zu vertiefen. Wenn das Buch 
ungeachtet der beschriebenen Handikaps diesem doppelten Anspruch 
gerecht wird, dann, möchte ich meinen, hat sich der Aufwand trotz allem 
gelohnt. 

Günter Marwedel 
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VORBEMERKUNG 

Der Verfasser dieses Werkes, Dr. Günter Marwedel, war über zwanzig 
Jahre lang Mitarbeiter des Hamburger Instituts für die Geschichte der 
deutschen Juden. Ein großer Teil seines Lebenswerks war der Erforschung 
der Geschichte der Juden in Altona unter dänischer Herrschaft gewidmet. 
Günter Marwedel starb überraschend unmittelbar nach seiner Pensionie-
rung im Oktober 1993. Zu diesem Zeitpunkt war das vorliegende Werk 
bereits gesetzt, und der Autor hat noch selbst einen Teil der ersten Korrek-
turen lesen können. 

Es war für das Institut eine schwierige Aufgabe, die weitere Druck-
legung zu betreuen, zumal nach dem Tode von Günter Marwedel ein 
starker personeller Wechsel im Institut eintrat. Viele inhaltliche und 
redaktionelle Zweifelsfragen waren aus dem Nachlaß kaum zu klären. 
Größere Eingriffe in den Text waren nicht mehr möglich, und die Redak-
tion mußte sich auf Einzelkorrekturen, geringfügige Streichungen und die 
Bemühung um die Verifizierung der Querverweise beschränken. Es bleibt 
zu hoffen, daß jede Änderung im Sinne des Autors und im Interesse des 
Lesers erfolgt ist. 

Hamburg, im Juni 1994 	 Monika Richarz 



ERSTER TEIL 

Die 
«Königlich privilegirte 

Altonaer Adreß-Comtoir-Nachrichten» 
(AACN) 





1. Einleitende Bemerkungen 

Die «Bedeutung der Presse als Geschichtsquelle und Geschichtsfaktor» 
werde wohl «gesehen und anerkannt», aber «von einer dieser Bedeutung 
entsprechenden Erforschung ihrer historisch bedingten und wirkenden 
Funktion» könne «noch kaum gesprochen werden»'. Diese aus dem Jahre 
1977 stammende Charakterisierung der Forschungslage ist im wesent-
lichen nach wie vor gültig; und auch was Martin Welke auf der Fachkonfe-
renz «Presse und Geschichte», die vom 5. bis 8. Oktober 1976 in Bremen 
stattfand, über den durchaus unbefriedigenden Stand der Forschung zur 
«Reichweite und Funktion der periodischen deutschen Tagespublizistik» 
im Ajahrhundert sagte, ist noch nicht überholt, obwohl Presseforschung 
und Aufklärungsforschung weitgehend darin übereinstimmen, daß Zei-
tungen in der zweiten Hälfte des A. Jahrhunderts als populärer Lesestoff 
und Multiplikatoren aufklärerischen Gedankenguts eine wichtige Rolle 
gespielt haben'. 

Daß sich diese Forschungslücke bald schließen wird, ist nicht zu erwar-
ten. Zu gewichtig sind die Hindernisse praktischer, psychologischer und 
methodologischer Art, die dem entgegenstehen. Billiger, schnell zu 
pflückender Lorbeer winkt auf diesem Feld nicht, im Gegenteil. Mühsame 
und eintönige Kärrnerarbeit wartet auf den, der sich auf zeitungsge-
schichtliche Grundlagenforschung einläßt. Denn «das Material ist schwer, 
selten vollständig erreichbar und wenig erschlossen, und Quellen wie 
Sekundärliteratur sind — auch bibliographisch — weitgehend noch nicht 
erfaßt, geschweige denn aufgearbeitet worden»3; und «die besonderen Pro-
bleme einer jeden historisch angesetzten Wirkungsforschung» harren 
einstweilen noch einer von breiter Zustimmung getragenen und in prakti-
kable Forschungsstrategien umsetzbaren Lösung4. Außerdem ist die Aus-
arbeitung und praktische Erprobung gegenstandsadäquater Methoden der 
Inhaltsanalyse von Zeitungen des A. Jahrhunderts über Ansätze noch 
nicht hinausgekommen'. Die Anwendung maschineller beziehungsweise 
elektronischer Datenverarbeitung ist dabei bisher nicht einmal erwogen, 
geschweige denn praktiziert worden; und doch wird eine zuverlässige ver- 
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gleichende Auswertung von Zeitungsinhalten über längere Zeiträume hin-
weg ohne diese moderne Arbeitstechnik kaum möglich sein'. 

Bei dieser Forschungslage ist der Historiker, der nicht im Felde der 
Zeitungsgeschichte arbeitet und es im Zusammenhang mit anderen Frage-
stellungen mit Zeitungen oder mit einer bestimmten Zeitung des i8. Jahr-
hunderts zu tun bekommt, weitgehend auf sich allein gestellt. Gäbe es ein 
detailliertes Forschungsprogramm, könnte er seine eigene Arbeit daran 
orientieren und mit relativ geringem Mehraufwand so einrichten, daß 
auch für die Zeitungsgeschichte etwas dabei herauskommt. Da ein solches 
Programm, wie oben angedeutet, bisher fehlt, ist der zeitungsgeschicht-
liche Ertrag seiner Arbeit mehr oder weniger vom Zufall abhängig. Wer 
aus eigener Erfahrung weiß, wie zeitaufwendig die intensive Beschäfti-
gung mit Zeitungsinhalten ist, kann nicht umhin, diesen Mangel an For-
schungsökonomie zu bedauern. 

2. Zur Geschichte und Charakteristik der AACN 

Die vorliegende Arbeit spiegelt das soeben geschilderte Handikap. Ihr 
Gegenstand sind die Königlich privilegirte Altonaer Adreß-Comtoir-Nach-
richten (AACN) als Quelle für die Geschichte der Juden in Altona. Die 
Geschichte und die Eigenart der Zeitung kommen dabei erst in zweiter 
Linie in Betracht: Es war nicht möglich, die zeitungsgeschichtlichen Defi-
zite aufzuarbeiten, auf die ich im Laufe meiner Untersuchungen gestoßen 
bin'. Zwar habe ich archivalische Quellen herangezogen, um die Vorge-
schichte und bestimmte Einzelheiten der Geschichte der AACN ausführ-
licher skizzieren zu können, als es bisher geschehen ist. Aber die folgende 
Darstellung ist eben doch nicht mehr als eine Skizze. Sie soll der vorläufi-
gen Orientierung dienen und will und kann eine ausführliche Geschichte 
der AACN nicht ersetzen. Eine solche müßte nicht nur die äußere 
Geschichte des Blattes ausführlicher und vollständiger nachzeichnen, als 
es hier möglich ist. Sie müßte auf Grund eingehender Analysen auch des-
sen Grundhaltung, Inhalt und «Schreibart» und deren Wandel im Laufe 
der Zeit darstellen und nicht zuletzt mindestens anhand einer exempla-
rischen Auswahl von Texten die Frage nach den Quellen und der Eigenart 
ihrer Benutzung durch die AACN untersuchen'. Demgegenüber 
beschränkt die folgende Skizze sich auf die Entstehung und einige spätere 
Daten der Geschichte der AACN sowie auf einige Charakteristika des 
Blattes hauptsächlich im ersten Dezennium seines Bestehens'. (Nur in 
bezug auf die am Schluß dieses ersten Teils abgedruckten Textproben bin 



ich über den ursprünglichen Plan dieser Arbeit hinausgegangen, was ich 
an anderer Stelle begründet habe.) 

Sogenannte Intelligenzblätter - eine Art Mischung aus Anzeigen- und 
Amtsblatt' - wurden, nach englischem und französischem Vorbild, seit 
Anfang des r8. Jahrhunderts auch in Deutschland herausgegeben, wo sie 
sich bald zu Blättern vermischten Inhalts weiterentwickelten". In Schles-
wig-Holstein tauchten sie allerdings frühestens um die oder nach der 
Jahrhundertmitte auf: Seit 1750 kamen in Glückstadt die Schleswig-Holstei- 
nischen Anzeigen heraus, von 1766-1770 erschienen die König!. allergn. pri-
vilegirte Flensburger Adresse-Comtoirs-Nachrichten, welche «alle Woche ein 
mal die Flensburger Einwohner mit Nachrichten und Anzeigen versorg- 
ten.»'2  Der Herausgeber der letzteren, Johann Wilhelm Friedrich Hager, 
kam dabei allerdings so wenig auf seine Kosten, daß er im Jahre 1769 wie- 
derholt versuchte, seine Existenz auf eine solidere Basis zu gründen, ein- 
mal, indem er um die Bestallung zum Polizeimeister in Flensburg einkam, 
dann, indem er um die Konzession nachsuchte, in Altona ein Adreßkon- 
tor zu errichten, und schließlich, indem er sich um die vakante Stelle als 
Kontrolleur und Visiteur in Flensburg bewarb". Nachdem diese Versuche 
fehlgeschlagen waren, mußten die Flensburger Adreßkontornachrichten 
Ende Juni 1770 ihr Erscheinen einstellen, weil der Absatz und das Anzei-
genaufkommen rückläufig waren und die Einnahmen nicht einmal mehr 
die Druckkosten deckten'''. 

Nachdem auch ein 1771 unternommener Versuch, in Dänemark Fuß 
zu fassen, im Sande verlaufen war, nahm Hager 5773 einen neuen Anlauf 
in Altona". Dort hatten schon 5732 R. G. Foest und 1767 Chr. Troye ein 
Adreß-Comtoir gründen und einen Intelligenz-Zettel herausgeben wollen, 
entsprechende Gesuche an die Deutsche Kanzlei in Kopenhagen waren 
jedoch abschlägig beschieden worden'6; und Hager selbst war es, wie 
bereits erwähnt, 1769 nicht anders ergangen. Am 11. August 1773 jedoch 
erhielt er auf sein Gesuch hin die Konzession, sein Adreßkontor von Flens- 
burg nach Altona zu verlegen und dort ein- bis zweimal wöchentlich ein 
Blatt herauszugeben, deßen Einhalt nach den obgedachten Rubricken abgefaßet 
ist (die aus dem Gesuch in die Konzession übernommen worden waren): 

.r) 

	

	Wenn jemand in der Altonaischen Stadt-Commune eine Sache zu mie- 
then, zu vermiethen, zu kaufen oder zu verkaufen hat. 

2) Von den ankommenden und durchreisenden Passagieren. 
3) Von den ankommenden und abseegelnden Schiffern. 
4) Von den dienstsuchenden Personen. 
5) Von ledigen Konditionen. 
6) Von bevorstehenden Auctionen. 
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7) Von auszusetzenden Geldern. 
8) Von Marcktpreisen. 
9) Von gefundenen, verlohrnen und gestohlenen Sachen 

und, 
to) Von gelehrten Sachen und andern nützlichen Abhandlungen, welche 

schon vormals in dem Copenhagener privilegirten Adresse-Comtoir 
gestanden, und aus selbigen [!] in der Übersetzung geliefert werden.'' 

Nachdem bereits am 1. Oktober 1773 im Reichs-Post-Reuter eine ent-
sprechende Anzeige veröffentlicht worden war, erschien am 11. Oktober 
1773 die erste Nummer des neuen Intelligenzblattes unter dem Titel 
Königliche privilegirte Altonaer Addres-Comtoirs-Nachrichten18  . Sie wurde 
eingeleitet mit einer Huldigung an die dänische Königsfamilie (siehe 
unten Textprobe 140); und auf S. 2 f. wandte sich Hager mit einer pro-
grammatischen Erklärung an den Leser. Darin betonte er die Gemeinnüt-
zigkeit seines Unternehmens und suchte ihm zugleich einen patriotischen 
Anstrich zu geben, indem er darauf hinwies, daß er am Geburtstag des 
Erbprinzen Friedrich sein Adreßkontor eröffne und die erste Nummer der 
Adreßkontornachrichten erscheinen lasse; und in der - die oben zitierten 
Rubriken paraphrasierenden - Charakterisierung des Inhalts der Adreß-
kontornachrichten lautet der erste Punkt: 

1) sollen dieselben überhaupt nach der Form und dem Einhalt der beliebten 
Copenhagener Addres-Comtoirs-Nachrichten eingerichtet, und auch die in 
denselben enthaltene interessante Abhandlungen, Merkwürdigkeiten und 
Neuigkeiten, wie auch Extracte königlicher Verordnungen; königliche 
Beförderungen und dergleichen, ins Deutsche übersetzt, darinnen wechsels-
weise eingerückt werden. Dadurch, glaube ich, besonders denenjeni gen hiesigen 
Landes-Kindern einen Gefallen zu erzeigen, die der Dänischen Sprache nicht 
kundig sind, und doch gerne zuweilen einige und andere Nachrichten und 
Merkwürdigkeiten aus dem Vaterlande in diesen Blättern lesen und erfahren 
mögten. 

Den weiteren Inhalt dieser ersten Nummer bildeten Neuigkeiten über-
schriebene Meldungen, Königliche Beförderungen, eine Bekanntmachung 
betreffend das Ergebnis der letzten Ziehung der Allerhöchst privilegirten 
und mit 25o 000 Rthlr. garantirten Königlich-Dänischen Zahlen-Lotterie sowie 
einige Anzeigen, darunter die unten als Textprobe 3 abgedruckte Anzeige 
des Altonaer Addres-Comtoirs selbst. 

Die Zahl derer, die sich als Inserenten des Blattes bedienten, war ver-
hältnismäßig klein und scheint die Erwartungen des Herausgebers nicht 
erfüllt zu haben. Jedenfalls eröffnete er die vierzehnte Nummer des Jahr-
gangs 1775 mit einem Leitartikel An das geehrte Publicum, über die Verbesse-
rung der gegenwärtigen Blätter, in dem es hiefg19: 
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In der That ist es zu verwundern, daß an einem Orte, wie Altona, wo man 
doch eben nicht so, wie an manchem andern Orte, einer bisherigen Gewohnheit 
steif anzuhängen, und gegen gute Neuerungen eyngenommen zu seyn pfleget, 
dieses Mittel der öffentlichen Bekanntmachung nicht mehr gebraucht wird, 
und daß diese Blätter, ungeachtet sie nun seit mehr als einem Jahre im Gange 
sind, sich noch immer so leer an Avertissements befinden. 
Ganz so verwunderlich war das geringe Anzeigenaufkommen wohl 

doch nicht. Jedenfalls ist es nicht ohne Parallele". Außerdem war zwar das 
Adreßkontor tatsächlich eine Neuerung in Altona, Zeitungsanzeigen 
dagegen nicht. Denn da auch die alteingeführten «politischen» Zeitungen 
Altonaischer Mercurius und Reichs-Post-Reuter Anzeigen veröffentlichten, 
war wenigstens der zeitunglesende Teil der Altonaer Bevölkerung bei 
Gründung des Adreßkontors mit dieser Möglichkeit der öffentlichen 
Bekanntmachung bereits vertraut"; und da Hager - anders als zum Bei-
spiel die preußischen Intelligenzblätter" - mit seiner Konzession kein 
Anzeigenmonopol erhalten hatte, ist die unbefriedigende Entwicklung 
des Anzeigengeschäfts möglicherweise nicht (nur) auf das Festhalten an 
älteren Formen der öffentlichen Bekanntmachung - Ausruf, Anschlag, 
Kanzelabkündigung" -, sondern auch auf die Konkurrenz der älteren und 
weiter verbreiteten Altonaer Zeitungen zurückzuführen. Übrigens schei-
nen die Anzeigen und anderen «Intelligenzien» - Amtliche Bekannt-
machungen, Proklame, Kurszettel und ähnliches - erst sehr viel später 
und auch dann offenbar nicht durchgehend den Hauptinhalt der AACN 
gebildet zu haben'''. Vielmehr waren diese, was den Inhalt betrifft, wäh-
rend des i8. Jahrhunderts den sogenannten politischen Zeitungen ähn-
licher, als ihr Titel und die theoretische Einteilung und Beschreibung der 
damaligen Presse in der zeitungsgeschichtlichen Literatur vermuten läßt". 
Manche Beiträge erinnern in Thematik und Ton auch an die Moralischen 
Wochenschriften oder an zeitgenössische Zeitschriften, die sich in Einzelfäl-
len tatsächlich als Quellen der AACN nachweisen lassen. 

Wenn sich die AACN gegen die Konkurrenz der älteren und weiter ver-
breiteten Altonaer Zeitungen und der auf ein breites Publikum zielenden 
Zeitschriften behaupten und bis 1855 halten konnten, so sind die Gründe 
dafür zunächst in inhaltlichen Besonderheiten - etwa in der spezifischen 
Mischung heterogener Gegenstände und Stile - und/oder darin zu 
suchen, daß sie nach Erscheinungsfrequenz, Umfang und Preis dem Lese-
bedürfnis und dem Geldbeutel einer hinreichenden Zahl von Abonnen-
ten und sonstigen Käufern besser entsprachen als die umfangreicheren, 
häufiger erscheinenden und dementsprechend teureren «politischen» 
Zeitungen und die seltener herauskommenden und keine lokalen Nach-
richten und Anzeigen enthaltenden Zeitschriften26. Für die Konkurrenz- 
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Fähigkeit der AACN könnte außerdem von Bedeutung gewesen sein, daß 
das Blatt mit dem Altonaer Adreßkontor verbunden, also kein reines Zei-
tungsunternehmen war, und daß das Adreßkontor beziehungsweise des-
sen Inhaber sich nicht nur mit der Vermittlung von Informationen 
befaßte, sondern nebenher auf eigene Rechnung oder in Kommission 
Bücher, Kosmetika, Heilmittel u.a. vertrieb, wie aus Anzeigen in den 
AACN hervorgeht27; eine Essentia Miraculosa Coronata und ein Digestiv 
Pulver wurden sogar in Hagers Haus hergestelle'. Übrigens waren solche 
Nebengeschäfte, wie es scheint, nichts Außergewöhnliches". 

Über die Quellen des redaktionellen Teils der AACN läßt sich gegen-
wärtig nur soviel mit Sicherheit sagen, daß das Blatt entgegen der Ankün-
digung in der ersten Nummer keineswegs nur die Kopenhagener Adreß-
kontor-Nachrichten — Kiobenhavns Kongelig allernaadigst privilegerede 
Adresse-Contoirs Efterretninger - ausschrieb". Allerdings ist in den AACN 
selbst nur verhältnismäßig selten eine Quelle genannt". Zum Teil wurde 
eine solche Quellenangabe vermutlich aus der unmittelbaren Vorlage 
übernommen, weist also auf die Quelle der Quelle zurück ". Darüber 
hinaus konnte bisher nur erst in einigen wenigen Fällen eine deutsche 
Zeitschrift als Quelle eines in den AACN abgedruckten Textes identifi-
ziert werden". Mancher Beitrag ist durch einen entsprechenden Vermerk 
als Eingesandt oder Zum Einrücken eingesandt gekennzeichnet, seine Veröf-
fentlichung in den AACN ging also auf die Initiative eines Lesers 
zurück '4. 

Über Auflage und Verbreitung der AACN ist Genaueres nicht bekannt; es 
spricht jedoch einiges dafür, daß sie - im Unterschied zu den «politischen» 
Zeitungen Altonaischer Mercurius und Reichs-Post-Reuter - nur in Altona 
und allenfalls in Hamburg und in der nächsten Umgebung gelesen wurden". 

Im Jahre 1775 verloren die AACN die Zensurfreiheit, die sie als nicht-
politisches «Wochenblatt» bis dahin genossen hatten, und wurden der 
Zensur des Oberpräsidenten unterstellt. Anlaß dazu war eine im Jahre 
1774 veröffentlichte kurze Buchbesprechung; sie war der vom Reichskam-
mergericht angenommenen Klageschrift des Reinhard Witken gegen den 
Bremer Rat gewidmet, die Witken in Altona hatte drucken lassen. Der 
Bremer Rat hatte durch diese Besprechung seine Ehre verletzt gesehen 
und sich bei der Regierung in Kopenhagen beschwert, nachdem eine ent-
sprechende Beschwerde beim Altonaer Magistrat erfolglos geblieben war. 
Hager als Herausgeber und der Verfasser der Rezension, ein cand. jur. 
Brüel, wurden auf Grund dieser Beschwerde zu vierundzwanzigstündi-
gem Arrest verurteilt, und dem Blatt wurde die Zensurfreiheit entzogen''. 

Im übrigen gelangte Hager - 1781 zum königlich dänischen Justizrat 
und schon vorher zum fürstlich Hildburghausenschen Hofrat ernannt 
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und zwischen 1781 und 1786 geadelt" — zu bescheidenem Wohlstand 
und galt als rechtschaffener und unauffälliger Einwohne?. Im Jahre 1786 
unternahm er noch einmal einen vergeblichen Versuch, seine Geschäfts-
grundlage zu verbreitern, indem er um die Konzession zur Errichtung 
eines Adreßkontors in Jütland einkam". Sieben Jahre später, 1793, ver-
kaufte er Adreßkontor und AACN an den vormaligen Direktor der 
Schleswig-Holsteinischen Species-Bank, Friedrich Christian Kiß, um sich 
fortan ausschließlich seinen anderen Geschäften zu widmen, die er auch 
bis dahin schon neben Adreßkontor und Adreßblatt betrieben hatte°. 

Der Wechsel der Herausgeberschaft der AACN, den der König am 15. 
März 1793 genehmigt hatte, wurde im Blatt selbst nicht mitgeteilt, in einer 
Notiz vom 27. März 1793, die in der Ausgabe vom 29. März veröffentlicht 
wurde, hieß es lediglich, das Adreßkontor werde zum r. April aus der Rei-
chenstraße nach dem Hause No. 58 in der großen Mühlenstraße, verlegt (das 
heißt aus dem Hause Hagers in das Haus des Bankdirektors Kiß)4'; außer-
dem wurde versprochen, es werde in Zukunft nichts versäumt werden, was 
diesen Blättern [. . 1 einen größern Werth geben kan.42  

Nach Kiß' Tode im Jahre 1831 wurde seine Konzession auf seine Witwe 
und seine jüngste Tochter Anna Dorothea Amanda übertragen, auch dies-
mal, ohne daß der Wechsel der Herausgeberschaft den Lesern mitgeteilt 
wurde`". Das geschah auch nicht, als die Witwe Kiß 1836 starb und die 
jüngste Tochter das Unternehmen allein fortsetzte, bis sie wahrscheinlich 
im Jahre 1853 selbst starb". Wenig später, im Frühjahr 1855, stellten die 
AACN ihr Erscheinen ein45. 

3. Die AACN als judengeschichtliche Quelle 

Die im vorigen Abschnitt vorgelegte knappe Skizze weist implizit darauf 
hin, daß nicht die Bedeutung und Verbreitung der AACN sie für den mit 
der Geschichte der Juden in Altona Befaßten interessant macht; ist über 
beide doch beim gegenwärtigen Stand der Forschung noch kein sicheres 
Urteil möglich (über die allgemeine Feststellung hinaus, daß Altonaischer 
Mercurius und Reichs-Post-Reuter den AACN hierin zweifelsohne über-
legen waren). Als Quelle für die Geschichte der Juden in Altona kommen 
die AACN vielmehr in erster Linie wegen der in ihnen veröffentlichten 
Personenstandsnachrichten in Betracht: Das Verzeichni ß der Gebornen, Ver-
storbenen und Copulirten (künftig: V) führt die Geburten, Todesfälle und 
Heiraten Bey der evangelisch-lutherischen Gemeine, Bey der Deutsch-Reformir-
ten Gemeine, Bey der Französisch-Reformirten Gemeine, Bey der Mennoni(s)ten-
Gemeine, Bey der römisch—catholischen Gemeine, Bey der hochdeutschen Juden- 
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Gemeine und Bey der portugiesischen Juden-Gemeine gesondert auf und stellt 
daher eine willkommene Ergänzung der für die ältere Zeit ziemlich lük-
kenhaften Quellen zur jüdischen Personen- und Familiengeschichte dar. 
Als wir im Hinblick darauf die Zeitung einer ersten Durchsicht unterzo-
gen, stellte sich heraus, daß sie außer den erwähnten Verzeichnissen noch 
weiteres einschlägiges Material enthält, nämlich vor allem eine jährlich im 
Dezember (oder Januar) veröffentlichte (tabellarische) Zusammenstellung 
der Zahlen der im abgelaufenen Kirchenjahr in den verschiedenen Alto-
naer Gemeinden vorgefallenen Geburten, Todesfälle und Heiraten sowie 
Aufgebote verfallener Pfänder, die bei jüdischen Pfandleihern versetzt 
und nicht eingelöst worden waren, Ankündigungen von Auktionen sol-
cher Pfänder und geschäftliche Inserate. Außerdem finden sich, wie sich 
beim Durchblättern der Jahrgangsbände ergab, Judaica auch im redaktio-
nellen Teil der Zeitung. Diese vollständig zu erfassen, ist freilich nicht 
möglich, ohne alle Jahrgänge Zeile für Zeile durchzulesen. Dieser Auf-
wand schien in keinem Verhältnis zu dem zu erwartenden Ergebnis zu ste-
hen. Daher beschränkten wir die Auswertung vorerst auf die Registrierung 
der «Verzeichnisse» (V), der kirchenjährlichen vitalstatistischen Tabellen 
(KJT) und der Proklame und Auktionsankündigungen mit den Namen 
jüdischer Pfandleiher. Anderes wurde notiert, soweit es beim Durchblät-
tern der Bände in die Augen fiel, aber nicht systematisch aufgesucht'''. 

Nachdem die weitere Arbeit an der Auswertung der AACN wegen drin-
genderer Projekte zunächst hatte eingestellt werden müssen, wurde bei 
ihrer Wiederaufnahme beschlossen, in erster Linie die Personenstands-
nachrichten auszuwerten. Zu diesem Zweck wurde mit der Verkartung 
dieser Nachrichten und der Erfassung der statistisch relevanten Daten 
begonnen47. Dabei stellte sich bald heraus, daß beides außerordentlich 
zeitaufwendig ist. Außerdem stießen wir auf Unstimmigkeiten und Lük-
ken im AACN-Material. Das nötigte zu ebenfalls zeitaufwendigen Kon-
trolluntersuchungen, um zu einem einigermaßen sicheren Urteil über den 
Quellenwert dieses Materials zu kommen. Mit Rücksicht auf diesen Auf-
wand und den seinem Wert nach vorläufig ungewissen Ertrag wurde die 
ursprüngliche Planung dahingehend geändert, daß das Projekt als Pilot-
projekt fürs erste nur das Jahrzehnt 1775-1784 umfassen sollte. Neben der 
Auswertung der Personenstandsnachrichten wurden diese Jahrgänge der 
AACN einer erneuten, gründlicheren (wenn auch nicht erschöpfenden) 
Durchsicht auf weitere Judaica unterzogen. Im gleichen Arbeitsgang wur-
den Informationen und Materialien zu Geschichte und Eigenart der 
AACN zusammengetragen, die im vorigen Abschnitt und, soweit 
möglich, unten im Textprobenabschnitt verwertet sind. Die übrigen 
soeben genannten Arbeiten bilden die Grundlage der folgenden Kapitel 
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und sind darin eingehender beschrieben und/oder in ihren Ergebnissen 
zusammengefaßt. 

4. Textproben 

Die nachfolgend abgedruckten rund dreihundert Textproben aus den 
AACN sind der bereits mehrfach erwähnten Textprobensammlung ent-
nommen, die im vorliegenden Zusammenhang vollständig zu veröffentli-
chen sich wegen ihres Umfangs von selbst verbot. Diese Textproben-
sammlung sollte — und die hier dargebotenen Textproben sollen — einen 
Eindruck vermitteln von der Themenvielfalt einerseits und von den die 
AACN prägenden Rubriken andererseits. Dementsprechend geschah die 
Auswahl der Textproben für die Textprobensammlung und für den 
Abdruck anhand zweier Kriterien, eines inhaltlichen und eines formalen: 
Es wurden solche Texte ausgewählt, die vom Inhalt her interessant schie-
nen; und es sollten möglichst viele in den AACN vorgefundenen Rubri-
ken vertreten sein. Das Auswahlkriterium «interessanter Inhalt» ist nicht 
ganz so subjektiv, wie es auf den ersten Blick erscheint (obwohl der Einfluß 
subjektiven Ermessens bei den das Zustandekommen der Textproben-
sammlung bestimmenden Umständen nicht zu vermeiden war): Das Merk-
mal «interessant» ist bezogen teils auf Zeit und «Ort» (AACN!) der Veröf-
fentlichung der Texte, teils auf bleibende Aktualität der Thematik. (Bei-
spiel für ersteres: Den josephinischen Reformen gewidmete Texte; Beispiel 
für letzteres: Krieg und Frieden/Rüstung und waffentechnische Entwicklung.) 

Politische und militärische Nachrichten, die den Nordamerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg betreffen, nehmen in den AACN zeitweise einen 
ziemlich breiten Raum ein und sind auch in der Textprobensammlung 
vertreten. Diese Texte schienen aber für eine kommentarlose Veröffentli-
chung nicht geeignet und sind hier nicht wiedergegeben. 

Ähnliches gilt von den zur Abteilung Amtliche Bekanntmachungen gehö-
renden Verordnungen und Verfügungen, von denen darum nur wenige 
Beispiele hier abgedruckt sind. 

Nicht berücksichtigt wurden ferner die Rubriken 
— Räthsel; 

Kurszettel (siehe zum Beispiel Geld-Cours, vom 24 Decemb. 1773 in 
AACN 1773-23,4; Wechsel-Cours, vom 24 Decemb. 1773; ebenda und 
unten Abb. 3); 

— Korn-Preise (AACN 1773-3,4; 1773-23,4: Getraide—Preis [siehe Abb. 31); 
Königliche Beförderungen (AACN 1773-4,3; 17,2; 18,3 usw.; später er-
scheinen diese Meldungen unter Vermischte Nachrichten); 
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— Angekommen und auspaßirt48  (Meldungen über die Ankunft und Abreise 
Fremder in Hamburg oder in Altona); 

— Schiffs-Nachrichten (Meldungen über angekommene oder abgesegelte 
Schiffe und über Havarien und Schiffsuntergänge); 

— Handlungsnachrichten. (Meldungen über Handelsgeschäfte oder über 
den Handel beeinflussende Ereignisse wie Ernteausfall, Änderung 
handelsrechtlicher Bestimmungen usw.) 

Die beiden zuletzt genannten Rubriken sind nicht scharf voneinander 
und von den Vermischten Nachrichten unterschieden. Das zeigt sich einer-
seits darin, daß gelegentlich zwei dieser drei Rubriken zu einer zusammen-
gefaßt werden. So finden sich Vermischte und Schiffs-Nachrichten in AACN 
1776-16,3; Handlungs- und Schiffs-Nachrichten in 1776-23,3; 1777-13,3 u.ö. 
Andererseits erscheinen Schiffsnachrichten und Handlungsnachrichten 
teilweise auch unter den Vermischten Nachrichten, vgl. zum Beispiel 1775-
12,3; 1776-25,2; 1777-30,2 u.ö.; umgekehrt finden sich Schiffsnach-
richten zum Teil auch unter Handlungs-Nachrichten, siehe zum Beispiel 
AACN 1774-28,2 f., und Handlungsnachrichten sind mindestens verein-
zelt auch in die Rubrik Schiffs-Nachrichten eingerückt, siehe die Meldung 
über den Verkauf des ostindischen Besitzes der Asiatischen Compagnie 
an den dänischen König in AACN 1777-36,3 und vgl. die die gleiche 
Sache betreffende Meldung in der Rubrik Vermischte Nachrichten in 
AACN 1777-39,2. 

Um den Textprobenteil nicht über Gebühr anschwellen zu lassen, 
mußte notgedrungen auch auf Serien, das heißt über mehrere Zeitungs-
nummern hinweg in Fortsetzungen veröffentlichte Texte, weitgehend ver-
zichtet werden. Solche Serien erschienen in der Regel als «Aufmacher», 
vgl. diese Abteilung und die Vorbemerkungen dazu. 

Der aufmerksame Leser stößt bei intensiver Lektüre der AACN auf 
bestimmte noch heute aktuelle Themen. Dabei ist vor allem die journali-
stische Behandlung dieser Themen aufschlußreich, läßt sie doch teils den 
Abstand ermessen, der uns von jener Zeit vor rund zweihundert Jahren 
trennt, teils erkennen, daß sich in mancher Hinsicht seither nicht allzu 
viel geändert hat. Solche im vorliegenden Zusammenhang nicht abtei-
lungbildenden Themen sind zum Beispiel: 
— Krieg und Frieden 

Dabei ist nicht so sehr die Thematik an sich von Interesse, sondern viel-
mehr die Tatsache, daß, und die Art und Weise, wie sich die Sorge um 
die Erhaltung oder Herstellung des Friedens artikuliert, vgl. unten die 
Textproben 209; 210; 212a-b. 

22 



— Aufrüstung und waffentechnische Entwicklung 
Sorge um den Frieden äußert sich auch im Kontext von Berichten über 
Mobilisierungen, Truppenvermehrungen und dergleichen Aufrü-
stungsaktivitäten; Zweifel an der Friedensfähigkeit der Menschen oder 
Staaten und am Sinn von Rüstung verbirgt sich hinter sarkastischem 
Lob neuer waffentechnischer Entwicklungen, vgl. unten die Textpro-
ben 185; 202; (207); 213; 221; 229; 230; 253. 

— Toleranz und Intoleranz 
Dieses eine große Thema der Aufklärung wird, worauf ich bereits an 
anderer Stelle hingewiesen habe", meist nicht an dem Verhalten von 
Angehörigen der nichtjüdischen Majorität gegenüber einzelnen Juden 
oder den Juden überhaupt exemplifiziert (vgl. die Textproben 38; 42; 

44; 45; e; 51; 61; 67; 74; 81; 85; 86; 91; 139b; (169d); 222; 242), sondern 
ganz überwiegend am Verhalten der christlich-konfessionellen Mehr-
heit gegenüber der oder einer christlich-konfessionellen Minderheit 
eines Territoriums (vgl. die Textproben 94; 172; 222; 225; 226; 227; 228; 
231; 232; 233; 235-243; 246; 249; 250; 253; 254; 255; 257; 261; 265; 266; 
268). Das ist gewiß zeittypisch, aber das Thema, das Problem des 
Umgangs mit Minderheiten, ist, wie bekannt, heute so brennend wie 
damals. (Zigeuner, die in der Textprobensammlung nur ganz am Rande 
auftauchen (siehe Textprobe 188), kommen übrigens in der Toleranz-
debatte, soweit sie sich in der Textprobensammlung spiegelt, nicht 
vor.) 

— Rolle, Stellung und Bild der Frau (und des Mannes) 
Hier wird noch am ehesten der Abstand spürbar, der uns von der Zeit 
um 1780 trennt. Texte, wie sie in den Textproben 165; 168a; 170; (i94); 
195; 204 wiedergegeben sind (vgl. auch noch die Geschichte von der als 
ganz ungewöhnlich hingestellten Verschwiegenheit einer Frau in 
AACN 1780-26,3), machen deutlich, wie eng und starr die Rolle der 
Frau in der Gesellschaft definiert war und wie selbstverständlich der 
Hochmut des — Zeitungstexte produzierenden — Mannes sich im allge-
meinen äußerte, so daß von den gängigen Klischees abweichende Texte 
wie Textprobe 155 und Der weibliche Arzt in AACN 1776-21,2 als Aus-
nahme und Besonderheit auffallen. Die Textprobensammlung erlaubt 
wegen ihrer weitgehenden Konzentration auf den Untersuchungszeit-
raum der vorliegenden Arbeit (1775-1784) keine Aussage darüber, 
wann zuerst die Frauenemanzipation als Stichwort und/oder explizit 
abgehandeltes Thema in den AACN auftaucht. Irgendwelche Schlüsse 
in dieser Hinsicht dürfen aus Textprobe 302 also nicht gezogen werden. 
(Vgl. zur Thematik ferner noch Textprobe 151 und 159). 
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— Kolonialismus 
Hierher gehören die Textproben 144;  167; 184, die Kritik am Kolonia-
lismus der Weißen üben, wobei diesen teilweise der «edle Wilde» kon-
trastierend gegenübergestellt wird. 
Technik 
Berichte über Erfindungen und technische Neuerungen, die sich in den 
AACN — wie in vergleichbaren zeitgenössischen Blättern" — finden, 
geben Gelegenheit, wenn auch nicht die gängige — die aus den Textpro-
ben nicht abgeleitet werden kann —, so doch zumindest eine zeitübliche 
Art der Einschätzung der Technik und/oder bestimmter technischer 
Neuerungen kennenzulernen, siehe die Textproben 173; 182; 256; 267; 
269; 30o und vgl. auch die oben schon einmal angeführten Meldungen 
über neue waffentechnische Entwicklungen in Textprobe 184; 213; 22,; 

230 sowie die Nachricht von der Erfindung einer elektrischen Brut-
maschine in AACN 1777-22,3. 
Ökologie/Umweltschutz/Tierschutz 
Daß auch dieser so durchaus modern beziehungsweise postmodern 
anmutende Themenkreis in den AACN vorkommt, mag zunächst ver-
wundern, ist aber nach Ausweis der Textprobensammlung nicht zu 
bezweifeln. Wie weit derartige Themen und Einsichten in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts verbreitet waren, kann hier selbstverständ-
lich nicht diskutiert werden. Ich muß mich auf den Hinweis beschrän-
ken, daß in den hierhergehörigen Textproben unter anderem von 
Baumschutz und Baumfrevel, von der Nützlichkeit oder Unschädlich-
keit als Schädlinge verschriener Tiere, vom Widersinn der Singvogel-
jagd, im konkreten Fall drohender Holzknappheit auch von der 
Erschöpflichkeit natürlicher Ressourcen und deren Folgen sowie von 
verschiedenen Mitteln, letzteren zu begegnen, die Rede ist, vgl. die 
Textproben 104; 143; 156; 157c; 173; 174; 176. 

Keinem bestimmten Themenkreis zuzuordnen, sondern eher als eigene —
in den AACN freilich als solche nicht ausgewiesene — Textrubrik zu 
bezeichnen sind relativ zahlreiche, in der Regel ziemlich kurze Texte, die 
im täglichen Leben unmittelbar verwertbare Aufklärung oder praktische 
Ratschläge enthalten, vgl. die Textproben 166; 173; 290; 292; 295. 

Neben dem Inhalt der AACN ist auch die Darstellung dieses Inhalts, 
also die «Schreibart», interessant in dem oben definierten Sinn. Hier ins 
einzelne zu gehen und Zusammenhänge und Entwicklungen aufzuzeigen, 
muß dem Historiker des Journalismus überlassen bleiben. Nur auf einen 
Punkt möchte ich hinweisen, in dem sich Inhaltliches und Formales tref-
fen: Das in selbstironischen Texten oder Bemerkungen aufblitzende 
Selbstverständnis der Zeitungsmacher, die der Herausgeber der AACN 
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nachdruckt, siehe die Textproben 163; 202; (204); 207; 208; 210; 214; 
253; 300 und vgl. auch das Lied eines Zeitungsmachergesellen in AACN 

1777-5,2. 

Die Anordnung der Textproben spiegelt in gewisser Weise die beiden Kri-
terien der Textproben-Auswahl: Textproben zu den folgenden Themen-
bereichen, die im Zusammenhang der vorliegenden Arbeit besonders 
interessieren, sind zu je eigenen Abteilungen zusammengestellt: 
— Zur Geschichte und Eigenart der AACN 
— Judaica 
— Altonensia 
— Judaica Altonensia. 
Die übrigen Abteilungen sind nach formalen Kriterien gebildet, sie bieten 
Beispiele für die wichtigsten, immer wiederkehrenden Rubriken der 
AACN: 

Als «Aufmacher» sind, in Anlehnung an die journalistische Fachsprache, 
Texte bezeichnet, die sich auf der Titelseite der AACN-Nummer finden 
oder dort beginnen. 

In der Abteilung Amtliche Bekanntmachungen sind einige wenige Bei-
spiele für amtliche Verlautbarungen zusammengestellt, die in den AACN 
veröffentlicht wurden, nämlich eine Bekanntmachung des Lottoamts 
sowie ein Edikt und eine Verordnung der Landesbehörden. (Amtliche 
Bekanntmachungen der Stadtbehörden dagegen sind in der Abteilung 
Altonensia zu finden, abgesehen von den Aufgeboten bei jüdischen Pfand-
leihern versetzter, verfallener Pfänder, die in die Abteilung Judaica Alto-
nensia eingestellt wurden.) 

Vermischte Nachrichten ist eine den AACN selbst entnommene Bezeich-
nung für eine Rubrik, die keineswegs nur Nachrichten (im heute üblichen 
Sinn) enthält und den größten Teil dessen umfaßt, was sich im Innern des 
Blattes findet. 

Die Abteilung Anzeigen bringt Beispiele für die in den AACN meist auf 
der letzten Seite veröffentlichten Anzeigen unterschiedlicher Art. 

Die letzte Abteilung bietet unter der Bezeichnung Sonstiges einige Bei-
spiele für Texte, die keiner der bisher genannten Rubriken zuzuordnen 
sind. 

Weitere Bemerkungen zu den einzelnen Abteilungen sind ihnen 
jeweils unmittelbar vorangestellt. 

Überschneidungen zwischen den thematisch und den formal definier-
ten Abteilungen waren nicht zu vermeiden. Denn die ersteren enthalten 
selbstverständlich Texte, die der Rubrik nach einer der Abteilungen «Auf 
macher», Amtliche Bekanntmachungen, Vermischte Nachrichten, Anzeigen 
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oder Sonstiges zuzuordnen sind. Umgekehrt sind Texte, in denen unter 
anderem von Juden oder Jüdischem die Rede ist, nicht in die Abteilung 
judaica gestellt, sondern unter der in Frage kommenden Rubrik zu finden. 
Anzeigen von Juden wurden nicht in die Abteilung Anzeigen, sondern in 
die Abteilung Judaica Altonensia eingeordnet. Um diese Nachteile auszu-
gleichen, wird jeweils am Anfang der formal definierten Abteilungen auf 
die Textproben in den inhaltlich definierten Abteilungen verwiesen, die 
der betreffenden Rubrik entnommen sind; und von den inhaltlich defi-
nierten Abteilungen wird gegebenenfalls auf Textproben verwiesen, die 
mindestens partiell der betreffenden Abteilung zuzuordnen sind. (In ana-
loger Weise wurde gegebenenfalls verschiedenen Rubriken Zugehöriges, 
aber sachlich Verwandtes durch Querverweise miteinander verknüpft.) 

Die Textproben sind durch alle Abteilungen hindurch durchnume-
riert und innerhalb der einzelnen Abteilungen chronologisch geordnet. 
Abweichend von der chronologischen Anordnung werden Texte, die 
zusammengehören (zum Beispiel die einzelnen Fortsetzungen einer 
Serie), unter dem Datum des jeweils ersten dieser Texte eingeordnet und 
mit der gleichen, jedoch um die Kennbuchstaben a, b, c, d (usw.) erweiter-
ten Nummer bezeichnet. 

Für die Textgestaltung sind die folgenden Regeln maßgebend, die auch 
für Quellenzitate in Text und Anmerkungen der vorliegenden Arbeit gel-
ten: Der Abdruck richtet sich, von den gleich zu nennenden Ausnahmen 
abgesehen, nach der Vorlage, auch wo deren Schreibweise sich von der 
heute üblichen unterscheidet. Abweichend von dieser Hauptregel sind 
offensichtliche Fehler stillschweigend berichtigt. Wo die Fehlerkorrektur 
nur vermutungsweise möglich war, ist in einer Anmerkung auf die 
AACN—Lesart hingewiesen. Die Zeichensetzung ist, wo es im Interesse 
des Lesers wünschenswert schien, vorsichtig dem heutigen Gebrauch 
angenähert. Hervorhebungen im Text durch abweichende Schrift, Sperr-
druck oder Fettdruck bleiben in der Regel unberücksichtigt. Auslassungen 
sind durch [. . .] gekennzeichnet, Zusätze des Herausgebers sind in eckige 
Klammern eingeschlossen. Der Zweispaltendruck der Zeitung ist durch 
fortlaufenden Text, die zeitüblichen Abkürzungen (Sonderzeichen) für 
Mark und Pfennig sind durch M oder Mk und ß, das Sonderzeichen für 
«et cetera» ist durch «etc.» ersetzt. 
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Zur Geschichte und Eigenart der AACN 

[Vgl. auch Textprobe io8b, 121a, 549, 286] 

In dieser Abteilung sind Textproben zusammengestellt, welche die 
Geschichte und Eigenart der Königlich privilegirten Altonaer Adreß-Comtoir-
Nachrichten (AACN) und/oder des Altonaer Adreß-Comtoirs erhellen. Im 
einzelnen handelt es sich um 

die Ankündigung der Eröffnung des Adreßkontors und der Herausgabe 
der AACN im Reichs-Post-Reuter (Textprobe i) 
die programmatische Erklärung des Herausgebers in der ersten Num-
mer der AACN (Textprobe 2); 

— Anzeigen, die den Vertrieb der AACN betreffen (Textprobe 3, 4, 13, 17); 
— Anzeigen, die eine Adressenänderung des Adreßkontors betreffen 

(Textproben 6, 52, 29, 31); 
— sonstige Mitteilungen 

— an die Leser/Abonnenten (Textprobe 8, 9, 54, 32); 
— an den anonymen Einsender eines Textes (Textprobe 16); 

— Anzeigen, vom Adreßkontor vertriebene Bücher, Kosmetika oder Heil-
mittel betreffend. Dabei ist das Adreßkontor 
— als einzige Bezugsquelle genannt in Textprobe 5, 7, 10, 15, 18, 19, zo, 

25b—d, 22, 24, 25, 27, 33, 34); 
— neben anderen Bezugsquellen genannt in Textprobe 23, 26; z8; 30); 
die Rezension, welche zum Verlust der Zensurfreiheit der AACN führte 
(Textprobe II); 

— einen Text, der Rückschlüsse auf die Leserschaft der AACN erlaubt 
(Textprobe 35); 

— Meldungen, welche die Fortdauer der AACN bis ins Jahr 1855 be-
ziehungsweise die Einstellung des Blattes in diesem Jahr belegen (Text-
probe 36a—b). 

RPR 1773-157,4 	r. Oktober 5773 
Anzeige. 

Dem geehrten Publico wird hierdurch dienstlich bekannt gemacht, daß 
mit Königlicher allergnädigsten Concession anitzo in der Stadt Altona ein 
sogenanntes Adresse-Comtoir errichtet, und das erste Stück von denen 
davon wöchentlich abhangenden Nachrichten auf Sr. Königl. Hoheit des 
Erb-Prinzen Friderichs hohem Geburtstag, als am nächst zu erwartenden 
'lten October, durch öffentlichen Druck ausgegeben, und dieses, sammt 
der Folge der andern auskommenden Stükken, sowol im Adresse-Comtoir 
selbsten, als auch auf allen ein— und auswärtigen Postämtern, wie auch in 
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den Zeitungsbuden, für ganz billige Preise zu erhalten seyn wird. Diejeni-
gen respectiven Freunde und Gönner, die sich also dieser gemeinnützigen 
Veranstaltung, (die in dem angezeigten erst auskommenden Blatte näher 
entwickelt wird,) zu bedienen belieben wollen, werden anbey vom besag-
ten Adresse-Comtoir einer allstetigen genauen und prompten Besorgung 
Ihrer Angelegenheiten versichert. 

AACN 1773-i,zf. 	 ix. Oktober 1773 
Hochgeneigter Leser! 

Da ich an dem heutigen hocherfreulichen Geburts-Tage unsers theuersten 
Erb-Prinzen Fridrichs, und unter Königlicher allerhöchsten Concession, 
die Ehre und das Vergnügen habe, für hiesiges geehrtes Publicum ein 
sogenanntes Addres-Comtoir, zum beliebigen und allgemein-nützigen 
Gebrauch zu eröfnen, und Demselben diese gegenwärtige Nachrichten 
davon zum erstenmal durch öffentlichen Druck in die Hände zu liefern; 
so wünschte ich anbey recht sehr! daß solche allerhöchst genehmigte Ver-
anstaltungen (wodurch allen und jeden eine sehr bequeme Addreßirungs-
Stelle zu Ihren etwannigen Angelegenheiten, die Sie dem einheimischen, 
oder auswärtigen Publico durch öffentlichen Druck bekannt zu machen 
gewilliget würden, zuwege gebracht) einen beliebten Beyfall finden, und 
diesen Blättern jederzeit eine billige und gütige Beurtheilung beygeleget 
werden mögte! 

Ich darf nicht allen meinen Lesern erst als etwas Neues sagen, was ein 
Addres-Comtoir sey: denn der beliebte und nützliche Gebrauch, den man 
schon längst in andern ansehnlichen Kauf- und Handels-Städten davon 
gemacht hat, hat dessen Bestand und Inbegriff allbereits deutlich genug 
entwickelt. 

Ich weiß aber gar wohl schon zum voraus, daß es anfänglich nicht 
möglich sey, allen und jeden Lesern gleich auf einmal nach eines jeden 
besondern [!] Gefallen und Geschmack zu schreiben; billige Lesere wer-
den es auch nicht verlangen, zumalen wann Sie die Güte haben werden, 
die eigentliche Bestimmung dieser Addres-Comtoirs-Nachrichten näher 
zu überdenken - Man würde auch, ohne Zweifel, dem rechten Entzweck 
[!] dieser Blätter verfehlen, wenn man keine andere, als nur bloß allein 
gelehrte Abhandlungen darinnen suchen, oder anführen, und dem com-
mercirenden Publico seine eigene angelegene Sprache in denselben 
dadurch abkürzen, oder gänzlich einschränken wollte - Doch aber werde 
ich mich bestens bestreben, meine sämmtlich wehrtgeschätzten Leser in 
der Folge soviel, wie mir nur immer möglich ist, und es der Raum dieser 
Blätter verstatten will, hierinnen befriedigen zu können. 
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Um aber dem geneigten Publico vorgängig einen kurzen Begrif von der 
eigentlichen Bestimmung und Einrichtung dieser Altonaer Addres-Com-
toirs-Nachrichten zu machen, will ich nur kürzlich folgendes davon 
anführen, nehmlich: 

i) sollen dieselben überhaupt nach der Form und dem Einhalt der 
beliebten Copenhagener Addres-Comtoirs-Nachrichten eingerich- 
tet, und auch die in denselben enthaltene interessante Abhand- 
lungen, Merkwürdigkeiten und Neuigkeiten, wie auch Extracte 
königlicher Verordnungen; königlicher Beförderungen und der- 
gleichen, ins Deutsche übersetzt, darinnen wechselsweise ein- 
gerückt werden. Dadurch, glaube ich, besonders denenjenigen hie-
sigen Landes-Kindern einen Gefallen zu erzeigen, die der Däni- 
schen Sprache nicht kundig sind, und doch gerne zuweilen einige 
und andere Nachrichten und Merkwürdigkeiten aus dem Vater-
lande in diesen Blättern lesen und erfahren mögten. 

z) Die Merkwürdigkeiten dieser Stadt (sie mögen theils aus glück-
lichen, oder traurigen und unangenehmen Begebenheiten beste-
hen) so viel man nehmlich davon durch den gütigen Beytrag ge-
neigter Gönner einzuziehen vermag. 

3) Die Anzeigen von ankommenden und durchreisenden Passagiers; 
4) Von ankommenden und abseegelnden Schiffern; 
5) Von Dienstsuchenden Personen; 
6) Von ledigen Conditionen, oder vacanten Diensten bey Herrschaf-

ten, oder andern Einwohnern; 
7) Von bevorstehenden Auctionen; 
8) Von Geldern, die etwann gesucht, oder ausgeliehen werden sollen; 
9) Von Preisen verschiedener Waaren und Victualien etc. 

to) Von Häusern, Höfen, Logimentern, Hausgeräthschaften, Waaren 
und anderen Dingen, die entweder zu kauffen, oder zu verkaufen, 
zu miethen, zu vermiethen, oder zu verhäuren sind, und was son-
sten einer oder der andere nach seinem Bedürfniß und Vortheil 
dem Publico darinnen kund zu machen gewilliget werden wird. 
Anbey sollen dann auch 

i) Anzeigen geschehen von gefundenen, verlohrenen und gestohle-
nen Sachen, so, wie solche vorfallen und im Addres-Comtoir zur 
Bekanntmachung angemeldet werden, daß sich also ein jeder Ein-
wohner (wie leicht zu bemerken stehet) der Einrichtung dieser 
Addres-Comtoirs-Nachrichten mit Nutzen und Vergnügen be-
dienen kann. 

Damit es dann auch denenjenigen, die in diesen Blättern eine Sache 
bekannt machen lassen, nicht zu kostbar fällt; so sollen jederzeit die aller 

29 



billigsten Preise für die Inserirung beobachtet werden; auch können arme 
und hülfsbedürftige Personen, bewandten Umständen nach, eine Fürspra-
che darinnen erhalten. 

Zum Schluß dieser Anzeige habe ich dann die Ehre, mich dem hochge-
schätzten Leser zu allstetiger Gewogenheit zu empfehlen, mit der auf-
richtigsten Versicherung: daß es mir jederzeit ein wahres Vergnügen seyn 
soll, mich Demselben durch obenerwähnte gemeinnützige Veranstaltung 
und Einrichtung dienstlich und gefällig machen zu können. Altona, den 
'lten October 1773. 

J. W. F. Hager. 

AACN 1773-1,4 	ih Oktober 1 773 	 3 
Anzeige. 

Da anfänglich diese sogenannte Addres-Comtoirs-Nachrichten noch aus 
halben Bogen bestehen, und wöchentlich zweymal, nemlich alle Diens-
tage und Freytage, für Liebhaber, im Addres-Comtoir (welches vorgängig 
in der kleinen Mühlen-Straße angelegt, und mit einem Schilde über der 
Haus-Thüre bemerkt ist) ausgegeben werden; als wird dem geehrten 
Publico hiemit dienstlich angezeiget, daß man daselbst den ganzen Jahr-
Gang dieser Blätter, so lange sie noch aus einem halben Bogen bestehen, 
für 3 Mark Lübisch auf Pränumeration erhalten wird; wie denn auch sol-
cher quartaliter mit iz Schillinge abzubezahlen stehet. Andere Liebhaber, 
die nicht darauf pränumeriren, belieben beym Schlusse eines jeden Quar-
tals 1 Mk dafür zu entrichten. 

Diejenigen Freunde und Gönner, die also, entweder auf die eine oder 
andere Art, den Jahr-Gang dieser Addres-Comtoirs-Nachrichten zu halten 
belieben wollen, werden dienstlich ersucht, je eher je lieber, Ihre wehrte 
Namen auf dem Addres-Comtoir dafür anzeichnen zu lassen, damit man 
noch in Zeiten die Auflage der Blätter danach bestimmen könne. 

NB. Es werden auch diese Blätter einzeln oder Stückweise im hiesigen 
Addres-Comtoir sowol, als auch in Commission bey Herrn Pflock in der 
Grund, und bey Herrn Johann Matthias Arnold am Fisch-Markt, wie denn 
auch in allen Zeitungsbuden in Hamburg, (jedes Stück für r Sechsling) 
ausgegeben; und sobald man die Unkosten zu bestreiten siehet, sollen sie 
jedesmal aus ganzen Bogen bestehen, so, daß wöchentlich zwey ganze 
Bogen, in der Stelle dieser halben, herauskommen, und dennoch für ganz 
billige Preise zu überlassen seyn werden. 

Hiebey wird denn auch noch dienstlich erinnert, daß diejenigen, die 
auf künftigen Freytag etwas in diesen Blättern einzuführen und dem 
Publico bekannt zu machen haben, belieben wollen, solches, aufs späteste 
den Tag vorher, im Address-Comtoir zu bestellen, damit es zur rechten 
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Zeit zum Druck befördert werden könne, und dieses müste dann auch in 
der Folge jederzeit zu beliebiger Beobachtung dienen. 

Altonaer Addres-Comtoir. 

AACN 1773-5,4 	26. Oktober 1773 	 4 
Anzeige. 

Da die Austheilung dieser Addres-Comtoir-Nachrichten bishero noch 
nicht in behöriger Ordnung hat geschehen können, vermöge einer meist 
noch unbestimmten und unbekanten Anzahl der Liebhaber; als werden 
hiedurch alle respective Lesere, die da gerne (wie man von vielen vernom-
men) diese Blätter zu sich ins Haus überbracht haben wollen, und solche 
zu behöriger Zeit zu erhalten verlangen, dienstlich und ergebenst ersucht, 
Ihre werthe Namen im Addres-Comtoir anzeichnen zu lassen, damit man 
darnach die Austheilung und Ueberbringung derselben ordentlich ein-
richten und bewerkstelligen könne. 

NB. Für die Ueberbringung dieser Blätter wird weiter nichts, als ein 
selbst gefällig werdendes Douceur von etwann 2 ß quartaliter, an den 
Ueberbringer gereicht. 

Diejenige Liebhabere die im Addres-Comtoir auf diese Blätter pränu-
meriren, bezahlen quartaliter 12 ß, andere hingegen beym Quartals-
Schluß r Mk dafür. 

AACN 1773-9,4 	9. November 1773 	 5 
AVERTISSEMENT. 

Im Königl. privil. Addres-Comtoir, allhier in Altona, ist in Commißion 
zu haben: Das in und ausserhalb Deutschland rühmlich bekannte Pompa-
dourische Zahnpulver, welches als ein besonderes Geheimniß für den 
alleinigen Gebrauch der Marquise von Pompadour bestimmt war, und 
bey ihren Lebzeiten nur einigen wenigen hohen Häuptern und vorneh-
men Personen mitgetheilet wurde. Es thut dasselbe wundernswürdige 
Wirkungen in geschwinder Reinigung der Zähne von allen [!] Tartaro 
oder Weinstein, stärket das Zahnfleisch, erhält das Email der Zähne, wel-
ches die mehresten andern Zahnpulver abätzen, macht die Zähne voll-
kommen vest, weiß und glänzend, und beugt den Schmerzen derselben 
vor. Kostet die versiegelte Büchse, nebst Gebrauchszettel (in deutsch und 
franz. Sprache) r Mk 8 ßl. 

Desgleichen Pegnanischer Brust- und Lungen-Balsam. Es dienet der-
selbe hecktischen und schwindsüchtigen Patienten und Personen, welche 
mit schweren und langwierigen Husten beladen sind. Es besänftiget ganz 
besonders die Brust, löset den zähen Schleim und bringt ihn zum leichten 
Auswurf, stillet das Blutspeyen und heilet in kurzer Zeit alle in der Lunge 
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befindlichen Wunden und Geschwüre, hebt die Fäulung aus dem Grunde, 
und bringt allen denen, so sich selbigen in erwähnten Krankheiten, in vor-
geschriebener Ordnung bedienen, eine erwünschte Hülfe, i Glas kostet 2 
und einen halben Rthlr. in Louisd'or. 

Der Schottländischen Gräfin von Eglington Secret particulier pour 
conserver la Beaute. Es verschaffet dasselbe die schönste, feinste und zar-
teste Haut, würket eine überaus angenehme lebhafte Farbe, vertreibet alle 
Flecken und Unreinigkeiten im Angesichte, am Halse und an den Hän-
den, welche so manche Schönheit durch ihre Mißfarbe verstellen. Es ver-
ändert auf eine ganz besondere Weise die Grobheit der Haut, dergestalt, 
daß sie recht geschmeidig, klar, sanft und weiß wird, und ist das beßte, 
sicherste und unvergleichlichste Mittel, durch welches man eine reitzende 
Schönheit, und vollkommenes gutes Ansehen, lange Zeit erhalten kann; 
Gebrauch lehren die Avertissements, so gratis ausgegeben werden. Kostet 
36 ßl. Hamb. Geld, und ist gleichwol auf oberwähntem Addres—Comtoir 
zu haben. NB. Briefe und Gelder erbitte franco. 

AACN 1773-11,4 	16. November 1773 	 6 
Anzeige. 

Da das hiesige Königl. privil. Addres—Comtoir, so bisher in der kleinen 
Mühlen—Straße angelegt gewesen, nunmehr von da nach dem Grund, in 
der verwittweten Frau Stadt—Vogten Harren Hause, (welches vormals das 
Königl. Posthaus gewesen und nahe am Rathhause belegen ist) verleget 
und wieder daselbst errichtet worden; als wird solches hiemit dem geehr-
ten Publico dienstlich bekannt gemacht, daß man hinführo die wöchent-
lich zweymal, nemlich alle Dienstage und Freytage, durch den Druck aus-
kommende Addres—Nachrichten, für die gewöhnlichen Preise, daselbst 
erhalten, und die in dieselben zur Inserirung einlaufende Avertissements 
für ganz billige Gebühr jederzeit prompt besorgen wird. 

Altonaer Addres-Comtoir. 

AACN 1773-19,3£ 	14. Dezember 1773 	 7 
Sachen, die in Altona in dem Königl. privilegirten Addres-Comtoir in 
Commißion zu verkaufen sind. 
1) Ein neulich aus der Schweitz eingesandter Heil-Balsam, bestehend aus 

den besten Schweizer-Kräuter-Oelen. Dieser Balsam heilet frische und 
alte, gehauene und gestoßene Wunden, und gequetschte Schäden; zer-
theilet das nach einem Falle oder Stoße geäußerte todte Geblüt; heilet 
geschwollene Brüste, Blutgeschwüren und offene Beinschäden; imglei-
chen auch einschrumpfende und vom Krampfe angegriffene Sehnen; 
einschwindende Arme oder Beine; Gichtschmerzen und Brandschä- 
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den, und alles dieses in sehr kurzer Zeit, wenn nun [!] zweymal des 
Tages, nemlich Morgens und Abends, die Wunden oder sonsten 
schmerzhaften Theile, damit bestrichen und verbunden werden. Eine 
kleine Kruke hievon kostet 3 Mk. 

2) Ein zuverläßiges Mittel, welches die Zähne vor der Fäulniß bewahret, 
dieselbe schön weiß machet, und das Zahnfleisch erfrischt und wach-
send erhält. Diese Salbe wird wegen ihrer Vortreflichkeit in hohen 
Häusern in England und Frankreich gebraucht, und ist schon zum 
öftern in gelehrten medicinischen Schriften angepriesen worden. Die 
Kruke hievon kostet 2 Mk. 

3) Eine aus vieler Erfahrung bewährte Frost-Salbe. Wann hievon etwas 
auf ein Läppgen gestrichen und die erfrornen Stellen, an Hände oder 
Füße, damit beschmieret und verbunden werden, ziehet es in wenigen 
Tagen allen Frost aus, und heilet den Schaden, er mag auch so alt seyn 
wie er wolle. Das Loth hievon kostet 8 ß. 

4) Ein neuerfundenes, zuverläßiges Mittel, (die Pestilenz der Mäuse 
genannt,) welches in Zeit von 12 Stunden alle Ratzen und Mäuse aus 
Kammern, Böden und Gewölbern vertreibt. Ein Schächtlein hievon 
kostet 4 Mk. 

5) Ein anders neuerfundenes ganz probates Mittel wider die Ratzen und 
Mäuse, (benannt der Ratzen- und Mäuse-Tod,) wodurch Ratzen und 
Mäuse, die so viel Unheil und Schaden in Material-Kammern, Gewöl-
bern, Victualien- und Speise-Kammern, und auf Korn-Böden, 
anrichten, in Zeit von 8 Tagen gänzlich vertilget werden. Hievon sind 
Portiones zu 4 und zu 8 ß zu haben. 

NB. Beyde angeführte Mittel wider Ratzen und Mäuse sind keiner 
andern Creatur schädlich, und hat man daher nichts giftiges oder 
schädliches dabey zu befürchten. 

Ferner sind dann auch noch, wie vorhin, im Addres--Comtoir zu 
haben: 
6) Der Peguanische Brust- und Lungen-Balsam für hectische Personen. 

Das Glas 21/2 Rthlr. in Louisd'or. 
7) Der Schottländischen Gräfin von Eligton [!] Secret particulier pour 

conserve[r] la Beaute. Kostet 36 ß. 
8) Das rühmlich bekannte Pompadourische Zahn-Puder, ä r Mk 8 ß. 

Ferner: extra gute Sorten Schnupftobacke. 
r) Veritabler St.Omer Rappe-Toback, 	das Pfund 16 ß. 
2) Veritabler und reiner Dünkircher Rappe, das Pf. 	76 ß. 

Die zweyte Sorte dito 	 das Pfund 24 ß. 
Die dritte Sorte dito (ganz fein) 	das Pfund 32 ß. 
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3) Copenhagener feiner Isländischer Schnupftoback, das Pfund 32 ß. 
NB. Alle diese Sorten Rappe sind neulich von guten alten Stangen ge-

rieben, und kann auch Lothweise an Liebhaber überlassen werden. 

	

AACN 1773-22,4 	24. Dezember 1773 	 8 
Anzeige. 

Alle hohe und resp. Gönner und Beförderer gemeinnütziger Dinge, 
besonders auch diejenigen, die diese Königl. allergnädigst privil. Addres-
Comtoirs-Nachrichten gleich von der ersten Ausgabe an, nicht mit jenen, 
(die solche gleich wieder zu verdrängen gesucht) hämisch verschmähet, 
sondern sie vielmehr bis dato noch mit einigem Beyfall zu lesen gewürdi-
get haben, werden hiedurch gehorsamst und ergebenst um Ihre geneigte 
Subscriptiones zur Haltung und fernern Beybehaltung derselben ersucht, 
damit man solchemnach noch vor dem Schlusse dieses Jahres die Auflage 
davon bestimmen, und Ueberhaupt [!] seine Masregeln darnach ein-
richten könne. Da auch der Preis dieser Blätter herunter gesetzet worden, 
und man solche im zukünftigen Jahre für io ßl. quartaliter, auf Pränume-
ration, und für 12 ßl. quartaliter, auf Subscription erhalten kann, so trägt 
man keinen Zweifel an einer zum fernern Bestand dieser Blätter zu finden-
den hinlänglichen Subscription, die noch von Liebhabern von jetzt bis 
ult. December im Addres-Comtoir beliebigst zu besorgen stehet. 

	

AACN 1773-24,4 	31. Dezember 1773 	 9 
Anzeige. 

Nachdem ich heute die Ehre habe, meinen hochgeschätzten Lesern, von 
meinen wohlgemeynten Nachrichten in diesem zu Ende eilenden Jahre, 
das letzte Blatt zu überreichen, und ich also auch mit den zärtlichsten 
Regungen der Ehrfurcht und der Dankbarkeit, an diejenigen edelmüthi-
gen Menschenfreunde gedenke, welche diese geringen Blätter annoch 
wegen ihrer Unvollkommenheit nicht verschmähet, sondern vielmehr, 
weil Sie wohl wußten, daß man selten ein Werk zugleich anfangen, und 
vollkommen machen könne, so viel wie möglich, zu befördern gesucht 
haben; als hege ich die sichere und angenehme Hofnung, daß es Ihnen 
also auch gefällig seyn werde, Sie in dem bald anzutretenden neuen Jahre 
ferner damit unterhalten zu dürfen. 
Ich werde mich indessen nach mir obliegenden Pflicht äusserst bestreben, 
diese Blätter immer vollkommener und interessanter einzurichten, wobey 
ich mir aber auch vornehmlich von den resp. Herren Gelehrten und 
Beförderern gemeinnütziger Dinge gütige Beyträge von kurzgefaßten 
nützlichen Abhandlungen und Anmerkungen, aus allen Fächern der 
Gelehrsamkeit, ganz ergebenst ausbitte, die ich dann jederzeit mit beson- 
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derer Dankerkentlichkeit, als geneigte Unterstützung zur Aufnahme die-
ser Blätter ansehen und solche meinen sämmtlichen hochgeschätzten 
Lesern mit vielem Vergnügen darinnen mittheilen werde. Hiemit emp-
fiehlet sich dem hochgeneigten Leser, zu gütiger Gewogenheit, 

der Verfasser. 

	

AACN 1774-48,4 	17. Juni 1774 	 I0 
Diejenige, welche in dieser Jahreszeit in ihren Stuben, Kammern, und Bet-
ten mit den Wantzen oder Wandläusen incommodiret werden, können 
zur gänzlichen Vertilgung dieser so unangenehmen Creaturen, anjetzo 
ein sehr bewährtes Mittel in Altona in dem Addreß-Comtoir bekommen. 
Das Mittel bestehet aus einem Extract von den ihnen ganz entgegen ste-
henden und tödlich werdenden Ingredienzien, welcher mit einem Pinsel, 
oder mit einer Feder in die Falsen oder Ritzen, worinnen sich dieses Unge-
ziefer verspühren läst, etliche mal eingestrichen wird, als wornach sie alle 
ihren Aufenthalt verlassen, und crepiren müssen. Man kann hievon Glä-
ser zu 12, 6 und 4 ßl. erhalten. 

	

AACN 1774-81,3 	11. October 	 11 
Altona. Mit Burmesterschen Schriften ist auf 3 Bogen in 4to abgedruckt: 
Unterthänigste Supplication an das Kayserl. Reichs-Cammer-Gericht pro 
clma relaxatione iuramenti ad effectum agendi, citatione ad videndum 
deduci nullitates principaliter, cassari totum processum et condemnari ad 
refusionem iniuriarum damni et expensarum cum compulsorialibus in 
Sachen des Königl. dänischen Second-Lieutenants Reinhardt Witken, 
wider den Stadtrath zu Bremen. 

Es gibt nicht an allen Orten Voltaire oder Elie de Beaumont, die guten 
Willen und Geschicklichkeit genug haben, die Rechte eines einzelnen 
Mannes, und also die Rechte der Menschheit, gegen partheyische, be-
stochene und brutale Richter zu vertheidigen; aber es gibt an vielen Orten 
Menschen, die an dem erlittenen Unrecht ihres unterdrückten Mitbürgers 
Theil nehmen. Solcher Leser Beystimmung zu erhalten, ist die gegenwär-
tige Schrift gedruckt. In einer Sammlung von sonderbaren Rechtsfällen 
kann sie füglich zu denen Schriften gelegt werden, welche über den Tod 
des unglücklichen Calas, oder für den Herrn Paul Beck herausgekommen 
sind. Sie enthält allein sechs Nullitätsklagen wider das Verfahren des Bre-
mischen Stadtraths. 

	

AACN 1774-87,4 
	t. November 1774 	 12 

Nachricht. 
Das Königl. privilegirte Addreß—Comtoir ist anjetzo allhier in Altona aus 
der Langen-Straße, nach der Palmaille verlegt, und zwar daselbst schräge 
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über vor der Wasser-Pumpe, in des Fett-Händlers Richter Hause, allwo das 
Addresse-Comtoir-Schild über der Haus-Thüre stehet. Es werden also hin-
führo daselbst wöchentlich 2 mal, wie gewöhnlich, die Addreß-Comtoir-
Nachrichten an die respectiven Liebhabere ausgegeben. Diejenigen, so 
einzelne Stücke davon verlangen, bezahlen für jedes Stück i Sechsling. 
Auch kann ein jeder seine Angelegenheiten und Sachen, die entweder zu 
kauf, zum Verkauf; zu verhäuern oder zu verauctioniren sind, in vorbe-
meldten Addreß-Comtoir-Avisen, für die billigsten Preise inseriren, und 
dem ein- als auswärtigen Publico nach Belieben bekannt machen lassen. 

NB. Diejenigen, welche sich die Addreß-Comtoir-Nachrichten allemal 
ins Haus bringen lassen wollen, belieben es im Addreß-Comtoir zu bestel-
len. 

[Ähnlich auch in AACN 1774-9341 

AACN 1775-1,4 	3. Januar 1775 	 13 
Nachricht. 

Diese Königl. allergnädigst privil. Addres-Comtoir-Nachrichten werden 
wöchentlich zweymal, nemlich alle Dienstage und Freytage, auf dem hie-
sigen Addres-Comtoir sowol, als in Hamburg in den Zeitungsbuden, aus-
gegeben. Einzeln kostet das Stück i Sechsling. Diejenigen, die solche jahr-
weise halten, bezahlen quartaliter 12 Schilling dafür. Auswärtige haben 
sich mit den resp. Postämtern um den Preis zu vergleichen. 

Angelegenheiten und Sachen, die entweder zu kauf, zum Verkauf, zu 
verhäuern oder zu verauctioniren sind, kann ein jeder in diesen Blättern, 
sowol dem ein als auswärtigen Publico, für die billigste Preise bekannt-
machen lassen. 

AACN 1775-14,x f. 	17. Februar 1775 	 14 
An das geehrte Publicum, 

über 
die Verbesserung der gegenwärtigen Blätter. 

In einer so ansehnlichen Stadt, als Altona, und bey einer so großen 
Anzahl von Einwohnern eräugnen sich gewiß täglich Vorfälle, deren meh-
rere Bekanntwerdung sehr gemeinnützig, und insonderheit demjenigen, 
den sie intereßiren, höchst vortheilhaft seyn würde. Wohnungen und 
Sachen, die zu verkaufen oder zu vermiethen sind, oder auch gesucht wer-
den, ledige Conditionen, ledige Gesellen und Dienstboten, die Conditio-
nen suchen, Sachen, die verlohren oder gefunden worden, Auctionen, die 
gehalten werden sollen, Capitalien, die zu belegen sind, oder verlangt wer-
den, und andere dergleichen Dinge, womit man auswärtige Intelligenz-
Blätter angefüllet siehet, werden hier unstreitig durch die gewöhnlichen 
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Mittel lange nicht so bekannt, wie sie es zum Besten des Publicums seyn 
sollten. Insonderheit weiß von den Möbeln-Auctionen selten jemand 
anders, ausser den Kleidersellern und den Leuten, die mit alten Sachen 
handeln, wann und wo eine gehalten wird. Diese und mehrere Angelegen-
heiten würden vermieden werden, wenn diejenigen, die etwas gedachter-
maßen zu verkaufen, zu vermiethen, oder zu suchen haben, solches fleißi-
ger in diesen Blättern bekannt machten. Was sind die wenigen Schillinge, 
die es ihnen kostet, gegen den Vortheil, den sie davon haben können? Der 
größte Theil der hiesigen Einwohner lieset diese Blätter, und von den 
Lesern breitet sich das, was darinn vorkömmt, bis zu den übrigen aus, so 
daß es fast niemanden verborgen bleiben kann. In der That ist es zu ver-
wundern, daß an einem Orte, wie Altona, wo man doch eben nicht so, wie 
an manchem andern Orte, einer bisherigen Gewohnheit steif anzuhän-
gen, und gegen gute Neuerungen eingenommen zu seyn pfleget, dieses 
Mittel der öffentlichen Bekanntmachung nicht mehr gebraucht wird, und 
daß diese Blätter, ungeachtet sie nun seit mehr als einem Jahre im Gange 
sind, sich noch immer so leer an Avertissements befinden. Man sehe dage-
gen die Copenhagener Intelligenz-Blätter, die beständig davon voll sind. 
Ein jeder, der da etwas bekannt machen will, weiß kein zuverläßigeres, 
kein besseres Mittel, als es in selbige einrücken zu lassen, und sie sind dem 
dortigen Publicum nicht allein nützlich, sondern schlechterdings unent-
behrlich. Was hindert es, daß die gegenwärtigen Blätter nicht hier eben 
den Nutzen stiften sollten, den jene dort stiften, und warum ist das hiesige 
Publicum kaltsinniger gegen ein ihm so offenbar heilsames Institut, wie 
das dortige? Wenn diese Blätter demjenigen z. E., der eine Auction macht, 
auch nur Einen Kaufer mehr zu Wege bringen: so kann der durch sein 
Aufbieten einen so reellen Vortheil schaffen, daß die geringe Mühe und 
die geringen Kosten, die jener von dem Einrücken hat, hundertfältig be-
zahlt werden. Jetzt leidet im Gegentheil mancher Eigenthümer der zum öf-
fentlichen Verkauf bestimmten Sachen dadurch vielen Schaden, daß seine 
Auction nicht bekannt genung wird, und noch neulich haben sich verschie-
dene Leute beklagt, daß sie von einer gehaltenen Auction, wo allerhand gute 
Mobilien verkauft worden, nichts in Erfahrung gebracht haben. 

Der privilegirte Eigenthümer des Addres-Comtoirs hat sich genöthigt 
gefunden, diese Vorstellungen an das geehrte Publicum dieser Stadt mit 
geziemenden Respect gelangen zu lasen. Zwar werden vielleicht einige 
nichts wie Eigennutz darinn zu entdecken glauben. Allein es ist doch auch 
zugleich wahrer Eifer für die Aufrechterhaltung und Beförderung eines so 
gemeinnützigen Instituts, wie das gegenwärtige, der ihn dazu bewogen 
hat. Und wer wollte denn scheel darüber sehen, daß sein Vortheil mit dem 
Vortheile des Publicums parallel läuft? 
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So viel an ihm liegt, wird er sich ferner bestreben, demselben immer 
nützlicher und gefälliger zu werden, und er wird es desto mehr seyn kön-
nen, je mehr das Publicum ihm günstig ist. 

	

AACN 1775-13,4 	14. Februar 1775 	 Isa 
Anzeige. 

Auf dem hiesigen Addres-Comtoir sind die beyden ersten Bogen folgen-
der Schrift zu haben: Beschreibung eines mit den [!] künstlichen 
Magneten angestellten Versuchs, von Johann Christoph Unzer, D. Prakti-
kus in Altona. Hamburg, in der Heroldschen Buchhandlung. Der Bogen 
kostet 2 ß. 

	

AACN 1775-14,4 	17. Februar 1775 	 15 b 
Anzeige. 

Von der im vorigen Blatte angezeigten im Heroldschen Verlage in Ham-
burg herauskommenden Schrift ist nunmehro der dritte Bogen fertig 
geworden, und auf dem hiesigen Addres-Comtoir zu haben. (Der Bogen 
kostet 2 ß) 

	

AACN 1775-16,4 	24. Februar 1775 	 15 c 
Anzeige. 

Von der in diesen Blättern angezeigten im Heroldschen Verlage in Ham-
burg herausgekommenen Schrift ist nunmehro der vierte Bogen fertig 
geworden, und auf dem hiesigen Addres-Comtoir zu haben. (Der Bogen 
kostet 2 ß) 

[Vgl. weiter die Anzeigen der Fertigstellung des fünften, sechsten, sieb-
ten Bogens in AACN 17,4; 19,4; 20,4] 

	

AACN 1775-20,4 	10. März 1775 	 16 
NB. Die dem hiesigen Addres—Comtoir unterm 9ten hujus aus Ham-
burg, zum inseriren eingesandte Schrift, von einem sich darinnen nennen-
den X. Y. Z., kann, vermöge ihres mißfälligen Einhalts, nicht eingerücket 
werden. Die dafür entsandte Gebühr bittet man wieder abholen zu lassen. 

Addres-Comtoir, den loten März 1775. 

	

AACN 1775-53,4 	4. Juli 1775 	 17 
Bekanntmachung. 

Da der Bursche Namens Detlef Hoyer, welcher bekanntermaßen bishero 
diese Altonaer Königl. privil. Addres-Comtoir-Nachrichten wöchentlich 
zweymal dem hiesigen Publico ausgebracht, und nun, da das 2. Quartal 
h.a. verflossen, das dafür bey den Herrn Subscribenten fällig gewordene 
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Quartalgeld fürs Addres-Comtoir, wie gewöhnlich, einzusammlen hatte, 
am letztverwichenen Freytage, als den 3osten Junii, mit dem allbereits 
schon gröstentheils eingesammleten Gelde heimlich entwichen ist, ohne 
daß man annoch einige Spur von seinem jetzigen Auffenthalt hat ein-
ziehen können; Als wird solchemnach hiedurch das geehrte Publicum 
getreulich gewarnet, sich für solchem Betrüger und Erzbösewicht in Acht 
zu nehmen, und ihm fernerhin nichts mehr anzuvertrauen, was diesem 
Comtoir zuständig ist, welches von nun an für nichts mehr einstehet. —
Sollte inzwischen jemand etwas mit Gewißheit von seinem jetzigen Auf-
fenthalt entdekken können, derselbe wird dienstlich ersuchet, solches, 
gegen ein billiges Dofflur, auf dem hiesigen Addres—Comtoir anzuzeigen. 

Zugleich bittet man hiebey ganz ergebenst diejenigen geschätzten 
Leser, welche das letztverfallene Quartalgeld für gehaltene Addres-Com-
toir-Nachrichten etwan noch nicht ausgezahlet haben, die Güte zu haben, 
solches diesesmal directe an das Addres-Comtoir, gegen eine, Ihnen auf 
Verlangen dafür auszustellende Quittung, abliefern zu lassen; welche 
Gefälligkeit man sich dann auch in der Folge bey jedem Quartalschluße 
von den Herrn Subscribenten ganz ergebenst ausbittet. 

Diejenigen geschätzten Leser, welche sich zeithero diese Blätter oder 
Addres-Comtoir-Nachrichten, durch den oben benannten nunmehro 
schelmischer Weise entwichenen Burschen, wöchentlich zweymal, für 
gleich dafür geleistete haare Bezahlung, haben überbringen lassen, werden 
dann auch anbey ganz ergebenst ersucht, ihre werthe Namen und 
Addreße auf dem Addres—Comtoir bekannt zu machen, damit man Ihnen 
diese Blätter ohne Anstand wieder auf die gewöhnliche Weise einhändi-
gen lassen könne. 
Altonaer Königl. privil. Addres-Comtoir, 

den zten Julii 1775. 

	

AACN 1775-69,4 	29. August 1775 	 18 a 
Zum Verkauf. 

The Genuine Court—Plaister, oder das veritable englische Hofpflaster, so 
neulich von London angekommen und wegen seiner blutstillenden und 
ausnehmenden heilenden Kraft bey frischen Verwundungen, schon allge-
nugsam bekannt ist, ist allhier in Altona auf dem Königl. privil. Addres-
Comtoir in Commißion zu verkaufen. (Das Paquet kostet 6 ß.) 

	

AACN 1784-92,4 	16. November 1784 	 18 b 
Das ächte Englische Hofpflaster, auf schwarzen Taffet, welches blutstill-
end und sehr heilsam bey frischen Wunden ist, die Rolle 8 ßl.; ist in 
Altona auf dem königl. privil. Addres—Comtoir zu haben. 
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AACN 1776-101,4 	17. Dezember 1776 	 '9 
Auf dem hiesigen Königl. privil. Addres—Comtoir ist für 1 Mk. 8 ßl. zu 
haben: Hamburgischer Kinderalmanach für das Jahr 1777, oder Weih-
nachtsgeschenk an kleine Kinder, in angenehmen und lehrreichen Unter-
haltungen, die ihrer Fähigkeit angemessen sind, mit einem vortrefflichen 
Kupfer von D. Chodowiecki, ein Weihnachtsgeschenk vorstellend. Exem-
plare in Pergament zu 2 Mk. sind unter den beliebigen Titeln zu haben. 

Auch sind daselbst allerhand schöne Neujahrswünsche in Commission 
zu bekommen. Der Bogen kostet 2 ßl. 

AACN 1776-101,4 	17. Dezember 1776 	 20 
Die vortreffliche specifique Arzeney wider die Seekrankheit und den 
Schaarbock; ferner die längstberühmten Ancherischen Magentropfen 
sind allhier in Altona auf dem Königl. privil. Addres-Comtoir in Commis-
sion zu haben. Das Glas von beyden Sorten kostet 8 ßl. Die Gebrauchzet-
tel werden gratis dabey ausgegeben. Auch ist daselbst das aufrichtige Eng-
lische Hofpflaster, a Stück 8 ßl., und Leichdornpflaster, a Stück 2 ßl., zu 
bekommen. 

AACN 1777-3,5 UPI 	10. Januar 1777 	 21 a 
Avertissement. 

Dännemarks beständige Unabhängigkeit, oder gründlicher Beweis, daß 
Dännemark niemals dem deutschen Reiche unterwürfig oder zinsbar 
gewesen sey. Aus unverwerflichen historischen Zeugnissen dargethan von 
Johann Wilhelm Franz Freyherrn von Krohne, königlich-Pohlnischen 
geheimen Rath, und Herzoglich Sachsen—Hildburghausischen bevoll-
mächtigten Minister im niedersächsischen Kreise. In groß Octav. 
1% Alphabet. 

Seit geraumer Zeit hat der Herr geheime Rath an diesem Werke uner-
müdlich gearbeitet, und alles Mögliche gesammlet, was nur davon von 
deutschen und dänischen Publicisten und Geschichtschreibern in 
gedruckten Büchern und raren Manuscripten dafür oder dagegen gesagt 
worden ist. Er hat mit gewissenhaftester Unpartheylichkeit alles gegen ein-
ander gehalten und geprüfet, und endlich die untrüglichen Schlüsse gezo-
gen, daß Dännemark niemals unter den fränkischen, carolingischen oder 
sächsischen Kaysern dem deutschen Reiche entweder unterwürfig oder 
zinsbar gewesen; daß weder die fränkischen Kayser aus salischem 
Stamme, noch Lotharius II. etwas über Dännemark und dessen Könige zu 
sagen gehabt, und daß endlich Dännemark unter den schwäbischen Kay-
sern aus Hohenstauffischem Geschlechte nie ein Reichslehn gewesen sey. 
Alles dieses hat er weitläuftig und überzeugend ausgeführet, und es durch- 
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gehends mit besonderen Anecdoten aus der ältern deutschen und däni-
schen Geschichte so durchwebet, daß das Buch jedem Leser angenehm, 
den deutschen Publicisten nützlich, und den dänischen unentbehrlich 
seyn wird. 

Um sich wegen der Druck-Kosten zu decken, und wegen dem heutiges 
Tages so üblichen Nachdruck sicher zu setzen, hat er den Weg der Pränu-
meration gewählet. Wer also vor Ablauf dieses Jahres unter seiner 
obstehenden Addresse einen Reichs-Thaler franco an ihn nach Hamburg 
einsendet, erhält einen Pränumerations-Schein, und gegen solchen auf 
Ostern künftigen i777sten Jahres ganz unfehlbar, gegen Zurückgabe seines 
Scheines, ein Exemplar auf gutem Druckpapier. Wer aber vier Mark 
Lübisch bezahlt, bekommt sein Exemplar auf feinem großen Postpapier. 
Das Werk wird Sr. Königlich-Dänischen Majestät zugeeignet, und vor dem 
Titelblatt mit Allerhöchst Deroselben Bildniß gezieret seyn. Die Namen 
der Herren Pränumeranten sollen dem Werke gleichfalls nach alphabeti-
scher Ordnung vorgedruckt werden, weswegen jedermann ersucht wird, 
der Pränumeration seinen Namen, Character, und Ort des Aufenthalts auf 
einem Billet anzufügen. 

Da nur so viele Exemplare werden aufgeleget werden, als sich Liebhaber 
finden werden, so wird dieses Buch nachher gar nicht zu haben seyn. 

[Vgl. auch die Rezension des Werks in AACN 1777-21,1f 
und dazu Anm. 31 und Anm. 66] 

AACN 1777-8,4 	28. Januar 1777 	 21 b 
Nachricht. 

Des Freyherrn von Krohne Tractat, von Dännemarks Unabhängigkeit, ist 
beynahe ausgedruckt, und wird in drey Wochen die Presse verlasen. Dieje-
nigen, welche noch auf dieses Werk pränumerieren wollen, belieben sich 
in Altona im Königl. privil. Addres—Comtoir zu melden. 

[Die gleiche Anzeige auch AACN 1777-9,4 (31. Januar)] 

AACN 1777-18,4 	4. März 1777 	 21 C 

Anzeige. 
Des Freyherrn von Krohne Traktat von «Dännemarks beständiger Unab-
hängigkeit» hat nunmehro die Presse verlassen. Ein Werk, welches dem 
Herrn Verfasser so viel Ehre, als den Liebhabern der Dänischen 
Geschichte Vergnügen macht. Es sind davon noch einige Exemplarien auf 
dem hiesigen Addreß-Comtoir, auf Schreibpapier das Stück zu 4 Mark, 
auf Druckpapier, zu 3 Marklübsch, zu haben. 

Auch wird auf dem hiesigen Addreß-Comtoir ein sich auf die Indige-
natsverordnung beziehender sauberer Kupferstich, ä Stück 4 ßl., verkauft. 

[Die gleiche Anzeige auch AACN 1777-19,4 (7. März)] 
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AACN 1777-29,4 	11. April 1777 	 zi d 
Nachricht. 

Von dem gelehrten Werk, worinn der Herr Geheimerath, Freyherr von 
Krohne, Dännemarks beständige Unabhängigkeit vom Deutschen Reiche 
dargethan, wovon schon vorhin in diesen Addres-Comtoir-Nachrichten 
ausführliche Erwähnung geschehen ist, sind noch Exemplarien zu 3 und 
zu 4 Mark, wie auch der auf das Indigenatrecht sich beziehende von 
Tischbein inventirte, und von Pingling sehr sauber ausgearbeitete Kupfer-
stich, das Stück 4 131, auf dem Altonaischen königlich privilegirten 
Addres—Comtoir zu haben. 

AACN 1777-4,3 f. 	14. Januar 1777 	 22 
Avertissement. 

Der Herr Pastor W. C. Matthiae, in Rendsburg, wird eine Beschreibung 
der Kirchenverfassung in den Herzogthümern Schleswig und Holstein 
herausgeben. 

In der Einleitung wird ein kurzer Begriff von dem Kirchenrechte über-
haupt gemacht. In dem ersten Theile werden die Ursachen angezeigt, aus 
welchen die Könige von Dännemark und Norwegen dieses Recht in den 
Herzogthümern ausüben, und diese [!] Art und Weise, wie sie es im Gan-
zen verwalten lassen, wobey vornämlich von den Kirchenvisitatoren, Kir-
chenvisitationen, und den vormals gewöhnlichen Synoden Nachricht 
gegeben wird. Der zweyte Theil handelt von der Verfassung der evange-
lischlutherischen Kirche in fünf Abschnitten: Deren erster von den Perso-
nen, die mit dem Kirchenwesen zu thun haben, nach ihrem Unterschiede 
und ihren Verrichtungen, als den Generalsuperintendenten, Pröbsten, 
Predigern, Schullehrern, Candidaten u.s.w.; von ihren Einkünften, Vor-
theilen und Vorrechten; von der Art, wie sie zu ihren Bedienungen 
gelangen; der zweyte vom Gottesdienste und gottesdienstlichen Hand-
lungen, den zu ihnen bestimmten Zeiten, der hiemit verbundenen Ein-
richtung in Parochien, und dem daraus entspringenden Parochialrechte; 
der dritte von Kirchen, deren Eigenthum und dessen Verwaltung; der 
vierte von öffentlichen Anstalten, die mit dem Kirchenwesen in Verbin-
dung stehen, als dem Schulwesen in den Städten und auf dem Lande, den 
Armenanstalten, sowol beständigen Stiftungen, als den öffentlichen All-
mosen, der fünfte von den geistlichen Gerichten, den Ober- und Unter-
consistorien und deren Einrichtung. Im dritten Theile werden die kirch-
lichen Verfassungen der übrigen Religionspartheyen, die in den Herzog-
thümern aufgenommen sind, die Evangelischreformirten, Armenianer, 
Römischkatholischen, Griechischen, Mennonisten, vereinigten Brüderge-
meinen, und der Jüdischen, nach den ihnen ertheilten Privilegien und für 
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sie betreffenden kön. Verfügungen beschrieben. Durch die allerhöchste 
königl. Gnade werden diese dem Verfasser aus dem Archiv der höchst-
preislichen deutschen Kanzeley mitgetheilet, und er wird die von ihnen 
noch nicht gedruckten, theils ganz, theils im Auszuge, entweder einrük-
ken, oder als einen Anhang beyfügen. Um diese Schrift so viel gemeinnüt-
ziger und praktischer zu machen, wird nicht allein die Verfassung und 
Einrichtung des Kirchenwesens beschrieben: sondern es werden auch die 
Ursachen, nach welchen diese Einrichtung gemacht ist, und durch welche 
sie sich rechtfertiget, aus der Natur der Sache, den Grundsätzen des cano-
nischen Rechts, der Kirchengeschichte und den christlichen Alterthü-
mern jedesmal angeführet. Aus dieser allgemeinen Anzeige des Inhalts 
dieses Werkes erhellet, daß es von weiterem Umfang sey, als des fleißigen 
Husumischen Gelehrten, Johann Laß, Anleitung, sich die Kirchenverord-
nungen in den Herzogthümern bekannt zu machen. Dieser verdiente 
Mann siehet nur hauptsächlich auf Prediger und angehende Geistliche. In 
diesem Werke aber wird das Kirchenwesen zugleich von der Seite gezei-
get, von welcher es auf die Handlungen der Kirchenpatronen, der Magi-
strate, Königl. Beamten, Sachwalter u.a.m. einen Einfluß hat, und diese 
mit demselben in Verbindung stehen. 

Dieses interessante und gemeinnützige Werk wird zu Michaelis dieses 
Jahres in unserem Verlage herauskommen. 

Was die äußere Nettigkeit betrifft: so versprechen wir, unsre ganze Auf-
merksamkeit dahin zu richten, es den Liebhabern auf weiß Papier, in groß 
8vo, mit scharfen Lettern, zu liefern. 

Um dieses Werk allgemein zu machen, erwählen wir den Weg der Sub-
scription. 

Die Liebhaber, so sich dieses Vortheils bedienen wollen, erhalten dieses 
Werk für 4 Mkl. dänisch Courant. Der Subscriptions-Termin dauret bis 
Ausgang März, nach Verlauf desselben kann ein Exemplar unter 5 Mkl. 
8 ßl. nicht verkauft werden. 

Gönner und Freunde, welche die Gewogenheit haben, Subscription 
anzunehmen, erhalten für ihre Bemühungen das i ite Exemplar unent-
geldlich. Flensburg, den 2ten Januar, 1777. 

Kortensche Buchhandlung 
(In Altona nimmt das Königl. privilegirte Addres—Comtoir Subscription 
an.) 

AACN 1777-8,4 	28. Januar 1777 	 23 
AVERTISSEMENT. 

Fast in ganz Europa, und auch in unseren Gegenden, bey Herrn Lüde-
mann, auf der Neuenburg; wie auch bey D. C. Eckermann, auf Maria 
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Magdalenen Kirchhof in Hamburg; in Altona auf dem Königl. privilegir-
ten Addres-Comtoir; ferner in Berlin, bey Hrn. Eckard; bey Hrn. Bitsch, 
in Hannover; bey Hrn. Veit, in Copenhagen; bey Hrn. Carstens, in Flens-
burg; bey Hrn. Eberhard, in Rostock; bey Hrn. Oldenburg, in Osnabrück; 
bey Hrn. Bagelmann, in Bremen; bey Hrn. Flor, in Kiel; und bey Hrn. C. 
G. Heisinger, in Leipzig, ist in Commission zu haben, das so sehr 
bekannte Geheimniß der schönen Hof-Damen, oder das sogenannte Prin-
zessinen-Waschwasser, welches sich durch seine Wirkung bey Herrn und 
Damen, die ihre natürliche Farbe oder Schönheit beständig lebhaft bis ins 
späteste Alter behalten wollen, so sehr beliebt gemacht; es übertrifft in sei-
ner Art alle diejenigen, welche bisher zum Vorschein gekommen und ent-
deckt worden sind, wie der Gebrauch desselben einem Jeden erweisen 
wird. Dieses Wasser greift auf keinerley Art den Obertheil der Haut an, im 
Gegentheile macht es die Züge derselben weit feiner, zärtlicher, ebener 
und glatter, erhält die natürliche Farbe, und macht sie lebhafter, vertreibt 
alle Röthe, die Finnen, und sowol die Sommer- als Leberflecken, ja sogar 
solche Flecken, die von rothen Haaren entstehen, und die man mit auf die 
Welt gebracht hat; es macht, daß man weit klarer und heller sieht, ver-
treibt den blauen und gelben Hof um die Augen, welcher die Gesichtsbil-
dung eines Frauenzimmers öfters verstellt und beschwerlich fällt, wenn sie 
ihre monatliche Veränderung haben. Eine Flasche von diesem Waschwas-
ser kostet 12 Schilling Hamb. Courant, und wird dabey ein Gebrauchszet-
tel ausgegeben. 
[Die gleiche Anzeige auch AACN 1777-9,4; 10,4; 1778-81,4; 82,4 u.ö.] 

1777-20,4 	 II. März 1777 	 24 
Nachricht. 

Auf dem königl. privil. Addres-Comtoir in Altona ist für i Mark zu 
haben: Anekdoten der Herzoginn von Kingston, itzigen Gräfinn von Bri-
stol, und der Marquisin de la Touche, nebst Zusätzen des Übersetzers. 
Hamburg 1777. 

Diese Schrift enthält die sehr interessante Geschichte einer Dame, die 
so vieles Aufsehen in der Welt macht, und sich itzt in Wien aufhält, von 
da sie aber, da der Englische Gesandte, der Lord Keith, nicht zugeben will, 
daß sie, als Herzoginn von Kingston, bei Hofe erscheinen darf, nach Rom 
gehen wird, woselbst schon ein Pallast für sie gekauft ist. 

[Vgl. über die Herzogin von Kingston den Bericht aus London 
in AACN 1777-20,3] 
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AACN 1777-72,4 	9. September 1777 	 25 
NB. Das längst bekannte, sichere und probate Mittel zur Vertilgung der 
Ratzen und Mäuse ist wieder frisch und ächt auf dem königlich-privilegir-
ten Addres-Comtoir zu haben. 

	

AACN 1778-78,4 	29. September 1778 	 z6 
AVERTISSEMENT. 

Einem geehrten Publico wird hiedurch bekannt gemacht, daß das aller-
beste, sicherste, unfehlbarste und wohlfeilste Hülfsmittel, so zum Wohle 
der Menschen erfunden und den Armen zum Besten, einzig und allein in 
Hamburg, bey dem Herrn Fedder Karstens, an der Zollenbrücke, zu 
haben ist. 

Auswärtige Liebhaber, die diese Medicin gleichfalls in Commißion ver-
langen, werden ersucht, sich directe an den Herrn Fedder Karstens zu ver-
wenden, und haben von dem Verkauf 20 Procent zu geniessen. 

Daß diese vorzügliche Arzeney in allen vier Welttheilen mit dem größ-
ten Beyfall aufgenommen worden, beweisen die im Gebrauchzettel ange-
führte in den mehrsten berühmten und angesehensten Städten befind-
liche Herren Commißionaires. Das Glas davon kostet 6 Schilling. 

(Ist auch in Altona auf dem königl. privil. Addres-Comtoir in Commi-
ßion zu haben.) 

	

AACN 1778-88,4 	3. November 1778 	 27 
Bekanntmachung. 

Provincial—Lexicon, over Dannemark og Hertugdommene Schlesvig og 
Holsteen, indeholdende geographisk og chorographisk Beskrivelse over 
Stifter, Amter, Herreder, Sogne, Stxder, Kiobstxder og Landsbyer, Herre-
gaarde, Slotte, Hoie etc. med kort, dog fuldstxndig Efterretning om deres 
geographiske og politiske Forfatning, i Form af en Ordbog. Uddraget af de 
bedste Skrivter ved Hans Holk. Kiobenhavn, 1778. 

(Ist allhier in Altona auf dem königl. privil. Addres-Comtoir, für 
Reichsthaler das Exemplar, zu haben.) 

[Die gleiche Anzeige auch AACN-9o,4, 94,4; 104,4] 

	

AACN 1781-70,4 	3r. August 1781 	 z8 
AVERTISSEMENT. 

In Commißion ist für beygesetzte Preise zu verkaufen; i) Ein chymischer 
Wunderbalsam, das Loth 8 ßl. z) Das bekannte Universalpflaster, das Loth 
6 ßl. Mit diesen beyden Sachen können alle mögliche Wunden und äus-
serliche Gebrechen, sie mögen so alt seyn wie sie immer wollen, aus dem 
Grunde curiret werden. 3) Ein köstlicher Augenbalsam, womit schwache 
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und blöde Augen gestärkt und bis ins späteste Alter conserviret werden, 
wenn jemand, sonderlich Kinder, in Blattern Schaden an die Augen 
bekommen, gar blind geworden, auch Jahr und Tag bereits blind gewesen, 
sind hiermit wieder in kurzer Zeit geholfen worden, in Gläser, a 1 Holl. 
Dukat. 4) Ein Sehnen und Gliederpomade, so bey Verränkung, Verdre-
hung, Geschwulst derselben etc. die geschwindeste Hülfe leistet, in Kru-
ken a 8 ßl. 5) Verschiedene Sorten Haarpomade, ordinair & perfume, zu 
diverse Preise. 6) Pomade zum Haarwachsen, welche die Wurzeln der 
Haare befestigt und das Ausfallen derselben ohne Unterschied des Alters 
verhindert. Bey nicht zu veralteten Personen bewirkt diese Düngung neue 
Wurzel, und macht die Haare in kurzer Zeit ausserordentlich dick und 
lang, in Gläser a r & 2 Mkl. 7) Handpomade oder Chinaische Seiffe, 
macht eine ausserordentliche glatt und weiße Haut, und schmeidiget die 
Sehnen, in Kruken a I Mkl. 8) Weiche glänzende Stiefelwixe, a 1 Mk. 
Weiche glänzende Holzwichse, a 8 ßl. 9) Siegellack, alle Sorten nach den 
[!] Preis, wie es verlangt wird. ro) Oblaten zu Briefe, a Pfund 2 Mkl. dito 
zu Hostien, mit Crucifix, 1 Mk. 2 ßl. II) Ein probates Wasser für Leber-
und Sommerflecken im Gesicht, a 8 ßl., nebst verschiedene andere Sachen 
mehr. Briefe und Gelder erbittet man sich franko. 

(Obige Sachen sind zu bekommen: In Altona auf dem Königl. privil. 
Addres-Comtoir, wie auch in Hamburg bey Herrn Joh. Phil. Merz, hinter 
den Bleichen, dichte an den drey Kronen.) 

	

AACN 1781-91,4 	12. November 1781 	 29 
Daß das bisher allhier in Altona, oben an der Palmaille, in dem Richter-
schen Hause etablirt gewesene königlich-privilegirte Addreß-Comtoir 
nunmehro von da herunter nach der Reichenstraße verlegt, und daselbst 
in meinem eigenen Hause und unter meiner Direction wieder zum ferne-
ren Betrieb errichtet worden ist; solches hat der Endesbenannte hiedurch 
zur beliebigen Nachricht anzuzeigen, nicht unterlassen wollen. 

Altona, den uten November 1781. 
J. F. W. v. Hager, 

Sr. Königlichen Majestät zu Dännemark, 
Norwegen etc. etc. bestellter Justitz—Rath. 

	

AACN 1784-30,4 	13. April 1784 	 30 
Ganz neues Frag- und Antwort-Spiel (zum anmuthigen Zeitvertreib in 
Gesellschaften) ist in Hamburg gedruckt und zu haben bey Gottl. Friedr. 
Schniebes, wie auch im hiesigen Addres-Comtoir, zu 2 Markl. 

[Die gleiche Anzeige auch AACN 1784-37,4] 
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AACN 1793-26,4 	29. März 1793 	 31 
Das Addreß-Comtoir wird, mit Anfang Aprils, aus der Reichenstraße, 
nach dem Hause No. 58, in der großen Mühlenstraße, verlegt, woselbst, 
vom Dienstag, den 2ten April an, die Addreß-Comtoir-Nachrichten aus-
gegeben, und die Bestellungen wegen Inseration angenommen werden. Es 
wird in Zukunft nichts versäumt werden, was diesen Blättern, durch Liefe-
rung gemeinnütziger Nachrichten und Aufsätze, der neuesten Landes-
und Stadt-Verordnungen, der Handlung und Schiffahrt betreffenden 
Vorfälle, bey dem Publikum einen größern Werth geben kan; auch wird 
das Aeussere derselben in der Folge eine Verbesserung erhalten. 

Altona, den 27sten März 1793. 

	

AACN 1793-32,4 	19. April 1793 	 32 
Mit dem Anfang der künftigen Woche wird das hiesige Adreß-Blat nicht 
mehr Dienstags und Freytags, sondern Mittwochens und Sonnabends 
ausgegeben werden. 

Nr. 33 erscheint also Mittwochs den 24sten April. 

Da diese Blätter dem Nutzen und der Bequemlichkeit des Publikums 
gewidmet sind, so werden darin vorzüglich Nachrichten und Bekannt-
machungen über folgende Gegenstände gegen mäßige Insertions-Gebüh-
ren aufgenommen werden: 

i) Häuser, Packräume, Lager-Keller, Ställe, auch einzelne Zimmer, die 
zur Miethe gesucht oder zum Vermiethen angestellet werden. 

z) Häuser, die man unter der Hand zu kaufen oder zu verkaufen suchet. 
3) Gelder, die man auf sichere Hypothek zu belegen geneigt ist, oder 

welche man auf sichere Hypothek angeliehen zu erhalten wünschet. 
4) Ländereyen und Gärten, die zur Miethe und zum Kauf oder Verkauf 

gesucht oder angeboten werden. 
5) Instrumente, Mobilien, einzelne Bücher, die zum Kauf gesucht, 

oder zum Verkauf angeboten werden. 
6) Personen, die ihre Dienste antragen, oder die zu Dienste gesucht 

werden. 
7) Auctionen aller Art, die hieselbst oder in den benachbarten Orten 

gehalten werden. 
8) Durch Diebstahl abhanden gekommene oder sonst verlorne Sachen. 

Wer übrigens gemeinnützige Nachrichten und Vorschläge oder patrio-
tische Wünsche dem Publicum in kleinen Aufsätzen oder Abhandlungen 
mittheilen will, der kann sich dazu dieser Blätter unentgeldlich bedienen, 
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und werden solche, so wie es nur der Raum zu andern bekannt zu 
machenden Nachrichten verstattet, eingerückt werden. 

Altonaisches Adreß-Comtoir, den röten April, 1793. 

AACN 1799-8,4 	26. Januar 1799 	 33 
Auf dem Adreß-Comtoir in Altona ist zu haben: Lissabonsche Choko-
lade, von vorzüglicher Güte, das Pfund zu 2 Mk 4 ß und 2 Mk 12 ß. 

[Die gleiche Anzeige auch AACN 1799-13,4] 

AACN 1799-17,4 	27. Februar 1799 	 34 
Auf dem Adreß-Comtoir in Altona ist zu haben: 
Der fromme Seefahrer; ein Handbuch zur vernünftigen Erbauung und 
nützlichen Unterhaltung. 

Dieses allen Seeleuten sehr zu empfehlende Lesebuch enthält folgende 
interessante Aufsätze: «Der Stand der Seeleute ist ein würdiger Stand. All-
gemeine Betrachtungen über den Werth der Tugend, mit einer Schluß-
anwendung auf den Seefahrer. Nachdenken des Schiffers über seine 
Pflichten. Ueber einige wichtige Pflichten der Schiffsleute. Warnung vor 
Lastern, wozu der Seefahrerstand so leicht verleitet. Ueber die Sittenlosig-
keit mancher Seefahrer. Gottes Allgegenwart. Spuren der Größe und Güte 
Gottes auf dem Meer. Das menschliche Leben verglichen mit einer See-
reise. Der bedachtsame, wißbegierige Seemann. Ueber den Schiffsaber-
glauben. Sonntags-Betrachtungen. Morgenbetrachtungen nach einer stür-
mischen Nacht. Andenken an den Tod. Christliche Gedanken bey der 
Abreise. Nach einer glücklich zurückgelegten Reise. Empfindungen nach 
einem Schiffbruch. Gesänge. Morgen- und Abendgebete auf jeden Tag 
der Woche.» 

Anhang: Geschichte der Schiffahrt. Vorzügliche Begünstigung der 
Schiffahrt in England. Kolumbus erste Entdeckungsreise nach Amerika. 
Jens Munk. Die edlen Hornebecker. Kapitain Price. Haitfeld. Magnus 
Heinsen. Medicinisches Kapitel. Der Preis ist 1 Mk. 

AACN 1803-97,1 	7. Dezember 1803 	 35 
An das Publikum 

die hiesige Sparkasse betreffend. 
Obgleich schon eine ziemlich beträchtliche Anzahl hiesiger Einwohner 
die vor einigen Jahren von dem hiesigen Unterstützungs-Institut einge-
richtete Sparkasse benutzt hat; so scheint doch diese gemeinnützige 
Anstalt unter denen Leuten, zu deren Besten sie eigentlich errichtet ist, 
noch nicht so allgemein bekannt zu seyn, wie es zu wünschen wäre. Wir 
halten es daher für Pflicht, die Einrichtung derselben in diesen Blättern 
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noch einmal kürzlich zu wiederholen und unsre Mitbürger auf deren 
Zweck und Nutzen aufmerksam zu machen. 

[...] 
Es haben [...] bisher [...] besonders aus der dienenden Klasse verschie-

dene sich der Sparkasse zu ihrem Nutzen bedient. [...] Wahrscheinlich 
würde dies auch von mehreren geschehen, wenn ihnen diese Einrichtung 
nur bekannt wäre. Da aber dergleichen Personen diese Blätter selten lesen; 
so ersuchen wir alle unsre Mitbürger aus den höheren Ständen, vorzüglich 
aber alle Herrschaften, Lehrherren und Amts-Meister, so wie auch unsre 
Herren Rheder und Schiffskapitains, ihre Gesellen, Lehrlinge, Dienst-
boten, Seefahrende, Arbeitsleute und alle, die für sie und ihre Familien 
arbeiten, mit der Existenz, der Einrichtung und dem Nutzen dieser 
Anstalt bekannt zu machen [...] 

[Der volle Wortlaut ist unten als Textprobe Nr. IH abgedruckt] 

AM 1855-15,1 	 18. Januar 1855 	 36a 
*Altona, vom 17. Jan. In Beziehung auf eine Besprechung des Altonaer 
Adreßbuches in unserem Blatte vom II. d. M. verspricht der Herausgeber 
für den nächsten Jahrgang eine Zusammenstellung der Einwohner nach 
ihren Gewerben, beginnt aber die successive Mittheilung schon der dies-
jährigen Uebersicht in den «Adreß-Comtoir-Nachrichten» durch die heu-
tige Angabe der Adressen unserer 4o Bäckeramtsmeister und 2 Frei-
meister. 

AM 1855-80,1 	 4. April 1855 	 36 b 
Altona. Mit dem Schlusse des abgelaufenen Quartals haben die «König-
lich privilegirten Altonaer Adreß-Comptoir-Nachrichten», redigirt von 
August Flor, wie an der Spitze des Blattes zu lesen, vorläufig und bis zum 
Eingang einer erbetenen köngl. Resolution aufgehört zu erscheinen. Die-
ses Blatt stand im 83. Jahrgange. 
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Judaica 
[Siehe auch die Textproben Nr. 142, 143, 145, 148a, 151a, 152a, 

1c-d, 1721, 180, 181, 193, 197, 198, 201, 215, 216, 219, 220, 
222, 229, 234, 240, 247a, 248, 251, 262, 263, 297, 299 und vgl. 
ferner die Abteilung Judaica Altonensia (Textproben 112-139b)] 

Bei der Auswahl der AACN-Texte für die Textprobensammlung habe ich 
mich bemüht, die Judaica, das heißt diejenigen Texte, die ausschließlich oder 
unter anderem Juden und/oder Jüdisches betreffen, möglichst vollständig zu 
erfassen"; und diese Abteilung der Textprobensammlung ist auch weitge-
hend vollständig in den Textprobenteil des vorliegenden Buches übernom-
men worden. Lediglich einige - meist längere - Texte, in denen Juden oder 
Jüdisches nur ganz am Rande erwähnt sind, wurden vom Abdruck ausge-
schlossen" ; und von den Texten - Proklamen und Auktionsankündigungen 
-, welche bei jüdischen Pfandleihern versetzte, verfallene Pfänder betreffen, 
sind nur einzelne Beispiele wiedergegeben. 

Die Judaica-Texte sind, von Ausnahmen abgesehen, in dieser bezie-
hungsweise, soweit sie Altonaisches betreffen, in der Abteilung Judaica Alto-
nensia zusammengestellt. Bei den Ausnahmen, auf deren Nummern oben 
verwiesen ist, handelt es sich um Texte, die in einem größeren, überwie-
gend nichtjüdischen Zusammenhang zu belassen waren oder um solche, 
in denen Juden oder Jüdisches nur eine Nebenrolle spielen. 

Die ganz überwiegende Mehrzahl der hierhergehörigen Texte ent-
stammt der Rubrik Vermischte Nachrichten, wenige, aber gewichtige Texte 
erschienen als «Aufmacher», einzelne sind der Sammelrubrik Sonstiges, 
einer den Anzeigen zuzuordnen'''. 

Eine - auf das Fremdbild der Juden in diesen Texten abstellende -
systematisierende Übersicht und eine (vorläufige) historische Einord-
nung, die hier nicht wiederholt werden sollen, habe ich an anderer Stelle 
zu geben versucht; siehe Marwedel, Bild der Juden, und die Einzelver-
weise unten bei den in Frage kommenden Textproben. 

AACN 1774-18,2 	4. März 1774 	 37 a 
Handlungs-Nachrichten. 

Venedig. Gegenwärtig hat unser Senat das Decret von 1772, wodurch 
nemlich die 3 jüdischen Kaufmannshäuser zu Cairo von den National-
Etablissments ausgeschlossen wurden, gänzlich aufgehoben und diese 
daselbst etablirten Jüdischen Häuser für National erklärt, sie in ihren 
Schutz genommen, und befohlen, daß sie künftig mit den Römischcathli-
schen Handlungshäusern gleiche Vorzüge und Vortheile geniessen sollen. 

Livorno. Nach der Aussage des Capt. einer in diesen Tagen von Tunis 
hier angekommenen Polacke [...] 
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AACN 1774-22,3 f. 	18. März 1774 	 37b 
Handlungs-Nachrichten. 

Stockholm [...] 
Warschau [...] 

Venedig. Das letzte Decret unsers Senats zur Begünstigung der jüdischen 
Handlungshäuser zu Cairo und Alexandrien, dem zufolge sie gleiche Pri-
vilegia und Vorrechte mit den Handelshäusern Cathol. Religion haben 
sollten, findet viele Schwierigkeit. Die Egyptische Handlungs-Compagnie 
wird deswegen unserm Senat Vorstellung thun und darum anhalten, daß 
den Juden der Handel in diesen Plätzen gänzlich untersaget werde, weil sie 
durch ihre Geschäfte den christl. Comtoiren sehr nachtheilig wären, und 
das Emporkommen der Manufacturen überaus hemmeten, und zwar 
durch den niedrigen Preis, zu welchen sie die Waaren der Fabriken verkau-
fen und dieselben dadurch decreditirten. 

AACN 1774-60,2  f. 	29. Juli 1774 	 38 
Zu Brün, in Mähren, wurde neulich ein Jude enthauptet, der ein Christen-
Mädchen von 20 Jahren ermordet, mit welcher er eine Zeitlang allzu ver-
traulich gelebet hatte. Ungeachtet aller Bemühung, ihn zur Veränderung 
seiner Religion zu bewegen, verließ er so wenig seinen Glauben, als ihn seine 
Standhaftigkeit verließ. Selbst in den letzten Augenblicken, da ein Cavalier zu 
ihm sagte: «Lieber Aaron! du bist beschnitten: laß dich doch taufen, so kannst 
du selig werden;» antwortete er: «Sie sind getauft; lassen Sie sich beschneiden, 
und treten dann an meine Stelle, so können Sie auch selig werden.» 

AACN 1774-88,3f. 	4. November 1774 	 39 
Copenhagen, vom 29. October. Das Tuch, womit die Verhöhungsbrücke 
bey dem Einzuge Ihrer Königl. Hoheit, der Erbprinzeßinn Sophia Friede-
rica, bekleidet gewesen, ist auf folgende Stellen zur Kleidung der Armen 
eingesandt worden, nämlich: r) 800 Ellen an die Gemeinden der Frauen-
kirchen-Probstey, samt 300 Reichsthalern, welche Se. Königl. Hoheit, der 
Erbprinz, als eine gnädigste Beyhülfe zum Schneiderlohn aus Dero 
eigenen Casse zu schenken geruhet haben. 2) 400 Ellen an die Holmens-
Kirchen-Gemeinde, samt 15o Reichsthalern in baarem Gelde. 3) 40o Ellen 
an die Garnisons-Gemeinde, nebst 15o Reichsthalern, und 4) 200 Ellen an 
Christians-Pflegehaus, nebst 8o Rthlr. an baarem Gelde, so sich in allem 
[auf] 1800 Ellen Tuch und an Gelde 68o Reichsthaler beläuft. 

Zum Zeichen der Freude über die hohe Vermählungs-Festivität wurden 
am 23sten October, des Nachmittags um 6 Uhr, auf Anordnung des Aelte-
sten bey der portugiesisch-hebräischen Nation, Sr. Marcus Moses Valen- 
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tin, im Synagog folgende Ceremonien veranstaltet: Da die Gemeinde ver-
sammlet war, machte eine schöne Musik den Anfang, und zwar i) eine 
Symphonie, bey deren Endigung die Gemeinde den ritten Psalm Davids, 
als auch den z6sten und 29sten Vers aus dem ir8ten Psalm, mit Accom-
pagnement der ganzen Musik, anstimmte. 2) Eine Aria, deren Einhalt aus 
einem Glück- und Segenswunsche über die hohe Vermählung bestand. 3) 
wurde der heilige Schrank geöffnet, worinnen die heiligen Thora ver-
wahret werden, worauf die Segnung über Se. Majestät, den König, über 
Ihro Majestät, die Königin Juliana Maria, als auch über den Kronprinzen 
und die Kronprinzeßinnen abgelesen worden. Bey Ablesung eines jeden 
hohen Namens wurde pausirt, derselbe mit Paucken und Trompeten 
honorirt, und eine jede Segnung mit dem Amen der ganzen Gemeinde 
besiegelt. 4) wurde von der Gemeinde der 21 Psalm abgesungen. 5) folgte 
eine Symphonie. 6) wurde eine Aria abgesungen, welche die Segnung des 
ganzen Königl. Erbhauses enthielt. 7) wurde der heilige Schrank wieder 
eröffnet, worauf die hohe Segnung, wie Num. 3 gemeldet, in allen Stücken 
observiret wurde. 8) wurde von der Gemeinde der 45ste Psalm abgesun-
gen. 9) folgte ein Lobgesang zu Gott, welcher mit der Musik accompagnirt 
wurde. to) Eine Symphonie. II) Eine Aria, deren Einhalt aus einer Dank-
sagung zu Gott bestand, für das glückliche Geschick dieser hohen Ver-
mählung. 12) wurde der heilige Schrank zum drittenmal eröffnet, und 
über Se. Majestät, den König, und das ganze Königl. Erbhaus die hohen 
Segnungen abgelesen. 13) wurde der 72ste Psalm von der Gemeinde abge-
sungen. 14) folgte eine Symphonie. 15) Ein Lobgesang zu dem Allerhöch-
sten. 16) Eine Aria, deren Einhalt bestand von Sr. Königl. Hoheit, des Erb-
prinzen, hegenden Gottesfurcht und Gerechtigkeit. 17) wurde der 
Beschluß gemacht mit einer Symphonie. Die Instrumental-Musik, welche 
hiezu eingerichtet war, wurde von den Stadt-Musicis, und die Vocal-
Musik von Sr. Magnus Moses Valentin aufgeführt. Hierauf folgte die 
Gemeinde dieses Synagogs mit dem vorbemeldeten Aeltesten zu Hause in 
dessen Logimentern, woselbst sie tractiret wurde. 

Die deutsche Judengemeine allhier in Copenhagen celebrirte den 
hohen Vermählungstag Sr. Königl. Hoheit, des Erbprinzen, folgenderma-
ßen: Des Nachmittags um 3' Uhr versammlete sich dieselbe in ihrem 
besten Kleideranzuge in ihrem Synagog. Daselbst wurden erstlich einige 
Cantaten abgesungen, hierauf das gewöhnliche Sabbaths-Gebet vor 
unserm Allergnädigsten Erbkönig abgelesen: Daß der Allerhöchste stets 
seine Allmachtshände über Se. Majestät und über Dero Erbreiche und 
Landen halten wolle! Hierauf folgte ein Gebet für Se. Königl. Hoheit, den 
Kronprinzen, für Ihro Majestät, die Königin Juliana Maria, und dann 
auch ein Gebet für Se. Königl. Hoheit, den Erbprinzen, und für dessen 
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hohe Gemahlin, daß Deren hohe Vereinigung bis ins späteste Alter im 
allerhöchsten Wohlergehen blühen mögte! Hierauf wurden die Psalmen 
Davids, 117, 118, 21, 61, 72, 45, 19, 128, abgesungen. Zuletzt wurde noch 
insbesondere eine Segnung über das ganze Königliche Erbhaus abgelesen, 
worauf ein Jeder, nach seinem Vermögen, ein Opfer an die Armen aus-
theilte, um diese Elenden auch des Vergnügens theilhaftig zu machen, das 
ein jeder an diesem Tage empfinden muste. 

AACN 1774-94,2 	25. November 1774 	 40  
Einige Juden in Constantinopel geriethen mit einigen Türken über das 
Paradies in Streit, und behaupteten, sie würden allein hinein kommen. 
Worauf die Türken zu ihnen sagten: «Weil dem also ist, wo wollet ihr 
denn, daß wir bleiben sollen?» Die Juden durften sich nicht unterstehen, 
zu sagen, die Türken würden ganz daraus ausgeschlossen seyn; sie antwor-
teten nur: «Ihr werdet vor den Mauren stehen, und uns anschauen.» Die-
ser Streit kam bis zu den Ohren des Groß-Vizirs, welcher sagte: «Weil uns 
die Juden außer dem [!] Umkreis des Paradieses setzen, so ist es billig, daß 
sie uns mit Zelten versehen, damit wir vor dem bösen Wetter sicher seyn.» 
Zugleich legte er über den gewöhnlichen Schoß auf die gesamten Juden 
eine Schatzung einer gewissen Summe zu denen Unkosten der Zelten vor 
dem türkischen Kaiser, welche sie noch heut zu Tage bezahlen müssen. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 129] 

AACN 1775-39,2£ 	16. Mai 1775 	 41  
Ein Dorfgeistlicher bey Verdun, der etwas abgelegen wohnte, fand im ver-
gangenen Winter eine reisende Juden—Familie, die aus Mann, Frau und 
4 Kindern bestand, so beynahe schon erfroren waren, auf dem Wege. Er 
nahm sie freundlich in sein Haus und erwärmete sie wieder zum Leben. 
Kaum war die Frau erwärmt, so fühlte sie die Zeichen einer nahen Nieder-
kunft. Der Pfarrer ließ unverdrossen ein Wochenbette aufschlagen, ließ 
die Hebammen holen, und in kurzer Zeit hatte Abraham, Isaac und Jacob 
einen kleinen Enkel mehr. Der befand sich aber so unpaß und starb, ohn-
erachtet ihm der gütige Hauswirth alle ersinnliche Hülfe erzeigen ließ, am 
3ten Tage. Der Pfarrer ließ es den Juden zu Metz sagen, welche den Körper 
abholten, um ihn nach der Weise ihrer Väter zu begraben. Drey Wochen 
stärkte der Pfarrer die Kindbetterinn aufs beste, als sie dann reißte, gab er 
der armen Familie noch Geld und Victualien mit auf den Weg, und heiße 
Thränen trieften unter die Handküsse der scheidenden Unglücklichen. 

Die Judenschaft zu Metz ist nun entschlossen, dem Ehrenmann zur 
Dankbarkeit ein jährliches Geschenke von so viel Caffee und Zukker, als 
er im Jahre verbraucht, zu machen, und läßt ihm eine prächtige goldene 
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Uhr verfertigen, auf deren Gehäuse die Geschichte des barmherzigen 
Samariters emaillirt ist. Eine gute Handlung bleibt also nie unvergolten. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 146] 

AACN 1775-59,2 f. 	25. Juli 1775 	 42  
Zu Warschau kam letzthin ein altes Weib zu dem Vorsteher der dortigen 
Judenschaft, Namens Peisach, und anvertraute diesem in großer Heim-
lichkeit, sie habe zu Hause etwas ungemein Kostbares zu verkaufen. Pei-
sach sah sogleich ein, daß da vom gestohlenen Gute die Rede sey, er kam 
aber doch, und die Alte entwickelte aus einigen weißen Tüchern ein mittel-
mäßiges Stück von einer heiligen Hostie. Die Alte hatte vorhin viel von 
den durch die Juden zerstochenen, blutenden Hostien, von Mord- und 
Wundergeschichten erzählen gehöret, mit denen uns die Geschichte der 
mittlern Zeiten so reichlich versieht, und dachte nun dadurch, daß sie der 
Rache den Leuten vom Alten Testamente ihren Besieger im Sacramente 
zum Verkaufe anböte, eine reichliche Summe zu erfischen, allein, ob nun 
dem Geschlechte Abrahams der Groll gegen unschuldige Hostien vergan-
gen ist, oder ob die schrecklichen Verfolgungen, die es sonst wegen derglei-
chen ihm mit oder ohne Grund schuldgegebenen Verbrechen [erlitt], ihm 
die Lust zu mehreren genommen hat, kurzum, Raff Peisach mochte nichts 
kaufen, und rief vielmehr einige Katholiken zusammen, welche die Hostie 
an einen anständigem Ort und die Hostien—Händlerin ins Gefängniß 
brachten. Da das Weib selbst eine Katholikin ist, folglich überzeugt seyn 
muß, daß das, was sie zur Beschimpfung verkaufen wollte, ihr Gott war, so 
verdient ihre Bosheit auch in nichtkatholischen Augen eine strenge Strafe. 

AACN 1775-97,3 	5. Dezember 1775 	 43 
Zu Rom kam kürzlich in dem Quartiere der Juden Feuer aus, griff aber 
nicht weit um sich; es retteten sich alle, blos ein alter 9ojähriger Jude, 
Namens Caros, wollte seinen Geldkasten, der zu schwer zum Retten war, 
nicht verlassen, schwur, der immer stärker herandringenden Gefahr zum 
Trotz, daß er bliebe, und stürzte auch zuletzt glücklich in die Flamme, er und 
zwey andere Juden, die noch gekommen waren, ihn zur Rettung zu ermahnen. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 135] 

AACN 1776-5,3 	16. Januar 1776 	 44 
Frankreich. Allhier wird gegenwärtig ein wichtiger Proceß bearbeitet. Ein 
reicher Jude hat mit Erlaubniß des Königs das Herzogthum Choulne an 
sich gebracht, da dieser nun unter andern Vorrechten, die ihm sein Her-
zogthum zubringt, auch sein Patronatsrecht ausüben will, so will der 
Bischof von Amiens die Candidaten nicht paßiren lassen, die er ihm zur 
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Besetzung der Pfarren und Pfründen vorstellte. Er sagt, er könne keinen 
Diener Jesu Christi von der Hand der Juden, die ihn gekreuzigt haben, 
annehmen; dagegen sagt der Besitzer des Herzogthums, man könne ihm 
seine Rechte nicht absprechen, und der Herr Bischof habe weiter nichts 
zu thun, als zu untersuchen, ob die Leute, die ein Kirchenpatron ihm prä-
sentiret, untadelhaft seyn. In diesem mächtigen Streite wird der berühmte 
Advocat Gerbier für den Juden, und Herr Caillard für den Bischof seine 
Beredsamkeit leuchten lassen. 

AACN 1776-29,3 f. 	9. April 1776 	 45 
In der Gegend von Halberstadt zog bey letzterm harten Froste ein armer 
Kesselflicker mit seinem wenigen Geräthe über Land, und fand auf der 
Landstraße einen erfrornen Juden; todt lag der Jude da, und neben ihm 
stand seine kleine Handthierung, ein Körbgen mit einigen Tüchern und 
Bändern. Dem barmherzigen Kesselflicker blutete bey dem Anblick das 
Herz; vielleicht lebt der gute Jude noch, vielleicht erholt er sich wieder; 
ein Jude ist ja sowol ein Mensch als ich — so dachte der brave Kesselflicker, 
scharrte geschwinde sein Geräthe und des Juden Kram im Schnee ein, und 
trug den erstarrten Israeliten auf seinem Rücken ins nächste Dorf — Hier 
ließ er ihn mit Brandtwein waschen und reiben, und ließ ihn allmählig 
wieder aufthauen, und zu seiner grösten Freude bewegte sich der Jude wie-
der, und schlug die Augen auf. Also war meine Hülfe doch nicht frucht-
los, Gottlob! und nun will ich wieder hinaus, und meine Sachen wieder 
herausgraben und des Juden seine; hier ist derweile Geld; und pflegt ihn 
weiters, sprach der Kesselflicker, und holte, was er verscharret hatte. Als er 
wieder kam, da fiel ihm sein Errett[et]er dankbar um den Hals, und bat 
ihn mit heißer Zärtlichkeit, seinen kleinen Korb zum Geschenk anzuneh-
men; es war des Juden ganzes Vermögen und war nicht viel, aber der Jude 
bat so dringend — Der brave Kesselflicker nahms nicht an: Was ich gethan 
habe, war Christenpflicht, war bloß meine Schuldigkeit; Gott helf uns 
beyden weiter — und damit nahm er seine alte Töpfe zusammen, und 
drückte dem Juden auf redlichteutsch die Hand, und ließ ihn nicht weiter 
reden, obs der weinende Jude gleich oft versuchte, und zog seine Straßen 
— Und Gottes Seegen zieh dir nach, rechtschaffener Mann! 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. r46 f.] 

AACN 1776-29,4 	9. April 1776 	 46a 
Vor kurzem kam ein getaufter Jude zu Wien an, der die ganze Stadt von 
sich reden macht. Denn er kam mit einem fürstlichen Aufzug, von vielen 
Domestiken und Wägen begleitet, an; hatte auch eine ordentliche Uhla-
nen-Garde bey sich. Er ist eigentlich aus der Insel Scio gebürtig, und hat 
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sich einige Zeit in Pohlen aufgehalten. Nachdem er sich zur christlichen 
Religion gewendet, soll er ein eifriger Anhänger derselben seyn. Er hat 
einen ausserordentlichen Reichthum und eine überaus schöne Tochter. 
Am io. März hat er die Gnade gehabt, zu einer Audienz bey des Kaisers 
Majestät gelassen zu werden. 

AACN 1776-77,2f. 	24. September 1776 	 46b 
Wien. Der getaufte Jude, der vor einiger Zeit mit einem so außerordent-
lichen zahlreichen Hofstaat von Kammerdienern, Bedienten, Husaren 
und Uylahnen alles in Sammet und Scharlach ankam, und plötzlich wie-
der von da abzog, wird uns in der Gazette de France näher bekannt 
gemacht, wenn anders die liebe Gazette, die öfters von deutschen Vorfäl-
len übel informirt ist, diesmal die richtige Nachricht liefert. Diese nennt 
den Mann Frechastoff, einen Juden aus der Levante, der daselbst schon 
die Taufe angenommen, und nun unter seiner Nation die alte Secte des 
Zevi wieder erneuert habe. Schon sey es ihm gelungen, eine Menge Prose-
lyten zu machen, von denen er schwere Contributionen höbe, und die 
ihn in dem unschicklichen Staate, den er führe, erhielten; das Wiener 
Gouvernement aber habe dem Unwesen ein Ende gemacht, und ihm auf-
erlegt, in 24 Stunden die kaiserlichen Staaten zu räumen. 

" Secte des Zevi! — Unserer wenigen Lectüre, sagt der Verfasser, ist 
nichts von einem Zevi mit einer Secte bekant, als der berüchtigte 
Sabbathai Zevi, der um das Jahr 1666 seine Nation in der Levante 
sehr irre machte, indem er sich für den Meßias ausgab. Er war eigent-
lich ein gelehrter Rabbine gewesen, den aber sein Stolz und die gute 
Aufnahme unter seinen Brüdern bald zum Narren machte, so daß er 
zu Smyrna, wohin er von den Türken aus Jerusalem verbannt wor-
den war, Befehle ergehen ließ, den Namen des türkischen Sultans als 
des Landesherrn aus den Schulgebeten auszustreichen, und den sei-
nigen dafür zu setzen; er theilte auch schon, ohne Armee und andere 
Stütze zu haben, die Aemter seines Reiches, so wie auch die Beherr-
schung des Königreichs auf Erden seinen Günstlingen aus, bis ihn 
der Narr gar zu arg ritte, daß er nach Constantinopel selbst reißte, 
um daselbst seinen messianischen Einzug zu halten. Bey den Darda-
nellen aber nahmen ihn schon einige Chiausen der Pforte, welche 
anfänglich über die allgemeine Judengährung, die er verursachte, 
sehr aufmerksam gewesen waren, gefangen, und warfen ihn in Fes-
seln, von denen er sich nur dadurch befreyte, daß er den Turban mit 
einer Pension von 600 Kronen annahm; worauf er 1676 als ein eifri-
ger Türke starb, nachdem er viele seiner ehemaligen Glaubensgenos-
sen zum Abfalle verführt hatte. Und die Secte dieses Mannes, bey 
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dessen Gedächtniß die Juden sich ewiglich ihrer schwärmerischen 
Leichtgläubigkeit schämen, hätte unter ihnen wieder erneuert wer-
den können? — Oder soll nur so viel gesagt seyn, daß Frechastoff 
ebenfalls einen Meßias habe vorstellen wollen, wie Zevi; so scheint 
das verzweifelt wider den Mann, daß Frechastoff sich erst in der 
Levante zum Christenthum bekennen sollte, um hernach in Pohlen 
einen jüdischen Meßias zu machen. Bessere Nachricht von dem 
Dinge, Madame la Gazette, oder gar keine! 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 139] 

	

AACN 1776-33,3 	23. April 1776 	 47 
Warschau. Am ersten Februar wurde allhier ein Jude hingerichtet, der 
einen andern Israeliten meuchelmörderisch umgebracht hatte. Ein Exje-
suite, der ihn im Gefängniß zur christlichen Religion zu bringen ver-
suchte, hatte einmal auch den sehr unedlen Beweggrund vorgebracht, die 
Religionsveränderung würde ihm Pardon verschaffen; als wenn dem Chri-
stenthum gar viel Ehre zuwüchse, wann ein mörderischer Jude ein Glied 
davon würde. In dieser Hoffnung war der Jude auch gelehrig worden, und 
hatte sich wirklich taufen lassen. Unterdessen sah er doch mit Verwunde-
rung, daß das in seiner Sache [die] vortheilhafte Verwandlung, die er sich 
versprach, nicht machte; er [sah] seinen Richttag vielmehr immer näher 
kommen, endlich gar eintreffen, und ihn aus seinem Kerker heraus grei-
fen, doch tröstete er sich noch immer, daß das am Ende alles nur Ceremo-
nie seyn würde, und schlenderte so mit; als er sich aber auf den fürchter-
lichen Stein hinauf schleppen sah, und das Gebote hörte, er solle den 
Kopf in Positur legen, da fand er, daß das alles Ernst sey; wie starb er nun? 
Er rief den Exjesuiten, und sagte zu ihm: «Sie haben mir Gnade verspro-
chen, wenn ich Ihnen verspräche, ein Christ zu werden, wir haben uns 
beyde aneinander betrogen; mir ahndete es gleich, daß ich betrogen 
würde, hat Ihnen auch so was geahndet?» Und so starb er. 

	

AACN 1776-45,3 	4. Juli 1776 	 48  
In Casimir wollten 6 Ladendiener am 3ten May ein großes Oelfaß auslee-
ren, stellten, um geschwinde fertig zu seyn, das Faß aufrecht, und hieben 
den ganzen oberen Boden hinein. Einer von ihnen, der eben etwas auf 
einer Rahme oben zu suchen hatte, stieg auf den Rand des Faßes, bekam 
aber den Schwindel, und stürzte hinein. Seine 5 Cameraden verstunden 
hiebey nichts besseres zu thun, als nach fremder Hülfe zu schreyen, und 
dieses Geschrey zog zween brave Juden herbey, die eben im Hause bey 
dem Principal waren. Diese packten beherzt an, zogen den Verunglück- 
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ten, der nur wenig Zeichen des Lebens von sich gab, heraus, rissen ihm die 
Kleider ab, und brachten ihn durch die in öffentlichen Blättern angeprie-
sene Mittel für Erstickte glücklich wieder zum Leben zurücke. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 145f.] 

AACN 1776-61,3 	3o. Juli 1776 	 49 
Eine Person, die mit den hannoveranischen Truppen nach Gibraltar 
gereißt ist, hat nun die Merkwürdigkeiten, die sie in dieser so neben drau-
ßen vor Europa gelegenen Stadt gesehen, auf einem ganzen dicken Bogen 
beschrieben. Da stehet nun unter andern auch darinnen, daß sie einen 
Juden da gesehen hat, der eine Katholikin zur Frau hatte, und seine mit ihr 
erzeugte Kinder, der Himmel weiß, aus welchen Beweggründen, in den 
protestantischen Grundsätzen der englischen Kirche auferziehen ließ. —
Schade, daß der Jude nicht auch einen alten Schwiegervater bey sich hat, 
der ein Türke ist, und dessen Weib ein paar mal hunderttausend Götzen 
anbetet; was das denn für eine herrliche Religionsassemblee um einen 
Tisch herum wäre! 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 145; 152 Anm. 71] 

AACN 1777-15,1 £ 	21. Februar 1777 	 5o 
Der ewige Jude, 

(sonst der Wander-Jude genannt.) 
Daß alles, was man von dem ewigen Juden erzählt, fabelhaft sey, davon 
sind wir so völlig überzeugt, daß wir dieser Materie keinen Platz in unsern 
Blättern geben würden, wenn wir nicht wüßten, daß es noch Leute gibt, 
die einfältig genug sind, um zu glauben, daß etwas davon wahr sey. Wir 
wollen unterdessen die Geschichte, die man hievon mit vieler Verschie-
denheit erzählt, hier hersetzen. 

Im Jahr 1229 kam ein gewisser Armenischer Geistlicher nach England, 
diesen befragte man um die Neuigkeiten, die den ewigen Juden betrafen, 
der, der Sage nach, im Orient sich befände. Er erzählte also Folgendes. 

Der Jude, versicherte er zuvörderst, sey wirklich in Armenien. Ein 
Bedienter von dem Gefolge dieses Geistlichen setzte aber noch hinzu, er 
sey einer der Thürhüter des Pilatus, Namens Cataphilus, der Jesu Christo 
bey seiner Wegführung von dem Richthause einen Schlag auf den Rücken 
versetzt habe, um ihn desto geschwinder hinaus zu stoßen. Jesus habe dar-
auf zu ihm gesagt, Des [!] Menschensohn geht davon; aber du wirst auf 
seine Zukunft warten. Diese Worte hätten den Thürhüter bewogen, sich 
zu bekehren, er hätte sich von Ananias taufen lassen, und in dieser Taufe 
wäre ihm der Name Joseph beygeleget worden. Dieser Joseph, fuhr der 
Bediente fort, lebe beständig, und wann er ein Alter von hundert Jahren 
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erreicht: so werde er krank, und falle in eine Ohnmacht, in welcher er wieder 
jung werde, und in das dreyßigste Jahr seines Alters zurückkehre, denn so 
alt wäre er gewesen, als Christus sein Leben auf dieser Welt geendigt hätte. 

Ferner versicherte dieser Bediente, daß sein Herr diesen Joseph kenne, 
und daß derselbe kurz vor seiner Abreise bey diesem gespeiset habe. 
Wenn man ihn wegen verschiedener alter Begebenheiten befrage, z. Ex. 
wegen der Auferstehung derjenigen Todten, die bey Jesu Kreuzigung aus 
ihren Gräbern hervorgiengen; wegen der Geschichte der Apostel und 
anderer heiliger Personen, und wegen mehr dergleichen Dinge: so ant-
worte er mit sehr vieler Ernsthaftigkeit, und ohne eine lächerliche Miene 
zu ziehen. Er lebe beständig in der Furcht, Christus möge kommen, um 
die Welt zu richten, weil er alsdann, wie er sagte, sterben müsse. Er zittre 
täglich vor der Sünde, die er damit begangen, daß er Christus geschlagen; 
hoffe aber doch auch immer, Verzeihung dafür zu erlangen, weil er aus 
Unwissenheit gesündigt habe. 

Von Zeit zu Zeit standen verschiedene Betrüger auf, die die Leichtgläu-
bigkeit des großen Haufens dazu nutzten, oder vielmehr misbrauchten, 
daß sie sich für diesen ewigen Juden ausgaben, und ihre wenigen Kennt-
nisse, die sie von der alten Geschichte und den Orientalischen Sprachen 
hatten, dazu anwandten, Einfältige zu überreden, sie wären dieser soge-
nannte ewige oder Wanderjude. 

Einer von diesen ließ sich im Jahr 1547 in Hamburg sehen. Ein gewisser 
Lutheraner versichert, er habe denselben daselbst gesehen, und er habe 
sogar in einer Kirche dieser Stadt gepredigt. Dieser Mensch schien ohnge-
fähr funfzig Jahre alt zu seyn, hatte eine schöne Stellung, trug lange über 
die Schulter herabhängende Haare, und brach oft in Seufzer aus, welches 
man dem Schmerze zuschrieb, den er über seine Sünde empfand. Er sagte, 
er wäre zur Zeit des Leidens Jesu Christi ein Schuhmacher zu Jerusalem 
gewesen, hätte nahe bey dem Thore gewohnt, wodurch der Heiland bey 
seiner Ausführung zur Schädelstätte hätte gehen müssen. Er wäre ein 
Jude, und hieße Assuerus. Jesus hätte hier, ermüdet von dem so weiten 
Wege, sich in seiner Boutike ausruhen wollen; er aber, Assuerus, hätte ihn 
mit Schlägen abgewiesen, woraufJesus in diesen Worten [!] ausgebrochen 
wäre, Ich will mich hier ausruhen, aber du wirst laufen müssen, bis ich 
komme. Von dem Augenblick an habe er auch angefangen zu laufen, sey 
Jesu Christo nachgefolget, und habe seitdem beständig herumgeirrt. 

Noch ein anderer erschien vor sehr langen Jahren in England. In einem 
Briefe, den Madame von Mazarin, von London aus, an die Madame de 
Bouillon geschrieben, lieset man, daß in diesem benannten Lande sich ein 
Mann aufhalte, der mehr als 1700 Jahre gelebt haben wolle. Dieser ver-
sichert, schreibt Madame von Mazarin, er sey ein Bedienter des Divans 
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(vielleicht Sanhedrins) zu Jerusalem gewesen, zu der Zeit, als Christus von 
Pontius Pilatus verurtheilt worden; er hätte den Heiland trotzig hinausge-
stoßen, mit den Worten, Fort, pack dich hinaus, was bleibst du hier noch 
lange? Jesus hätte ihm darauf geantwortet, Ich gehe davon; aber du wirst 
laufen müssen bis auf meine Zukunft. Dieser Jude erinnert sich auch, alle 
Apostel, die Züge ihrer Mienen, die Beschaffenheit ihrer Haare, und die 
Einrichtung ihrer Kleidungen gesehen und betrachtet zu haben. Er hat 
alle Länder der ganzen Welt durchgereiset, und soll bis am Ende der Welt 
herumirren. Er rühmt von sich, daß er Kranke durch bloße Berührung 
heilen könne; er redet verschiedene Sprachen; giebt so genaue Rechen-
schaft von alle dem, was sich in allen Zeitaltern zugetragen, daß alle dieje-
nige, welche ihn hören, nicht wissen, was sie von ihm denken sollen. 
Beyde Universitäten haben ihre Doctores hingeschickt, um sich mit ihm 
in eine Unterredung einzulassen, ob sie nicht in seinen Reden etwas 
Widersprechendes finden könnten; aber sie konnten mit aller ihrer 
Gelehrsamkeit nichts darinn ausrichten. 

Ein sehr gelehrter Edelmann redete ihn in der Arabischen Sprache an; 
und er antwortete demselben sogleich in eben dieser Sprache. Der Edel-
mann fragte ihn, was er vom Muhammed dächte. Ich habe, antwortete er, 
dessen Vater ganz genau zu Orums in Persien gekannt, und was den 
Muhamed selbst betrifft: so war dies ein Mann von sehr vielen und tiefen 
Einsichten; allein er war, so wie die übrigen Menschen, Fehlern unterwor-
fen. Insbesondere aber war der eine seiner wichtigsten Fehler, daß er die 
vollzogene Kreuzigung Jesu Christi läugnete. Denn ich bin selbst bey der-
selben gegenwärtig gewesen, habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, 
ja, was noch mehr ist, ich habe ihn selbst mit an das Kreuz angeschlagen. 
Ferner versicherte dieser Jude dem Edelmann, er sey zu der Zeit zu Rom 
gewesen, als Nero sich durch seine unaussprechliche Grausamkeiten 
merkwürdig gemacht habe. Auch will er den Saladin von seinen Eroberun-
gen in der Levante zurückkehren gesehen haben. Von Soliman dem 
Großen und anderen Türkischen Beherrschern erzählt er viele sonderbare 
Dinge. Er hat auch den Tamerlan, Bajazet, Eterlan gekannt, und macht 
eine weitläuftige Erzählung von den Kriegen des heiligen Landes oder 
Palästina [s]. Er giebt vor, er wolle in wenig Tagen sich zu London sehen 
lassen, um auch da der Neugierde derjenigen Genüge zu leisten, die sich 
mit ihm einlassen. Ferner setzt noch dieser Brief der Madame von Maza-
rin hinzu, daß der Pöbel und die sehr einfältigen Leute diesem Menschen 
viele Wunder andichten; daß aber Einsichtsvollere ihn für nichts anders 
als für einen Betrüger halten. Und dieß ist zweifelsohne das gegründetste 
Urtheil, das man von diesem und auch von allen denen fällen kann, die 
dergleichen Einbildungen von sich hegen, die wir bis hieher von diesen 
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angeführten Wanderjuden gezeigt haben. Dieß wäre also der kurze Abriß 
derjenigen Histörchen und Fabeln, die viele Menschen von diesem Wan-
derjuden eingenommen [haben]fs. Wir hoffen, es wird unsern Lesern 
nicht unangenehm seyn, daß wir sie mit diesen Fabeln einigermaaßen 
bekannt gemacht haben, und vielleicht erreichen wir auch hiedurch — wel-
ches wir sehr wünschen — den heilsamen Endzweck, solchen leichtgläubi-
gen Leuten ihren Irrthum zu benehmen'6. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 140] 

AACN 1777-18,2 	4. März 1777 	 51a 
Polen. Da diese Stadt ohnedem von jeher für die jüdische Nation ein 
zweytes Palästina war; so fehlte derselben nichts mehr, als ein eigenes Jeru-
salem dazu zur Hauptstadt. Und dazu wollte ihr der Fürst August Sul-
kowsky verhelfen. Er bauete ihr für ihr theures Geld ein eigenes Quartier 
an Warschau hin, das bey der Beschneidung Neujerusalem genannt ward, 
und versprach durch sein Ansehen, die Hebräer in dessen Besitz zu erhal-
ten. Man wird sich erinnern, was es hierüber zwischen ihm und dem 
Krongroßmarschall, wie auch mit der Stadt Warschau, welche keinen 
Juden weder in sich selbst, noch auf 4 Meilen in die Runde wohnen lassen 
will, für Zwistigkeiten gegeben hat. Itzt erst ist der Handel entschieden, 
Fürst Sulkowsky, dessen Macht, selbst da er Conseilmarschall war, schon 
sehr sank, ist mit seinem Stadtbau durchgefallen; die armen Israeliten 
haben ihre schöne Hoffnung und ihr schönes Geld, das sie dem Fürsten 
auf sein Wort gaben, verloren, und Jerusalem steht so gut wüste, als wenn 
Nebucad Nezar da gewesen wäre, und alles Volk nach Babylon entführt 
hätte. 

AACN 1778-8,2 	27. Januar 1778 	 51 b 
Warschau, den 14ten Januar. 

[...] 
Alle hier befindliche Juden werden aufgeschrieben, und sollen, wie es 

heißt, wöchentlich etwas Gewisses bezahlen, oder die Stadt meiden. 

AACN 1784-48,2 	15. Juni 1784 	 51 c 
Warschau, den z Junii. Die hiesigen Juden haben ihren Termin bis auf den 
nisten dieses bekommen, während dieser Zeit sollen sie mit ihren Wei-
bern und Kindern diese Königl. Residenz räumen. Acht von den Vor-
nehmsten haben gestern Sr. Majestät im Thiergarten zu Ujardow ein 
demüthiges Bittschreiben übergeben. Als die Wache sie nicht hinzulassen 
wollen, der König aber solches gesehen, ist er stehen geblieben, hat sich zu 
ihnen gewendet, und ihr Schreiben angenommen. Weil aber die ganze 



Judensache dem Stadtmagistrat übergeben worden seyn soll, die Bürger 
aber, sonderlich die Kaufleute, sich sehr über die Juden beschweren, daß 
die ihnen die Nahrung wegnehmen, so weiß man nicht, ob sie etwas aus-
richten werden. 

AACN 1777-86,2 	z8. Oktober 1777 	 52 
Aus Italien, vom 9 October. Briefe aus Rom melden folgende traurige 
Begebenheit, die sich zu Mantua zugetragen haben soll: Nachdem der 
Rabbiner der Juden, welche in Mantua ein gewisses Quartier bewohnen, 
in ihrer Synagoge, die Prophezeiungen des Alten Testaments in der Hand, 
bewiesen, daß Jesus von Nazareth der wahre von seiner Nation erwartete 
Meßias wäre, hat eine große Anzahl von Juden, die durch den Rabbi über-
zeugt worden, ihr Quartier verlassen, und die Taufe verlangt; andere sind 
dadurch in Wuth gerathen, sind auf den Rabbi losgefallen, und haben 
ihm die Adern zerschnitten. Der Gouverneur von Mantua hat die Sache 
zu spät erfahren, und die Soldaten haben den Rabbiner schon halb todt 
gefunden, der noch die Taufe verlangt hat, die er nur in seinem Blute 
erhalten können. - 

[Marwedel, Bild der Juden, S. 132 f.] 

AACN 1778-7,3 	23. Januar 1778 	 53 
Elsaß, die Schweitz und das angränzende Schwaben hatten vor kurzem 
einen ängstenden Schrecken. Die Basler Obrigkeit berichtete dem franzö-
sischen Intendanten des Elsasses, daß ein pohlnischer Jude in das schwäbi-
sche Dorf Feldheim, bey Weingarten, die Pest eingeschleppt habe, und 
daß bereits in wenig Tagen viele Familien seiner Nation, auch andere 
Einwohner, die in derselben Häuser gekommen wären, daran gestorben 
seyn. Es wurden sogleich die dienlichste Mittel aller Orten vorgekehrt, 
um dem weiteren Fortgang der fürchterlichsten unter allen Landplagen zu 
wehren; aber zum Glück kann man nun versichern, daß kein allgemei-
ner Jammer entstanden ist. Es war würklich eine sehr ansteckende Krank-
heit, bey der die Leute in einer plötzlichen Auflösung des Geblü-
tes anfiengen zu bluten, und in wenigen Stunden dahin waren; und 
unter der jüdischen Nation, die auf den Dörfern mehrestenteils gewohnt 
ist, in ziemlicher Unreinlichkeit, und gepropft [!] aufeinander zu wohnen, 
war die Mittheilung der Seuche ganz natürlich viel schneller und gefähr-
licher. 

AACN 1778-14,3 	17. Februar 1778 	 54 
Im Monat September des vorigen Jahres trat ein jüdischer Handelsmann 
aus Podolien, der auf den Weineinkauf nach Ungarn gieng, und einen 
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18jährigen Judenburschen zum Knecht und Begleiter bey sich hatte, 2 
Meilen vor Lisko (eine kleine dem Volhynischen Woiwoden, Grafen 
Tenczyn-Ossolinsky, gehörige Stadt, 7 Meilen von der ungarischen 
Gränze,) in eine der schlechten jüdischen Schenken, womit die Wege in 
Fohlen angefüllt sind, und in welchen man nichts als sehr schlechten 
Branntwein antreffen kann. Die Müdigkeit vermochte den Greis, daß er 
ein wenig mehr als er gewohnt war, zu sich nahm, so daß er beym weitern 
Marsche eine Meile von der Schenke auf Lisko zu, vor Schläfrigkeit nicht 
weiter fort konnte, und zu seinem Gefährten sagte, er wolle da etwas 
ruhen. Er schlief auch an der Hauptstraße ein, und der junge Kerl 
benützte das, schmiß ihm mit einem Stein den Kopf ein, nahm ihm 200 

Ducaten, die er in einem Gürtel bey sich hatte, rollte den Körper in einen 
nahen Graben, und gieng gelassen nach Lisko, wo er anzeigte, er habe 
unterwegs einen ihm unbekannten erschlagenen Juden gefunden, und die 
Furcht von Straßenräubern eben so behandelt zu werden, habe ihm Flügel 
gemacht. Mit Anbruch des andern Tages hohlte das Kahal (Judentribunal) 
von dem bezeichneten Ort den Körper, ab und brachte ihn nach der 
Stadt. Zween Tage darauf fiel der Sabbath ein, zu dessen Feyerung viel 
Israeliten der Gegend in der Liskower Synagoge zusammenkamen, und 
darunter auch der Schenkwirth, wo die Reisende getrunken hatten. Der 
erkannte den jungen Kerl, daß er mit dem Ermordeten in Gesellschafft 
gewesen sey, und zeigte es den Parnossen an. Man stellte den Anzeiger 
und den Angeklagten gegen einander; der letztere vertheidigte sich aber 
mit so wunderbarer Kaltblütigkeit, hatte auch dabey die unschuldige, auf-
richtige Gesichtsbildung, die nicht selten dem Laster eine Maske abgibt, 
überdiß hatte der Wirth die beyde Trinker nur eine kleine halbe Stunde 
flüchtig bey öffterm Ab- und Zugehen in seinem Hause gesehen, und es 
ist so natürlich, daß zuweilen ein Jude so gut als ein Christ für einen 
andern genommen wird, daß man den Beschuldigten eben lossprechen 
wollte, als einer vorschlug, man sollte solchen auf eine halbe Stunde in 
gute Obsicht abtreten lassen, und unterdessen statt des ermordeten Leich-
nams, der mit einem Tuch bedeckt auf einer Nebentafel der Gerichtsstube 
lag, einen lebenden starken Juden legen, dem er seine Instruktion gab. 
Man brachte drauf den Inquisiten wieder vor, und der Rabbine eröffnete 
ihm: der Ankläger habe seine Anzeige wider ihn beschworen, er müsse 
also, wenn er seine Unschuld völlig darthun wollte, die Hand des Todten 
unter dem Tuche ergreifen, und indem er diese hielte, schwören, daß er 
den Mann in seinem Leben nie gekannt habe. Der Mörder willigte gar 
gerne ein, aber so wie er nach der Hand griff, faßte ihn der vermeynte 
Todte bey der Hand, und drückte sie ihm fest. Der junge Bösewicht er-
blaßte, fieng ein lautes Geschrey an, und gestand alles, indem er sagte, er 
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sähe nur allzudeutlich, daß Gott seine Missethat nicht verborgen seyn las-
sen wolte. Er zeigte darauf den Ort, wo er die zoo Ducaten vergraben 
hatte, die man der trostlosen Wittwe zustellte, und 15 Tage drauf ward 
durchs Schwert seine Blutschuld vom Lande getilgt. Hat hier nicht der 
Verstand dieses Aeltesten mit leichterer Mühe und zuverläßiger die Wahr-
heit entdeckt, als wenn man den Beklagten zwischen allen Folterinstru-
menten, die die Gerechtigkeit noch von alten Zeiten übrig behalten hat, 
eingekneipt hätte? 
[Marwedel, Bild der Juden, S. 135 und Anm. 24; 145 und Anm. 67] 

AACN 1778-24,2 f. 	24. März 1778 	 55 
Seit ungefähr 18 Monaten hört man an der ungarischen Gränze, gegen 
Pohlen, von nichts als beträchtlichen Straßen- und Kirchenräubereyen, 
ohne die wahre Thäter oder die Niederlage ihrer Beuten entdecken zu 
können. Endlich gelang es der unermüdeten Sorgfalt des Direktoriums zu 
Krosno, zo dieser Bösewichter habhaft zu werden; es waren lauter Juden 
und Einwohner der kleinen ungarischen Gränzstadt Homonna, oder der 
Gegend. Durch diesen glücklichen Fang erhielt man bald die Anzeige 
ihrer gesammten Schatzkammer, welche man in einem großen mit Bret-
tern und Erde überdeckten Graben fand, der einen Winkel des Gartens 
eines Juden ausmachte, der ihr Oberhaupt und ein angesehener Pächter 
(Arendator) in besagter Stadt war. Unter der Menge verarbeitetes und 
geprägtes Silber, Kirchenschmuck und anderer Effekten, die man da ent-
deckte, waren die Meßgewänder und andere gottesdienstliche Kleider 
bereits in Röcke und Korsette zerschneidert, um unter die Judenweiber 
verteilt zu werden. 

AACN 1778-39,3 	15. April 1778 	 56 
Rarität. In einem Gallizischen Städtchen ist ein 8ojähriger Jude überzeugt 
worden, daß er ein 16jähriges Christenmädchen verführt und zur Mutter 
gemacht hat. — 

Zwo der vornehmsten Synagogen dieser Gegend sind versiegelt wor-
den, bis die Judenschaft beyder Orte z0000 Reichsgulden ragirendes 
Kopfgeld, das sie in 3 nicht eingehaltenen Terminen zu entrichten ver-
sprachen, bezahlt hat! denn für diese Tribute müssen immer die Synago-
gen haften. 

AACN 1779-17,3 	z6. Februar 1779 	 57 
Erlang. Nach einer von der Regierungskanzley zu Braunfels an die Regie-
rung zu Gießen ertheilten Nachricht, herrscht unter den Juden zu Düssel-
dorf eine dermaßen schwere und ansteckende Krankheit, daß für die 
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damit Befallene keine Rettung mehr möglich ist. Dieses schreckliche 
pestartige Uebel soll durch ausländische, sonderlich pohlnische Juden 
dahin gebracht worden seyn. Die Hessendarmstädtische Regierung zu 
Gießen hat daher unterm isten dieses ein Circularrescript an allen Aem-
tern [!] ausgehen lassen, daß zu Abwendung dieser Landverderblichen 
Plage schlechterdings keine pohlnische Juden und auch andere fremde 
Betteljuden, welche mit keinen beglaubten Gesundheitspässen versehen 
sind, durch die fürstl. Lande passiren, sondern vielmehr an der Gränze 
sogleich zurück gewiesen werden sollen. 

AACN 1779-46,1 f. 	8. Juni 1779 	 58  
Gedanken bey der Taufe der Madame Oppenheima 
und ihrer drey Töchter von der jüdischen Nation, 

in der Schloßkirche zu Copenhagen, den izten May 1779. 

An einen abwesenden Freund. 
Heiter und stille war der Tag — die ganze Natur lächelte und schien sich zu 
dieser feyerlichen Handlung vorbereitet zu haben. Schon hatte die Fürstin 
des Tages sieben Stunden hindurch den Horizont erleuchtet und sich 
dem Mittelpunkt ihrer täglichen Laufbahn in majestätischer Pracht ge-
nähert, und eben so lange schon hatten die Blumen geduftet, die muntern 
Sänger der Luft zur Ehre des Schöpfers gesungen, als am hohen Altar eine 
Thür eröfnet wurde, und die Proselytinnen sich den Augen der wartenden 
Versammlung zeigten. Der Anblick dieser Mutter mit ihren dreyen 
unschuldigen Kindern goß in eine jede Seele der Anwesenden eine heilige 
Rührung und unnennbares Gefühl aus. Der ganze Anstand der Mutter 
war sittsam und der Feyerlichkeit gemäß, — die Lieblinge ihres Herzens 
waren lauter Natur in dem Gewand der Unschuld und Hoffnung. Die 
Wangen der zärtlichen Mutter färbte eine Lilienblässe — aus ihren Augen 
aber leuchtete Seelenruhe und Zufriedenheit mit ihrem großen Ent-
schluß. Herr Doctor Bastholm, der sich immer gleicht, hielt eine vortreff-
liche und auf diese Feyerlichkeit abzweckende Rede. Das Glaubens-
bekenntniß, welches die Proselytin von der Religion Jesu und von der 
Göttlichkeit der christlichen Lehre ablegte, zeugte von der Fertigkeit einer 
erkenntnißvollen Ueberzeugung, die aller Erwartung entsprach. Die 
Taufe gieng vor sich, und der würdige Herr Doctor Bastholm, ach, daß Er 
nicht unsterblich ist! stand wiederum als ein Engel zwischen seinen 
getauften Schülern, vor dem Angesicht seines göttlichen Meisters; ganz 
Affect stand dieser Gesandte Gottes vor dem Opfertische des Herrn — sein 
Angesicht gegen die hohen Königlichen Herrschaften gelehnet, die dieser 
großen Handlung ein noch würdigeres Aussehen zu geben, selbst die 
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Gevattern waren, und mit ihren erhabenen Namen die Täuflinge hatten 
benennen lassen; Er bat mit Empfindungen eines rechtschaffenen Seelsor-
gers die neue Christinnen ihren Verfolgern zu vergeben - um des Blutes 
Jesu willen bat er sie, getreu bis ans Ende zu bleiben; - zugleich ver-
sicherte er die Anwesenden von der Gottesfurcht und Tugend derselben. 
Gott! wie bewegt bat er nicht einen jeden Zuhörer: den Geist des Vaters 
und Sohnes für die Getauften um Gnade und Beystand anzurufen! - und 
nun entfielen den Augen der großen Juliana Maria Zähren des Mitleidens 
und der Hoffnung! 0, wie zierten diese nicht die majestätischen Wangen! 
- nur eine Juliana kan so weinen, denn Sie ist, so wie Königinn und Lan-
des-Mutter, auch die vorzüglichste Christin. Die Neubekehrten opferten 
seufzende Gebete zu dem Unendlichen, die mit Thränen begleitet wurden 
- die gerührte Versammlung wünschte ihnen mit nassen Augen Segen 
und Glück. Mit göttlichen Wohlgefallen blickte der Herr der Himmel und 
Welten auf diese ehrwürdige Scene und auf dieses begnadigte Vierblatt -
welches der Meßias mit himmlischem Lächeln zu seinen Gliedern auf-
nahm. Die Wohnung der Seligen erschallte von frohlockenden Jubelthrä-
nen - Engel, Gerechte jauchzeten Gott Dank und Preis und sungen dem 
Lamme. Mit himmlischem Entzücken sahen Zions selige Bewohner auf 
die Getauften herab, und wünschten, sie dereinsten als Mitbürger in 
Salem umarmen zu können. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 132 f.] 

AACN 1779-60,1 f. 	27. Juli 1779 	 59 a 
Von der Arzneywissenschaft des Talmuds 

§. 1. 

Daß die Arzneywissenschaft unter den Juden schon in den allerältesten 
Zeiten im Flore gewesen, ist noch von niemand in Zweifel gezogen wor-
den. Die Gesundheitsregeln, die in der heil. Schrift stehen, beweisen 
genugsam, daß dieses Volk von jeher von Gott geliebet und besonders 
beschützet worden ist. Auch bey den Propheten finden wir medizinische 
Vorschriften. So hat der Prophet Elisa ungesundes Wasser durch Zuthun 
des Salzes verbessert, die Schärfe der Coloquinten durch daran gerührtes 
Mehl gemildert, und den Syrer Naamann [!] durch siebenmal wiederhol-
tes Baden im Jordan vom Aussatz geheilet. Der Gebrauch, faule Wasser 
durch Salz zu verbessern, und die Schärfe der Coloquinten durch schlei-
michte Sachen zu mildern, ist also schon sehr alt, und daß das Baden im 
fließenden Wasser ein vortreffliches Mittel wider den Aussatz sey, haben 
Vallesius und Borrich schon behauptet, und alle neuere Beobachter stim-
men mit ihnen in diesem Punkt überein. Wie dankbar müssen wir daher 
nicht gegen die Vorsehung seyn, daß sie uns den Weg zu einem so heil- 
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samen und leichten Mittel gezeiget hat. So hat Moses durch den gött-
lichen Willen das bitterste Wasser süß gemacht, welches aber nachher wie-
der bitter geworden ist, und bis jetzt sind alle Versuche vergeblich gewe-
sen, es zu versüßen. Auch ist dem König Ezechias die sehr erweichende 
Kraft der Feigen sehr gut bekannt gewesen; er sagt aber dabey, daß man 
sich doch von den Arzeneymitteln nicht alles, sondern von der göttlichen 
Hülfe das meiste versprechen müsse. 

§. 2. Selbst zu der Zeit, da die Medizin noch in ihrer Kindheit war, 
haben wir Beyspiele, daß sich die Vornehmsten unter den Juden mit der 
Heilkunst, sowol innerlich, als äußerlich beschäftiget haben, und zwar 
bloß in der Absicht, um das Elend unter den Menschen zu vermindern, 
und die Wissenschaft fortzupflanzen. So hat Joseph das Einbalsamiren, 
wie er solches an seinem Vater bewiesen, schon verstanden. Sie wusten 
ebenfalls aus dem Beyspiele des Königs Asa, daß die meiste chronischen 
Krankheiten unheilbar. Chrysostomus nent den Moses, der lange vorher 
gelebt, nicht nur einen Arzt, und Clemens Alexandrinus bezeuget, daß er 
die Arzneywissenschaft bey den Egyptiern erlernet habe, sondern Galen 
selbst sagt, daß er ein erfahrener Arzt gewesen sey. Eusebius nennt den 
Salomon einen großen Physiologen, und Josephus sagt, er sey in der 
Medizin ein berühmter Schriftsteller gewesen. Die Schriften desselben 
soll der König Ezechias, wie Suidas sagt, der Welt entzogen haben, damit 
das Volk nicht mehr Vertrauen in die Heilkräfte der Kräuter, als auf Gott 
setzen möchte. Eben dieser erzählet auch, daß die Krankheiten und die 
dawider dienlichen Arzneyen, nach Art der damaligen Zeiten, in der Halle 
des Tempels eingegraben gewesen wären. Daß der König Ezechias ein vor-
treffliches Werk in der Medizin geschrieben, bezeuget R. Moses Ben Mai-
mon, und nach ihm Tiraquellus. Serapio nennt den Esaias einen Arzt, und 
Hieronymus sagt, indem er der durch ihn bewirkten Heilung des Ezechias 
erwähnt, das Mittel sey nicht zu verachten, und durch die Erfahrung 
bewährt. Wenn wir noch etwas weiter gehen, so finden wir auch vom 
Könige Agrippa eine Salbe, welche die Ärzte demselben nicht nur 
zuschreiben, sondern von der auch Nicolaus und Arnoldus Villovanus [!] 
in ihren Schriften von Gegengiften behaupten, daß sie von ihm den 
Namen führe, und wahrscheinlich ist solche keine andere, als die, welche 
Mesue, Rhases und mehrere, mit dem Namen der jüdischen Salbe 
bezeichnen. Das Gegengift des Esdra, welches Aetius, Paulus, Actuarius 
und viele andere empfohlen haben, schreibt Myrepus ausdrücklich einem 
Propheten zu. Auch waren unter den Priestern beständig sehr viele, die 
sich bloß mit Heilung der Krankheiten, so wie bey den Egyptiern, 
beschäftigten. Es findet sich ein Beyspiel hievon im Talmud, nämlich der 
Sohn des Achias, welcher denen, die mit Krankheiten des Unterleibes 
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beschweret waren, mit Rath beystehen muste, denn da die Priester mit 
bloßen Füßen auf dem kalten Fußboden des Tempels herum giengen, und 
nichts als Wasser trunken, so waren sie am meisten den Krankheiten im 
Unterleibe ausgesetzet. Dieser kannte die Weine sehr gut, die den Einge-
weiden zuträglich, und ihnen schädlich wären. 

§. 3. Durch die gänzliche Verstörung der sonst so berühmten Stadt, 
verlohr auch das Volk seinen alten Ruhm; die Wissenschaften fielen wie-
der in ihre erste Finsterniß zurück, und die Arzneywissenschaft wurde 
dadurch in ihrem Fortgange sehr gehemmt. Man bemühete sich aber, sol-
che, insonderheit das mündlich fortgepflanzte Gesetz, welches mit dem 
schriftlichen in einerley Ansehn war, von dem Untergange zu retten. R. 
Juda Hackadasch, der fünfte nach Rabbi Hillel, sammelte, zum Behuf sei-
nes überall hinzerstreuten Volkes, die Ueberlieferungen, die bisher münd-
lich waren fortgepflanzet worden, erläuterte sie durch Beyhülfe gelehrter 
Männer, die man Tannaim nannte, und schrieb sie unter dem Antonius 
Pius in ein Buch nieder, welches sie Misnah [!] nannten. Nach dieser Zeit 
haben die Gelehrte, in Judäa und Babylon, dieses Werk mit einem neuen 
langen Kommentar erläutert, welcher Gemara hieß und in Verbindung 
mit der Misnah herausgegeben, sowol den Hierosolomitanischen als 
Babylonischen Talmud ausmachet: nur mit dem Unterschied, daß der 
Talmud der Hierosolomitanischen Gelehrten ioo Jahr früher, als der Tal-
mud der Babylonischen Gelehrten, erschien: diejenigen Gelehrten aber, 
die vor Ausgabe der Misnah Tamaim [!], und bis zu der Zeit, da der Baby-
lonische Talmud herausgegeben worden, Anomoraim [!] genennet wur-
den, auch hernach Seburaim und Geonim hießen. Sie haben den Talmud 
in gewisse Abtheilungen und Bände gebracht, worin die göttlichen 
Gesetze, bürgerlichen Rechte, Ehegesetze u.s.w. nach ihrer Ordnung ste-
hen: die medizinische Abhandlungen hingegen sind etwas zerstreuter. 
Aus den Auszügen wird man bald sehen, daß die meisten Sätze vor der 
Zeit des Galen sind geschrieben worden, und viele zugleich mit ihm. Es ist 
daher nicht zu verwundern, wenn viele Sätze mit der Theorie des Galen 
übereinkommen. Aber sehr viele medizinische Wahrnehmungen, muß 
man mit allem Rechte dem Talmud als eigen zuschreiben. 

(Die Fortsetzung künftig.) 

AACN 1779-61,1 f. 	3o. Juli 1779 	 59 b 
Von der Arzneywissenschaft des Talmuds. 

(Fortsetzung) 
§• 4- 

In den damaligen Zeiten war die Physiologie auf Aristotelische Grund-
sätze gebauet, den gründlichen Theil derselben aber kann sich die jüdi- 
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sche Nation mit Recht zueignen, weil der macedonische König Alexander, 
als er Jerusalem einnahm, besonders sich bemühet haben soll, die gelehr-
ten Schriften nebst andern orientalischen Kostbarkeiten, die in Jerusalem 
waren, in seine Hände zu bekommen. Selbst die Schriften des Salomo soll 
er dem Aristoteles anvertrauet haben. Daher behauptet R. Abraham 
Zacuth, daß alles Schöne und Wahre in den Aristotelischen Schriften aus 
den Schriften des Salomo herausgenommen, und von ihm mit Gewäsch 
und Fabeln vermischt worden sey. Eusebius glaubt, daß die alten Einthei-
lungen in der Medizin, in kalte und warme, in trockene und feuchte, in 
welchem Grade die Kräuter erhitzend oder erkältend sind u.s.w., aus den 
Schriften des Salomo entlehnet sey. Verschiedene Stellen kommen im 
Talmud vor, die besonders die Theorie der Erzeugung erläutern: die wir 
aber hier übergehen müssen. 

§. 5. In den unglücklichen Zeiten, wo es unerlaubt war, tote Körper 
anzurühren, vielweniger solche zu zerschneiden und zu beobachten, fin-
den wir dennoch im Talmud anatomische Untersuchungen, die, ob sie 
gleich den heutigen nicht beykommen, dennoch bemerkenswürdig sind. 
So geschiehet öfters Erwehnung der Glandel Thyroidea, des schildförmi-
gen Knorpels, der Gefäße, die zum Halse gehören, und verschiedener 
andern, die besonders die Anatomiker beschäftigen. Das Mark im Rück-
grad fängt, bey der großen Oefnung, unter dem Nackenknochen an, und 
endiget sich am Heiligenbein, und aus diesem Mark entspringen sehr viele 
Gefäße, die mit der größten Genauigkeit untersuchet werden sollten. 
Zweyerley Häute umgeben die Speiseröhre, die äußere ist roth und die 
innere weiß: die Lungen haben gleichfalls zweyerley dergleichen Häute, 
und die Nieren liegen in einer besonderen Haut, die nicht ganz von Fett 
frey ist. Es finden sich bisweilen drey Nieren bey dem Menschen. Auch 
haben sie einen doppelten Mastdarm beobachtet. Bey ausgeschnittener 
Gebährmutter kann doch ein Thier leben; es sey auch nicht tödlich, wenn 
die Milz ausgeschnitten würde, obgleich eine Verwundung an dem Orte, 
wo die Gefäße liegen, den Tod nach sich ziehe. Man sollte zwar glauben, 
daß dergleichen Versuche nur bey Thieren vorgenommen worden, aber 
wir finden, daß die Schüler des R. Ismael solche auch an menschlichen 
Körpern gemacht haben. 

§. 6. Die Ursache der meisten Krankheiten setzen sie in das Blut, und 
um dieses zu verbessern, ist bey ihnen der gute Wein eine nützliche Arze-
ney. Die Frühlingsfieber sind weit leichter zu heilen, als die Herbstfieber, 
und ein gelindes Fieber ist dem Körper so zuträglich, als der Dorn dem 
Palmbaum. Ein dreyßigtägiges Fieber ist dem Körper ein Theriak; eine 
Meynung, die jetzo wieder von vielen behauptet wird. Eine jede Verstop-
fung im Körper kann sehr viele Krankheiten verursachen. Die Wasser- 
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sucht kann leicht von der Verstopfung des Harns entstehen; die Verstop-
fung des Leibes aber kann eine Gelbsucht zuwege bringen. Wenn alte 
Leute und schwächliche Personen mit nächtlichen Pollutionen beschwe-
ret sind, so ist solches eine böse Krankheit, denn dadurch wird der Körper 
sehr entkräftet; die Natur ist gemeiniglich zu schwach, die ganze Masse 
des Nachts wegzuschaffen, und so gehet bey solchen Leuten gemeiniglich 
des Morgens mit dem Harn noch Semen weg. Die Wassersucht haben sie 
in dreyerley Arten eingetheilet: nämlich Anasarka, Hyposarka und Leu-
cophlegmatia. Die monatliche Reinigung der Frauenspersonen könne 
durch plötzlichen Schrekken zuwege gebracht, durch Betrübniß aber 
auch unterdrückt werden. Ueber die Frage: ob es möglich sey, daß Blut 
ohne Verletzung eines Gefäßes, aus dem Körper heraus kommen könne, 
ist sehr scharfsinnig disputiret worden. Nach der Meynung der mehresten, 
kann durch den Schweiß, Harn u.s.w. Blut aus dem Körper kommen, 
ohne Verletzung eines Gefäßes. Die Verrenkung der Ligamente des 
Schenkelknochens bringt eine Lähmung zuwege. Eine starke Verletzung 
der Hirnschale, und wenn sich um die Nieren und im Rückgrade Materie 
erzeuget hat, haben sie als eine tödliche Krankheit betrachtet. An einem 
Schaafe haben sie beobachtet, daß von einem Knorpel an dem Rückgrad 
Krämpfe an den Hinterfüßen entstanden sind. Von denen Krankheiten 
und Wunden, die entweder gleich tödtlich sind, oder doch eine bestän-
dige Krankheit verursachen, haben sie eine ausführliche Beschreibung 
gemacht. Als tödtlich, oder wenigstens als sehr schwer zu heilen, haben sie 
die Zerstechung des Schlundes, der Lungen, des Magens, und der dünnen 
Gedärme angesehen; wie auch die Verletzung der Hirnhaut und der Gal-
lenblase, Zerbrechungen der Ribben, Verwundungen des Herzens, welche 
in die Herzkammer gedrungen. Tödtlich war auch, nach ihrer Meynung, 
die Fäulniß der Leber, und eine Zerreißung der Luftröhre, oder des Rük-
kenmarks; eine sehr heftige Erschütterung des Körpers, wenn gleich äus-
serlich keine Spur von Zerbrechung eines Gliedes zu sehen ist. Sogar das 
Kratzen, von den Klauen der wilden Thiere, halten sie für tödtlich. 

§. 7. Das sie auch auf die Lehre von den Zeichen, in so weit solche zum 
Theil wirklich vorhandene oder bevorstehende Krankheiten andeuten, 
oder zum Theil den Ausgang derselben vorher verkündigen, aufmerksam 
gewesen, wollen wir durch ein und das andere Beyspiel darthun. Die Zei-
chen des Unvermögens bey Mannspersonen sind, eine sehr glatte Haut, 
gar keine Haare am Kinne, eine weibliche Stimme, sehr wässerigter 
Semen, und andere Kennzeichen mehr. Ein Frauenzimmer halten sie für 
unfruchtbar, wenn sie Brunstlos ist, bey den Liebkosungen des andern 
Geschlechts unempfindlich bleibt, und eine starke, männliche Stimme 
hat. Sie sehen bey diesen Kennzeichen genau darauf, ob eines allein, oder 
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etliche zusammen genommen Beweiskraft haben. Mit allem Grund haben 

sie einen innerlichen Wasserkopf als unheilbar, einen äusserlichen dage-
gen als heilbar erkannt. Bey einer Verhärtung der Lungen, oder einer 

Fleischfarbe derselben, werden alle Mittel vergeblich gebraucht. Wenn die 
Nieren sich durch eine Krankheit verzehren, so ist dies bey ihnen ein tödt-
liches Kennzeichen: wenn sie hingegen von Natur nur klein sind, schadet 

solches der Gesundheit nicht. Würmer in der Leber ist eine schwer zu 
hebende Krankheit; aber doch nicht tödtlich. Auch eine Wunde am Mast-
darm, in der Gegend, wo sie mit dem Heiligenbein zusammen hängt, ist 

nicht tödtlich. 
(Die Fortsetzung künftig.) 

AACN 1779-62, 1 f. 	3. August 1779 	 59 c 
Von der Arzneywissenschaft des Talmuds. 

(Fortsetzung) 
§. 8 

Um die Heilkräfte der Pflanzen zu erfahren, haben sie vortreffliche Ver-
suche angestellet; und bey jeder Pflanze den Nutzen sowol, als den Miß-
brauch derselben, angezeiget. Der Knoblauch hat eine erhitzende Eigen-

schaft, macht ein heiteres Gemüth, tödtet Würmer, und vermehrt den 
männlichen Semen. Die Aerzte unserer Zeit empfehlen noch jetzo diesen 

Theriak des Landmannes, wie ihn Galen nannte, als ein Wurmtreibendes 
[!], und zugleich auch als ein Aphrodisiakum. Gegen Würmer in die [!] 
Leber rathen sie eine starke Abkochung von Poley, und eine dergleichen 

von Isop gegen die Bauchwürmer. Wider die kleinen Würmer, die sich in 
dem Mastdarm aufhalten, soll man Lorbeerblätter in Wein kochen, und 
davon nach den Umständen und dem Alter, zu trinken geben. Gegen die 

großen Würmer aber sey es nöthig, den Saamen der Purgierkörner, in 

einen [!] leinenen Tuch gebunden, im Wasser lange kochen zu lassen, und 
dem Kranken öfters davon zu trinken zu geben. Der Weyrauch hat eine 

narkotische Eigenschaft, und wurde damals den Missethätern gegeben, 

damit sie unterweges betäubt werden und die Todesangst nicht so heftig 
empfinden möchten. Bey dem allzu starken Abgang der monatlichen Rei-
nigung, haben sie den Alexandrischen Gummi, Safran und Alaun, von 
jedem eine Unze, in Wein zu kochen gerathen, und der kranken Person 
davon, ohngefehr ein Unze des Tages, gegeben. Wider die Krankheiten 
der Augen und den Aussatz, haben sie das Wasser der See Asphaltus sehr 

gelobet. Die Heilkräfte der Tiberischen warmen Bäder waren ihnen sehr 

gut bekannt, deren Wärme sie bey manchen Krankheiten durch die Ver-
mischung mit kaltem Wasser milderten. Chemische Präparate hatten sie 
zwar, bey ihrer damaligen einfachen Materia medica, noch nicht; obgleich 
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Tachen in seinem Buche, das er den chemischen Hippokrates nennet, und 
Wilh. ten Rhyne, behaupten wollen, als hätten die Priester, da sie bey den 
Opfern bemerket, daß sich oben Tropfen gesammelt, die, wenn der Rauch 
und das Feuer weg gewesen, herunter gefallen wären und einen geistigen 
Geruch von sich gegeben hätten; diese Tropfen in ein Gefäß aufgefangen, 
ans Feuer gesetzt und dadurch ein Oel und flüchtiges Salz erhalten hätten. 
Diesem Versuche wäre also die Erfindung der Distillation zuzuschreiben. 

§. 9. In der Chirurgie verfuhren sie nach ihrer gewöhnlichen Erfahrung 
und Einsicht. Zu einfachen geschnittenen Wunden brauchten sie nur ein 
Pflaster von weißem Pech und Wachs, oder ein Theil Pech und sieben 
Theile Fett. Um das Blut zu stillen, brauchten sie eine Mischung von Oel 
und Wein; weit kräftiger aber sey Eßig, in welchen Kresse, oder Epheu 
lange gekocht worden. Leichte gestoßene Wunden zu heilen, wäre 
genung, wenn solche bloß mit Honig eingerieben würden. Erschlaffte 
Glieder wieder zu stärken, sey nichts heilsamer, als solche mit kaltem Was-
ser zu waschen. Nach dem Aderlaß waren Käse, Milch, Zwiebeln und 
unreife Feigen zu essen verboten: hatte man aber schon dergleichen geges-
sen, so machte ein Trank von Wein oder Eßig solche weniger schädlich. 
Sie beschrieben gleichfalls die äusserlichen sowol als die innerlichen 
Hämorrhoiden; und um den Schmerz bey den äusserlichen zu stillen, 
rathen sie, ein Pflaster von Oel und Wachs darauf zu legen, und der 
Kranke muß sich in einem geräumigen Zimmer, wo eine temperirte Luft 
ist, aufhalten. Bey sehr starken Blähungen soll man blinde Schröpfköpfe 
auf den Bauch setzen. Bey übermäßigem Brechen, wo nichts mehr helfen 
will, soll man gleichfalls blinde Schröpfköpfe in der Gegend des Magens 
setzen: ein Mittel, das allgemein gelobet wird. Sie rathen, wenn ein Kind 
gebohren wird, wo die Oeffnung des Mastdarms zugewachsen, die 
Gegend vorher mit Oel einzureiben, und sie hernach gegen die Sonne zu 
halten, um desto genauer zu bestimmen, wo der Einschnitt zu machen 
sey. Ferner haben sie einen Hermaphroditen glücklich operiret; so, daß er 
nachher mit seiner Frau Kinder erzeuget. 

§ to. In den meisten Krankheiten hielten sie den Wein für zuträglich, 
und wo keine andere Arzeney vorhanden war, konnte der Patient nichts 
bessers nehmen. Sie waren mit dem Asklepiades nachgebender, und 
befreyeten den Kranken von der strengen Lebensordnung, die ihre Vor-
gänger eingeführet hatten. Zu der Kur chronischer Krankheiten stehen im 
Talmud vortreffliche Anweisungen. So haben sie bey der Engbrüstigkeit, 
die mit einer Abzehrung verbunden ist, die Ziegenmilch, aber von der 
Ziege selbst zu saugen, verordnet. Dieses stimmet mit der Beobachtung 
des Capivacci völlig überein, welcher angemerket, daß die Milch, wenn sie 
der Luft ausgesetzet gewesen, ihren Geist und also auch ihre Heilkräfte 
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verloren, und durch das Kochen wird sie für Kranke schwer zu verdauen. 
Bey Auszehrungen, die von Hungersnoth entstanden, haben sie die vor-
treffliche Regel gegeben, daß man solche [!] Personen erst Wasser mit 
Kleyen, hernach mit Mehl zu trinken geben, und so Stufenweise sie zu 
den ordentlichen Speisen gewöhnen solle. Einem solchen Kranken sey 
nichts schädlicher, als ihn gleich mit nahrhaften Speisen zu überladen. 
Bey dem unersättlichen Hunger waren dem Kranken alle Speisen [zu] 
essen erlaubt, bis der Kranke wieder sehen konnte; denn ein gar zu großer 
Hunger benimmt auch das Gesicht. Die Kur bestehet nur darinn, die 
außerordentliche Säure im Magen zu heben; so lange die noch da ist, sind 
alle Geschäfte des Körpers gestöret, der Kranke ist nicht bey Verstand, 
und einem Vieh ähnlich, das bloß seinem Triebe folget. Einem solchen 
schaden auch so leicht keine Speisen, die einem Gesunden höchst nach-
theilig seyn würden. Die Krankheit muß man durch dienliche Mittel bald 
zu heben suchen. Ein gelehrter Talmudist sahe einst einen solchen Kran-
ken, der über beständigen Durst klagte. Von ungefähr erblickte er ein 
volles Faß, zerbrach solches, als ein Rasender, und trank das auslaufende 
Bier mit der heftigsten Begierde. Gegen eine heftige Diarrhöe ist Wein mit 
etwas Pfeffer getrunken sehr dienlich. Wider das Aufstoßen und den 
üblen Geschmack im Mund, ist ein Brechmittel sehr zuträglich; hierdurch 
wird der Schleim und die Unreinigkeit des Magens, als die Hauptursache 
der Krankheit, gehoben, diese dadurch in ihrer Geburt unterdrückt, und 
die Verdauung wieder hergestellet. Die Dünste von Most und dergleichen 
gährenden berauschenden Getränke, haben eine so betäubende Gewalt, 
daß sie uns den Athem und die Sinne berauben. Die freye Luft, etwas 
mager gebratenes Fleisch gegessen, Wein mit Wasser vermischt getrun-
ken, hebt die Betäubung am geschwindesten. 

(Der Beschluß künftig.) 

AACN 1779-63, 1 f. 	6. August 1779 	 59 d 
Von der Arzneywissenschaft des Talmuds. 

(Beschluß) 
Gegen Brustbeklemmungen empfehlen sie laulichtes Wasser, worinn 
etwas von der Asa foetida aufgelöset, drey Tage lang öfters zu nehmen. 
Bey schwerem Abgange des Harns, der durch einen Stein verursacht wird, 
verordnen sie Einspritzung von Terpentinöl, ausgepreßten Saft von 
Lauch und von Wein. In Krankheiten, wo das Schlucken und Athemho-
len beschwerlich wird, haben sie Kohlsprößlinge, in Wasser mit etwas Oel 
vermischt, gekocht, als ein vortreffliches abführendes und linderndes Mit-
tel befunden. Bey Zahn- und Kinnbackenschmerzen soll man von Sauer-
teig, mit Wasser verdünnet, Oel und Salz, zerstossenen Knoblauch, einen 
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Teig machen, und solchen an die schmerzhafte Stelle legen. Der Egypti-
sche Trank führt gelinde ab, ohne Diarrhöe zu verursachen. 

§. iI. Die diätetischen Regeln, die im Talmud vorkommen, sind vor-
trefflich, und der allegorische Stiel [!], in dem sie vorgetragen werden, der 
aber in der Uebersetzung verlohren gehet, verschönert sie noch mehr. 
Sehr wahr ist es, daß alle plötzliche Veränderungen in Essen, Trinken 
u.s.w., ob sie gleich gut sind, doch höchst gefährliche Folgen nach sich 
ziehen können. Ein Arzt müsse beständig die Regel vor Augen haben, den 
Kranken niemals von Sachen abzuhalten, die er von Jugend auf gewöhnt 
gewesen, ob sie ihm gleich schädlich scheinen; im Gegentheil hatte man 
bemerkt, daß solche Sachen, nach denen der Patient ein heftiges Ver-
langen getragen, ihm unverhoft seine Gesundheit wieder verschaffet. Das 
Frühstück sey sehr gesund, und ein gutes Vorbauungsmittel wider Krank-
heiten, die von der Galle herrühren, denn wenn sich die Galle lange im 
leeren Magen aufhält, kan sie leicht durch die Wärme des Magens und die 
Ruhe, in Fäulnis übergehen. Eyer, die nicht zu hart gekocht sind, geben 
mehr Nahrung, als alle andere Speisen, die in eben der Menge gegessen 
werden. Nicht weniger ist das wahr und schön, daß der Mensch, ehe er 
vierzig Jahr alt ist, sich mehr mit Essen als Trinken, nach dem vierzigsten 
Jahre aber, wo der Körper mehr an Säften abnimmt, sich mehr am 
Getränke halte. Folgende diätetische Sätze haben sie mit ihrer gewöhn-
lichen Kürze und unnachahmlichen Beredsamkeit aufgezeichnet. Essen 
ohne Trinken macht dickes Blut; viel Essen und wenig Bewegung verdirbt 
den Magen und die Verdauung; wer die natürliche Ausleerung vernachläs-
siget, handelt eben so, als der einen Ofen heitzen will, welcher voller 
Asche ist. Wer nach einem Gesundheitsbade reiset, und sich nur badet, 
dabey aber die innerliche Arzneymittel vernachlässiget, ist wie einer, der 
einen Ofen heitzen will, und das Feuer von auswendig daran bringet. 
Nach dem Gebrauch eines warmen Bades, muß man sich wieder mit 
kaltem Wasser waschen, sonst ist es wie ein glüend Eisen, das nicht in 
kaltem Wasser wieder gehärtet worden. Nach dem Bade soll man sich mit 
stärkendem Balsam reiben, sonst ist es wie ein Faß, daß nur äusserlich 
gereiniget worden. Das Baden und Salben machte bey ihnen überhaupt, 
so wie bey allen orientalischen Völkern, einen Hauptgegenstand der Diä-
tetik aus, und trägt sehr viel zum langen und gesunden Leben bey. Sie 
erwähnen eines achtzigjährigen Greises, der sich blos durch Baden und 
Salben, bis in das allerspäteste Alter munter und gesund erhalten. Der 
Morgenschlaf ist sehr erquickend. Der Gesundheit ist sehr zuträglich, des 
Morgens beym Aufstehen Stuhlgang zu halten. Schwache Augen stärket 
nichts besser, als kaltes Wasser, und weit mehr, als alle Salben und Pfla-
ster. Bey einer geringen Entzündung der Augen, ist es sehr gut, des Mor- 
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gens die Augen mit kaltem Wasser zu waschen, und des Abends sich lau-
lichter Fußbäder zu bedienen. Bey einer Mattigkeit nach vieler Arbeit, 
und dem Mißbrauche von Wein, u.s.w. ist Aderlassen und warmes Bad 
sehr schädlich. Nach jeder Speise Salz essen, nach jedem Trank Wasser 
trinken, macht eine starke Natur. Sollte man sich durch zu vieles Trinken 
eine Unpäßlichkeit zugezogen haben, so ist das beste Mittel, wenig essen 
und viel trinken, und die Natur allein würken lassen; sie wird schon hin-
reichend seyn, eine so leichte Krankheit zu heben, und dadurch wird der 
Körper mehr gestärket, als durch Arzeney. 

§. 12. Es stehen im Talmud viele Experimente, die in allen Wissenschaf-
ten sind angestellet worden, und in der Arzeneywissenschaft haben sie es 
auch nicht fehlen lassen, wo man bey jedem Versuche den Scharfsinn und 
die Beurtheilungskraft siehet. Bey der Schwangerschaft ist jede heftige 
Bewegung schädlich, und eine solche Gewalt, die ein Abortus verursachet, 
ist immer gefährlich. Bey einem starken Blutflusse, wobey häufig dickes 
geronnenes Geblüt und schuppige Theile mit abgehen, kann leicht die 
Gebärmutter verletzet seyn. Diese Vermuthung wird dadurch vergewis-
sert, wenn dieses Blut in heissem Wasser sich nicht auflösen läßt. Auch 
bey Frauenzimmern, die sonst gesund scheinen, aber öfters Verblutungen 
unterworfen sind, wo zugleich dickes zähes Blut gleichsam wie Fäden 
abgehet, ist sehr ein Geschwür im Uterus zu befürchten. Die Versuche, die 
der R. Schamei, der Präses des Synhedrin, gemacht57, sind lang vor der 
Zerstörung des Tempels, mit dem männlichen Semen und dem Weissen 
vom Ey angestellet. Er hat zwar eine große Aehnlichkeit zwischen beyden 
gefunden, nur mit dem Unterschiede, daß das Weisse vom Ey am Feuer 
koagulirt, jener hingegen sich noch mehr verdünnet. Es wird ein Mann 
angeführet, der sein Kind selber gesäuget hat; und daß eine Wassersucht 
durch den häufigen Ausfluß des Speichels kurirt worden sey. Nach ihrer 
gewöhnlichen Bescheidenheit, führen sie auch ganz aufrichtig mißlun-
gene Versuche an, und daß durch einen glücklichen Versuch, das Mittel 
noch nicht als unfehlbar betrachtet werden könne. So warnen sie vor dem 
Mittel, bey dem Bisse eines tollen Hundes die Leber desselben auf die 
Wunde zu legen. Ein vornehmes Frauenzimmer hat sich den Tod durch 
den unbedachtsamen Gebrauch von unreifem Olivenöl zugezogen; daher 
zeigen sie bey jeder Krankengeschichte, wo ein Mittel nutzen oder scha-
den kann, und bey ungewissen Fällen kann man niemals zu vorsichtig 
seyn. So soll man kein Kind beschneiden, dessen Körper zu roth oder zu 
gelb ist. 

§. 13. In diesem fast noch unbearbeiteten Felde, worinn sich nur wenige 
gewagt haben, wäre noch vieles zu samlen, was man in den Schriften des 
Talmuds wol schwerlich anzutreffen geglaubt hätte. Es würde eine leichte 
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Sache seyn, alle die in dieser Schrift vorkommende verschiedene Krank-
heiten in ein System zu bringen, und solche mit dem Verfahren unsers 
Jahrhunderts zu vergleichen. Aber hiezu wird mehr Zeit und Muße erfor-
dert, als auf diese Schrift hat können verwendet werden. Möchte doch 
diese kleine Schrift etwas mit beytragen, daß die Welt doch endlich von 
ihrem vorgefaßten Vorurtheyle zurückkehren, und unsere Schrift mit 
weniger Bitterkeit urtheilen möge! 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 142 fl 

AACN 1779-75,3 	17. September 1779 	 6o 
Am 23sten August ward eine alte fette Jüdin zu London in scharfes 
Gefängniß gebracht; sie hatte ihre Hausgeräthe und Meublen, welche 
ohngefähr 52 Pf. Sterling werth waren, für 300 Guineen, einige wenige 
Waaren für 300 Pfund, und ihre Kleidungsstücke für wo Pfund in einem 
der Feuerassekuranzkomtoire versichern lassen, legte hierauf in dem 
Hause, wo sie zur Miethe wohnte, an 4 Ecken Feuer an, und schrie denn 
Nachts um 1 Uhr bitterlich Feuer. Zum Glücke waren in einem benach-
barten öffentlichen Hause noch einige junge Leute versammlet, die die 
Flamme schleunig löschten, und den häßlichen Anschlag entdeckten. 
Man meynt, dem Mütterchen werde die mißrathene Spekulation wohl 
mit dem Galgen belohnt werden. 

AACN 1780-4,3 	14. Januar 1780 	 61a 
Venedig, den 22 December. Bekanntlich ist den hier wohnhaften Juden 
durch die letzte Regierungseinrichtung die Freyheit genommen worden, 
Eigenthümer von Handlungsschiffen zu seyn. Es ist aber am Sonnabend, 
und zwar nun schon zum 3tenmale, im Senate von 21 [!] bis so in der 
Nacht, Italienischen Zeigers, darüber berathen worden, ob sie diese Frey-
heit wieder erhalten sollen, oder nicht; und die Sache ist abermahls unent-
schieden geblieben. 

AACN 1780-15,3 	22. Februar 1780 	 61 b 
Venedig, den 4 Februar. Wegen der bekanntlich schon zu verschiedene-
malen [!] in Berathschlagung gewesenen Anfrage: «Ob den in unserm 
Staate wohnhaften Juden Schiffsrhederey- und Eigenthumsbriefe gegeben 
werden sollten?» ist endlich vom Senat beschlossen worden, daß dieses 
Vorrecht alle diejenigen, in dem Gebiete unserer Republik wohnenden 
Juden zu genießen haben sollen, die, vom heutigen Tage an gerechnet, 
nicht unter i5o Ducaten an jährlichen Abgaben bezahlen. 
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AACN 1780-7,3 	25. Januar 1780 	 6z 
Im Eisenburger Komitate wurden am uten Decemb. 3 Mannsleute und 
eine Frauensperson, jene zum Strange, und diese zum Schwerte verurthei-
let. Die letztere bewegte sowol wegen ihrer Jugend und guten Gestalt, als 
auch wegen einiger anderer entschuldigenden Umstände, jedermann zum 
Mitleid, so daß auch eine wohlthätige Gesellschaft zusammentrat, um 
theils durch Fürbitten, theils durch Aufbringung einer ihren Diebstahl 
vergütenden Summe, ihr das Leben zu erhalten. Allein wegen des letztern 
Punktes kam der Gesellschaft die bestohlene Person ein Jude zuvor, und 
ersparte die ganze Kollekte, indem er den erlittenen Schaden gänzlich 
nachließ; und hierauf vereinigte sich der großmüthige Jude mit seinem 
Weibe noch so nachdrücklich mit den übrigen Fürbittern, daß endlich das 
Gericht der schon verurtheilten Verbrecherin Gnade widerfahren ließ. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 45] 

AACN 1780-48,3 f. 	16. Juni 1780 	 63 
Amsterdam, den to Junii. Am Sonntag war zwischen einigen Christen 
und Juden auf der Ridderstats Brug ein Lärm, wobey geschossen ward, so 
daß verschiedene verwundet wurden, wovon einer gestorben. Wer den 
Thäter entdecken kann, soll eine Prämie von 300 Gulden haben. 

AACN 1780-50,3 	23. Juni 1780 	 64 
Erlang. In Mähren, in der Gegend von Hungarisch Hradisch, kamen etli-
che Juden zu einem Müller, unter dem Vorwand, ihm eine Kuh abzukau-
fen. Der Müller gieng mit ihnen in seinen Stall, und — wurde von ihnen 
erschlagen. Sie holten nun sein Weib, unter dem Vorgeben, daß ihr Mann 
ohne sie den Handel nicht schließen wollte. Auch diese starb unter der 
Hand dieser Mörder. Die drungen hierauf in des Müllers Wohnung ein, 
wo sie seinen Sohn antrafen, von dem sie mit so derben Streichen den 
Ort, wo seines Vaters Geld wäre, zu wissen verlangten, daß er halb todt zu 
Boden fiel, die Mörder, die ihn für todt hielten, durchsuchten nun alles, 
fanden auch einen ziemlichen Vorrath von Geld, und giengen damit weg. 
Der Knabe, der sich indessen wieder erhohlt hatte, schlich ihnen unver-
merkt nach, und als er Leute erblickte, machte er Lärm, und bat, die Mör-
der zu ergreifen. Sie wurden auch wirklich ergriffen, und in Verhaft nach 
Hradisch gebracht. — 

AACN 1780-69,3 	29. August 1780 	 65 
Paris, den r8 August. Der reiche Jude Gradis zu Bordeaux ist gestorben, 
und hinterläßt seinem Enkel ein unermeßliches Vermögen, von dem er 
doch eine ansehnliche Summe den Armen vermacht hat. Für ungefähr 
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70000 Livres gerichtliche Anweisungen auf Particuliers, die ihm schuldig 
waren, wurden auf seinen Befehl mit in seinen Sarg gelegt, und mit ihm 
begraben. 

AACN 1781-11,2 	6. Februar 1781 	 66 
Versuch einer Uebersetzung einiger Psalmen Davids 

vom Herrn Moses Mendelssohn. 
Psalm 42. 

T. Dem Sangmeister, eine Unterweisung von den Söhnen Kohrahs. 
2. So wie der Hirsch nach frischen Quellen schmachtet; 

So schmachtet meine Seele, GOtt! nach dir: 
3. Meine Seele lechzt nach Gott, des Lebens Quelle, 

Wenn werd' ich wieder hingehn, wieder mich vor Gottes Antlitz zeigen 
4. Meine Thränen werden mir Tag und Nacht zur Speise, 

da meine Feinde täglich fragen: Wo ist nun dein Gott? 
5. Ueber mich ergeußt sich meine Seele, wenn ich denke, 

Wie ich mit Gefolg hinauf in Gottes Tempel wallte; 
Mit Dank und Freudengesängen, unter der feyrenden Menge. 

6. Seele, was betrübst du dich? 
Warum ist dir so bang in mir? 
Harre nur zu Gott! 
Ihm werd' ich einst noch danken 
Für seines Angesichtes Heil. 

7. Betrübt ist meine Seel' in mir, o Gott! 
Wenn ich hier an dich gedenke, hier an Jordans Ufern 
Am Gebirge Hermon; winziges Gebirge! 

8. Abgrund ruft dem Abgrund zu; deine Wasserfälle brausen. 
Deine Wellen, deine Fluten alle stürzen über mich. 

9. Des Tags befiehlt der Herr doch seine Gnade 
Und Nachts bleibt noch sein Lied bey mir, 
Ein Gebet zum Gotte meines Lebens. 

To. Zu Gott ruf ich: Mein Schutz! warum vergissest du mein? 
Warum muß ich betrübt, gedrängt vom Feinde wandern? 

11. Ach! es zerschmettert mein Gebein, wenn Widersacher höhnen; 
Wenn sie unaufhörlich fragen: Wo ist nun sein Gott? 

12. Seele, was betrübst du dich? 
Warum ist dir so bang in mir? 
Harre nur zu Gott! 
Ihm werd' ich einst noch danken; 
Ihm, meinem Gotte, 
Meines Angesichtes Heil. 
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Psalm 43. 
1. Gott, richte mich, und führe meine Sache wider das lieblose Volk: 

Rette mich von jenem falschen, ungerechten Manne! 
2. Denn du bist meine Zuversicht. Warum verlässest du mich? 

Warum muß ich betrübt, gedrängt von meinen Feinden wandern? 
3. Ach sende mir dein Licht, deine Wahrheit! 

Laß diese mich zu deinem heilgen Berge, 
Zu deiner Wohnung wieder führen. 

4. Daß ich zum Altare Gottes walle; 
Zu Gott, der Freude meines Jauchzens. 
Daß ich meinem Gott wieder auf der Harfe klage! 

5. Seele, was betrübst du dich? 
Warum ist dir so bang in mir? 
Harre nur zu Gott! 
Ihm werd' ich einst noch danken; 
Ihm, meinem Gotte, meines Angesichtes Heil. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 144] 

	

AACN 1781-19,3 	6. März 1781 	 67 
Vor kurzem verheirathete sich zu London ein berühmter jüdischer Han-
delsmann, Wolf Joseph Esq., mit Miß Honnah Turk, Tochter von Joseph 

Turk, Esquire. Bey dieser Gelegenheit wurden 400 Einladungsbillete zur 
Mittagstafel ausgetheilt, und 15o Kutschen voll Standespersonen fuhren 

nach der Synagoge, die Trauungs-Ceremonie mit anzusehen. 
') Die Juden in Engelland theilen sich in portugiesische und deutsche, 

tragen Degen, aber keine Bärte, stehen in großem Ansehen, und die Vor-

nehmere derselben passiren allenthalben untern [!] den niedern Adel. Sie 
haben prächtige Synagogen, und wurden schon im May 1753 durch eine 

Parlamentsakte sämtlich naturalisirt, folglich aller Vorrechte der eingebor-
nen Britten theilhaftig gemacht; allein der hierüber aufgebrachte Pöbel, 
und das Verlangen der Klügsten unter den Juden, welche diese ohne Vor-
bereitung des Volks zu rasch gegangene Anordnung selbst nicht billigten, 

machten, daß die Akte am 15. Nov. wieder aufgehoben ward. 

	

AACN 1781-25,3 	29. März 1781 	 68 a 
Zu Wien hat der jüdische Bankier, Abraham Hönig, mit seiner Frau, 
6 Kindern, seinem ersten Buchhalter, und 3 Bedienten, die christliche 
Religion angenommen. Es sind in allem 5 Gebrüder Hönig, nemlich: 
Abraham, Lazarus, Israel, Moses, und der schon vor vielen Jahren zum 

Christentum übergetretene, gegenwärtige Baron v. Bienenfeld; außer die- 
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sem ist auch Lazarus ein Christ; die noch übrigen 2 Brüder aber sind 
Juden, doch wohnen sie alle brüderlich in einem Hause zusammen. 

	

AACN 1782-53,3 	 3. Juli 1782 	 68 b 
Herr von Willeshofen hat zufolge des bereits vor 6 Monaten von den 
Wiener Gebrüdern Moses und Israel Hönig entworfenen Handlungsplans 
jetzt eine neue Kommerzsozietät aufgerichtet, um eine ansehnliche Par-
they österreichischer Handelsartikel nach dem schwarzen Meer und in die 
türkischen Staaten zu vernegociiren. Er brachte deswegen vor einigen 
Wochen schon 2 große Schiffe aus dortigen Gegenden mit türkischen 
grün- und rothen Wimpeln, die eine Ladung reicher Stoffe von allerley 
Sorten brachten, und von 2 andern Schiffen mit Kais. königl. Flagge kon-
voyirt wurden, vor Wien an. Dagegen kaufte er nun wieder die feinsten 
Leinwande, Zize, Cottons, Calankas etc. ein, um solche wieder in jenen 
Ländern mit Gewinnst abzusetzen. Man hat allen Grund, von dieser neu-
errichteten Handlung nach dem schwarzen Meer sich den größten 
Nutzen zu versprechen. Die auf gedachten Schiffen befindliche türkische 
Schiffsmannschaft, die etwa aus 24 Köpfen bestand, blieb mit einigen 
Dollmetschern, die deutsch und französisch sprechen konnten, ohne ans 
Land zu treten, Tag und Nacht auf ihren Schiffen liegen, bis sie am 13ten 
wieder abfuhren. 

*) Obengenannte Hrn. Gebrüder Hönig sind Söhne des bekannten rei-
chen Juden Hönigs zu Prag, der vor etwa II Jahren mit Hinterlassung 
ausserordentlicher Schätze, aber auch mit Hinterlassung des Ruhms, 
Großmuth, Gastfreyheit und Milde im höchsten Grad ausgeübt zu 
haben, verstarb. Er traktirte nicht nur alle fremde und inländische 
Herrschaften prächtig auf Silber, sondern er deckte auch täglich in sei-
nem Hause für 6o Arme, ohne Unterschied der Religion einen 
erquickenden Tisch. Mehr als 5o dürftige[n] Christenkindern gab er 
stets Kleider; Spitäler, Armen- und Waisenhäuser beschenkte er mit 
ansehnlichen Kapitalien, und den hohen Paulanerthurm zu Prag 
erbaute er auf eigene Kosten, welche sich über 80000 fl. beliefen. Sol-
cher Glaube wird wol in Israel wenig funden? 

	

AACN 1781-31,2 	 17. April 	 69 
Madrid, den 19 März. Mit Erlaubniß der Inquisition ist hier ein Jüdischer 
Banquier angekommen, der Peicotto heißt. Es heißt, er werde eine 
Anleihe für den Staat eröffnen, weil das haare Geld rar ist, weshalb auch 
wieder 5 Millionen Piaster durch Staatsbillets, eben so wie die gehobenen 
9 Millionen, gehoben werden sollen. 
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AACN 1781-34,3 	27. April 1781 	 70 
Erlang. Des regirenden Fürstbischofs zu Bamberg und Würzburg Hoch-
fürstl. Gnaden hat am Inen März in Bamberg einen jungen, gelehrten 
jüdischen Medikus selbst getauft. Es ist derselbe aus Hessen gebürtig, 
disputirte zu Göttingen, und eignete seine Inauguraldisputation dem 
höchstseligen Fürstbischof, Adam Fridrich, glorreichen Gedächtnisses, zu, 
wofür dieser ihm die medicinische Praxis in Bamberg erlaubte. Auch die an 
einem Juden in Heidingsfeld, bey Würzburg, verheyrathete Schwester des 
Doktors ließ sich schon unter der vorigen Regierung taufen, und ward her-
nach an einen Würzburgischen Beamten verheyrathet. Den Namen Mar-
kus, den der Doktor als Jude hatte, hat er als Proselit beybehalten. 

AACN 1781-65,3 	14. August 1781 	 71  
Rotterdam, den 7 August. Den 2ten ward der gelehrte Ober-Rabbiner 
Levy Hyman, Breslauer, [!] gewesener Ober-Rabbiner zu Emden, und 
erwählter Ober-Rabbiner der hiesigen JudenGemeine, mit großer Feyer-
lichkeit hier eingeholt. 

AACN 1781-68,2 	24. August 1781 	 72 
Antwerpen, den 14ten August. [...] 

Ein Amsterdammer Jude hat fast allen Thee von Trieste an sich 
gekauft, der hier den 6ten verkauft ward. 

AACN 1781-75,3 	18. September 1781 	 73 
Amsterdam, den 'lten Sept. Den 6ten dieses starb hier der Oberrabbiner 
der Portugiesisch-Jüdischen Gemeinde, Herr Salomon Salem, dessen 
Leiche mit vielem Gepränge beerdigt worden. 

AACN 1781-97,1 f. 	4. Dezember 1781 	 74 
Eine wahre Geschichte, die sich zwischen einem Bauern und 

einem Juden zugetragen hat. 
Vor zwey Jahren — erzählt uns ein Menschenfreund — strandete in der 
Gegend von Düsseldorf, wo ich damals stand, ein Schiff, das voll solcher 
Menschen war, die aus Westphalen und einigen anderen Gegenden 
Deutschlands nach Holland gehen, da arbeiten, und dann mit ihrem Ver-
dienten zurückkehren. Unter diesen war auch ein Jude. Jeder wollte sich 
retten. Etwa 4 Personen klimmten den Mast hinan, und hielten sich da 
fest. Einen von diesen bat der Jude um Erlaubniß, sich an seinen Fuß hän-
gen zu dürfen, weil er sonst nirgends mehr Rettung fand. — «0! Ja, sagte 
der Bauer, hängt euch an; wenn ich nicht mehr halten kann, so ersaufen 
wir Beyde.» Unterdessen kam ein ander Schiff, und rettete sie alle. — 
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Der Jude schrieb des Bauern Nahmen, des unglücklichen Tages 
Monatszahl, des Bauern Herrschaft, und des Dorfes Nahmen auf, dankte 
seinem Lebenserhalter - so nannt' er den Bauer, - herzlich, und sagte: 
«Itzt hab' ich zwar nichts: aber ich will ihm doch, sobald ich kann, thätig 
zeigen, daß ich erkenntlich bin.» - «Ach! reist in Gottes Nahmen, sagte 
der Bauer, ich that, was ein Mensch dem andern thun muß, dankt Gott, 
der uns erlöset hat vom Tode.» Der Jude gieng hin. - Es verflossen zwey 
Jahre; keiner dachte mehr auf ihn, als ich eines Tages einen Brief erhielt. 
Er war aus Frankfurt am Mayn datirt, war von dem erwähnten Juden, folg-
enden Innhalts: 

«Sie sind edel, das erfuhr ich, als ich vor zwey Jahren mit Ihnen sprach. 
Daher bin ich so dreist, an Sie zu schreiben. Sie werden sich meiner leicht 
entsinnen, sobald Sie nur die nähern Umstände genauer angesehen 
haben. 

Ich bin der Jude, der durch das Anhängen an den Fuß eines Bauers aus 
Ihrem Dorfe vom Ersaufen weggerettet wurde. So lange konnte ich mei-
nem Wohlthäter nichts geben, weil meine Umstände es nicht litten. Oft 
aber hab' ich seiner gedacht, und Gott für ihn geflehet, dann besonders, 
wenn ich ihm für unsre Rettung dankte. Itzt hab' ich etwas mehr, Gott hat 
meine Hand gesegnet, ihm sey Lob. Und nun muß ich an meinen guten 
braven Bauer denken. Hier sind Zeuge zu Kleidern für ihn, seine Frau und 
Kinder, und funfzig Stück Dukaten. Ich weiß, Sie vergeben es mir, daß ich 
Sie bitte, diesem guten Bauer das hinzugeben. - Sollt' er aber nicht mehr 
leben; so werden auch Frau und Kinder des Redlichen sich darüber 
freuen. - Eine Antwort von Ihnen, und einige Nachricht von meinem 
guten Bauer wird mir ein angenehmes Geschenk sein. Ich bin» u.s.w. 

Was ich dachte und fühlte, können Sie leicht denken. Ich ließ den 
Bauer holen. Er war erschrocken; er glaubte vielleicht, daß ich Miethe von 
ihm fordern wollte. «Seyd ihr da, Hans?» sagte ich. - «Ja, Herr Amtmann, 
was befehlen Sie?» - «Ihr sollt die Miethe morgen herbringen.» - «Ach! lie-
ber Gott, Herr Amtmann, schon acht Wochen bin ich krank, kann nichts 
verdienen, mein Weib auch nicht, die Kinder sind klein, wollen immer 
essen, lieber Gott, wie soll ichs machen! Herr Amtmann, haben Sie doch 
Mitleiden!» 

Er weinte; ich konnt' mich nicht länger halten, und war froh, daß er es 
nicht merkte, daß auch mir Thränen entquollen. - «Nun stille, Hans, wir 
wollen sehen. Aber erinnert ihr euch nicht, daß vor zween Jahren ein Jude 
an eurem Beine hieng?» - «Ein Jude? Nein.» - «Als ihr strandetet?» -
«Ach, lieber Gott! ja, itzt besinn' ich mich darauf. Ja, der arme Schelm, er 
war so froh über die Erhaltung seines Bischen Lebens. Ich möcht' doch 
wissen, ob er noch lebt; er schien ein gutes Blut zu seyn. - Ja, da rettete 
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uns Gott recht wunderbar.» — «Versprach er euch nichts zur Belohnung?»—
«Ja, lieber Gott, er mag wol selbst nichts haben, er war sehr abgerissen; ja, 
sonst schrieb er meinen Namen, und noch so manches auf» — «Es ist ein 
guter Kerl; er lebt noch; da, das schickt er euch zur Belohnung.» Da legte 
ich sechs Hemden für ihn, eben so viel für seine Frau, und für jedes seiner 
drey Kinder auf'n Tisch, und Zeug zu vollständiger Kleidung für Jeden. 
Das Geld ließ ich noch zurück, weil ich die Herzensbewegungen des Man-
nes sehen wollte. 

Hans stand versteinert da, rieb die Augen, weinte und fragte endlich: 
woher ich wüßte, daß er das haben sollte? — Er hats geschrieben, sagte ich. 
— «Nun, Gott vergelts ihm, sagte er weinend, nun tadel mir einer mehr die 
Juden und schelt' sie alle für Schelme!» «Das sind sie auch nicht, wenig-
stens nicht alle. Bey allen Menschenarten giebts gute Menschen.» — Nun 
bracht' ich das Geld und den Brief. — Das ist euer, und zählte es hin. Er 
sprach nichts, sah mich beständig an, und las den Brief. Endlich rief er 
laut: «Nein, Gott, das bin ich nicht werth für ein Bischen Bummeln am 
Bein! 0 Gott! segne ihn, mach alle Juden selig! —» 

Er gieng weg; und ich ermahnte ihn nun, gut hauszuhalten. Nachmit-
tags kamen Frau und Kinder meines Hans, und dankten mir so, daß ich 
laut weinen mußte. Das war eine rührende Scene. Hans schrieb darauf ein 
Danksagungsschreiben an den Juden, was recht gut war; das that ich auch. 
Bald darauf bekam auch ich Geschenke für meine Mühe, die recht gut 
waren; und noch alle Jahr kam ein Päckchen von dem Juden an Hans, 
worin bald Geld, bald Zeuge, dann Gewürze waren. — Gut wärs, wenn wir 
nicht so übel von einer ganzen Nation dächten, wies die Christen gemei-
niglich von den Juden thun! 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 146] 

AACN 1782-9,3 	29. Januar 1782 	 75 
Lauenburg, in Hinterpommern, den 21 Januar. Die Untersuchung wider 
den Juden Levin Moses, der bekanntlich die Post zwischen hier und Wuz-
kow bestohlen, und den Postillion ermordet hat, ist nun geendiget, und 
derselbe durch ein Gutachten des Criminal-Collegii zu Marienwerder, 
welches Se. Majestät, der König, am rzten dieses confirmiret haben, dahin 
verurtheilet worden, daß er von unten auf gerädert, der Körper aufs Rad 
geleget, und die Mordinstrumente mit angeheftet werden sollen. 

AACN 1782-27,3 	z. April 1782 	 76 
Ein sehr angesehener Jude, von 26 Jahren, zu Berlin, ward unlängst einge-
zogen und schuldig befunden, daß er innerhalb kurzer Zeit die Maut-
ämter durch Einführung verbotener Waaren um 25000 fl. betrogen habe. 
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Allein der König befahl aus besonderen Gnaden, ihn loszulassen, wofern er 
nur die Hälfte wieder baar ersetzen könnte. Und man fand nach fleissiger 
Untersuchung, daß der Uebelthäter keine wo fl. baares Geld verpraßt hatte. Er 
wurde daher nicht sowol wegen des begangenen Betrugs, als vielmehr wegen 
unnützer Verschwendung des Geldes, auf 6 Jahre nach Spandau gesetzt. 

AACN 1782-45,3 	4. Juni 1782 	 77 
Am zten May feyerte die Prager Judenschaft, bey Einsegnung der nun auf-
gebauten großen jüdischen Normalschule, ein großes Fest. Nach verschie-
denen Gebeten und Gesängen für den gnädigen Monarchen, zogen aus 
der Hauptsynagoge 300 schwarzgekleidete Judenkinder mit 3 Lehrern vor-
aus, unter Trompeten- und Paukenschall, in das neue Normalschul-
gebäude, wo der gelehrte alte Rabbine, Pinkas Kollin, eine schöne Rede 
hielt, welche den Beyfall einer Menge anwesender Standespersonen 
erhielt. Darauf wurde im großen Saal des böhmischen Primators eine 
Tafel für 40 Oberrabbinern [!] und Aeltesten mit Silber servirt gegeben, 
und ein kleines Feuerwerk. 

*) Der Redner erwähnte unter andern: daß, wie einst ein König Cores 
(Cyrus) das jüdische Volk aus der babylonischen Gefängniß erlöste, so 
sey auch der große Joseph, als ein zweyter Cyrus, von Gott ausersehen 
worden, das zerstreute Israel teutschen Reichs aus seinen bisherigen 
Banden der Finsterniß und Unwissenheit loszumachen, und es zu 
nützlichen Bürgern der Staaten umzubilden. 

AACN 1782-47,3 	II. Juni 1782 	 78 
Erlang. In dem Haliczer Krais des östereichischen Pohlens haben sich 
schon über moo Jüdische Personen bei ihrem Kraisältesten gemeldet, wel-
che sich zum Ackerbau und zur Viehzucht begeben wollen, und nur dar-
auf warten, daß ihnen Land dazu angewiesen wird. 

AACN 1782-77,3 	24. September 1782 	 79 
Bey Endigung des letzten Linzer Markts sind 5 ausländische Juden gefäng-
lich eingezogen worden, welche sich so arg versündigt, und aus einer 
Mischung von Leimen und Erde natürliche Kaffebohnen, die sie mit einer 
Farbe noch bestrichen, verfertiget hatten. Da sie sehr niedrige Preise machen 
konnten, so hatten sie großen Abgang, und über 120 Centner verkauft, als ihr 
Betrug entdeckt wurde. Sollte man die Bösewichter nicht verdammen, an allen 
Koffeetischen so lang Busse zu thun, und an jedem mit einer Portion ihres 
eigenen Koffees bedient zu werden, bis ihre Waare consumirt ist? 
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AACN 1782-92,1 f. 	15. November 1782 	 Boa 
Proben rabbinischer Weisheit. 

(Eingesandt.) 
») Aus dem Talmud und dem Midrasch gezogen. Die Erzehlungen 
beziehen sich auf Sprüche der Schrift, die eben darum voranstehn. 

Man erkennet in dieser Uebersetzung die Feder eines Moses Mendel-
son, an der unnachahmlichen Wendung, mit der er das eigenthümliche 
Orientalische durchscheinen läßt, und doch ganz deutsch schreibt. 

I. «Wer sich der Gerechtigkeit annimmt, richtet das Land auf; 
wer sich ihr entzieht, ist Schuld an seinem Verderben.» 

Rabbi Assi war krank, lag auf dem Bette, von seinen Schülern umgeben, 
und bereitete sich zum Tode. Sein Neffe trat zu ihm herein, und fand, daß 
er weinte. — Was weinst du, Rabbi? fragte er. Muß nicht jeder Blick in dein 
vollbrachtes Leben dir Freude bringen? Hast du etwa das heilige Gesetz 
nicht genung gelehrt? Siehe, deine Schüler hier sind Beweise vom Gegen-
theil. Hast du versäumt, Werke der Gottseligkeit auszuüben? Jedermann 
ist eines Beßern überführt. Und die Demuth war die Krone aller deiner 
Tugenden! Niemals wolltest du erlauben, daß man dich zum Richter der 
Gemeine wählte, so sehr auch die Gemeine es wünschte. — Eben das, mein 
Sohn, antwortete Rabbi Assi, betrübt micht jetzt. Ich konnte Recht und 
Gerechtigkeit unter den Menschenkindern handhaben, und aus mißver-
standener Demuth hab ich es unterlassen. «Wer sich der Gerechtigkeit 
entzieht, ist Schuld am Verderben des Landes.» 

II. «Den Menschen und dem Viehe hilft der Herr.» 
Auf seinem Zuge, die Welt zu bezwingen, kam Alexander, der Macedo-
nier, zu einem Volke in Afrika, das in einem abgesonderten Winkel in 
friedlichen Hütten wohnte, und weder Krieg noch Eroberer kannte. Man 
führte ihn in die Hütte des Beherrschers, um ihn zu bewirthen. Dieser 
setzte ihm goldene Datteln, goldene Feigen und golden Brodt vor. — Esset 
ihr das Gold hier? fragte Alexander. — Ich stellte mir vor, antwortete der 
Beherrscher, genießbare Speise hättest du in deinem Lande wol auch fin-
den können. Warum bist du denn zu uns gekommen? — Euer Gold hat 
mich nicht hieher gelockt, sprach Alexander; aber eure Sitten mögte ich 
kennen lernen. — Nun wohl, erwiederte jener, so weyle denn bey uns, so 
lange es dir gefällt. 

Indem sie sich unterhielten, kamen zwey Bürger vor Gericht. Der Klä-
ger sprach: Ich habe von diesem Manne ein Grundstück gekauft, und als 
ich den Boden durchgrub, fand ich einen Schatz. Dieser ist nicht mein; 
denn ich habe nur das Grundstück erstanden, nicht den darinn verborge- 
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nen Schatz; und gleichwol will ihn der Verkäufer nicht wieder nehmen. —
Der Beklagte antwortete: Ich bin eben so gewissenhaft, als mein Mit-
bürger. Ich habe ihm das Gut, sammt allem was darinn verborgen war, ver-
kauft, und also auch den Schatz. 

Der Richter wiederholte ihre Worte, damit sie sähen, ob er sie recht ver-
standen hätte, und nach einiger Ueberlegung sprach er: Du hast einen 
Sohn, Freund? Nicht? — Ja! — Und du eine Tochter? — Ja! — Nun wohl! dein 
Sohn soll deine Tochter heyrathen; und das Ehepaar den Schatz zum 
Heyrathsgute bekommen. — Alexander schien betroffen. Ist etwa mein 
Ausspruch ungerecht? fragte der Beherrscher. — 0 nein, erwiederte Alex-
ander, aber er befremdet mich. — Wie würde denn die Sache in eurem 
Lande ausgefallen seyn? fragte jener. — Die Wahrheit zu gestehen, antwor-
tete Alexander, wir würden beyde Männer in Verwahrung gehalten und 
den Schatz für den Fürsten in Besitz genommen haben. — Für den Für-
sten? fragte der Beherrscher voller Verwunderung. Scheinet auch die 
Sonne auf jene Erde? — 0 ja! — Regnet es dort? — Allerdings! — Sonderbar! 
Giebt es auch zahme krautfressende Tiere dort? — Von mancherley Art. —
Nun, sprach der Beherrscher, so wird wol das allgütige Wesen, um dieser 
unschuldigen Thiere willen, in eurem Lande die Sonne scheinen und reg-
nen lassen. Ihr verdienet es nicht. 

III. Das erste Weib. 
Gott schuf der Weiber Erste 
Nicht aus des Mannes Scheitel, 
Daß sie nicht eitel würde; 
Nicht aus des Mannes Augen, 
Daß sie nicht lüstern würde; 
Nicht aus des Mannes Zunge, 
Daß sie nicht schwatzhaft würde; 
Nicht aus des Mannes Ohren, 
Sie horchte sonst nach allem; 
Nicht aus des Mannes Händen, 
Sie griffe sonst nach allem; 
Nicht aus des Mannes Füssen, 
Sie liefe sonst nach allem: 
Er schuff sie aus der Ribbe, 
Der unbescholtnen Ribbe; 
Doch haben ihre Töchter 
Von jedes Gliedes Fehler 
Ein kleines Theil bekommen. 

(Den Beschluß nächstens.) 
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AACN 1782-93,1 f. 	19. November 1782 	 Bob 
Proben Rabbinischer Weisheit. 

(Fortsetzung) 
IV. «Wer ein tugendhaft Weib gefunden, hat einen größern Schatz 
denn köstliche Perlen.» 

Einen solchen Schatz hatte Rabbi Meier, der große Lehrer, gefunden. Er 
saß am Sabbath in der Lehrschule, und unterwies das Volk. Unterdessen 
sturben seyne beyden Söhne, beyde schön von Wuchs und erleuchtet im 
Gesetze. Seine Hausfrau nahm sie, trug sie auf den Söl ler, legte sie auf ihr 
Ehebette und breitete ein weißes Gewand über ihre Leichname. Abends 
kam Rabbi Meier nach Hause. — Wo sind meine Söhne, fragte er, daß ich 
ihnen den Segen gebe? — Sie sind in die Lehrschule gegangen, war ihre 
Antwort. — Ich habe mich umgesehen, erwiedert er, und bin sie nicht 
gewahr worden. — — Sie reichte ihm einen Becher; er lobte den Herrn zum 
Ausgange des Sabbaths, (Eine Ceremonie der Juden beym Ein- und Aus-
gange eines Festtags, und vornemlich des Sabbaths), trank und fragte aber-
mals: Wo sind meine Söhne, daß sie auch trinken vom Wein des Segens? 
— Sie werden nicht weit seyn, sprach sie, und setzte ihm vor zu essen. Er 
war guter Dinge, und als er nach der Mahlzeit gedankt hatte, sprach sie: 
Rabbi, erlaube mir eine Frage! — So sprich, meine Liebe! antwortete er. —
Vor wenig Tagen, sprach sie, gab mir jemand Kleinnodien [!] in Verwah-
rung, und jetzt fordert er sie zurück. Soll ich sie ihm wiedergeben? — Dieß 
sollte meine Frau nicht erst fragen, sprach Rabbi Meier. Wolltest du 
Anstand nehmen, einem jeden das Seine wiederzugeben? — 0 nein! ver-
setzte sie; aber auch wiedergeben wollte ich, ohne dein Vorwissen, nicht. 
— — Bald darauf führte sie ihn auf den Söller, trat hin und nahm das 
Gewand von den Leichnamen. — Ach meine Söhne! jammerte der Vater; 
meine Söhne = = = und meine Lehrer! Ich habe euch gezeugt, aber ihr 
habt mir die Augen erleuchtet im Gesetze. — Sie wendete sich hinweg und 
weinte. Endlich ergrif sie ihn bey der Hand und sprach: Rabbi, hast du 
mich nicht gelehrt, man müsse sich nicht weigern, wiederzugeben, was 
uns zur Verwahrung vertraut ward? Siehe, der Herr hats gegeben, der Herr 
hats genommen, der Name des Herrn sey gelobet! — Der Name des Herrn 
sey gelobet! stimmte Rabbi Meier mit ein. Wohl heist es: «Wer ein 
tugendhaft Weib gefunden, hat einen größern Schatz, denn köstliche Per-
len. Sie thut ihren Mund auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge ist holdse-
lige Lehre.» 

V. Unterredung eines Weltweisen mit einem Rabbi. 
Ein Weltweiser sprach zu einem Rabbi: Euer Gott nennet sich in seiner 
Schrift einen Eiferer, der keinen anderen Gott neben sich dulden kann; 
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und giebet bey allen Gelegenheiten seinen Abscheu wider den Götzen-
dienst zu erkennen. Wie kommt es, daß er mehr Anbeter der Götzen, als 
die Götzen selbst zu haben scheint? — Ein gewisser Fürst, antwortete der 
Rabbi, soll einen ungehorsamen Sohn haben. Unter andern nichtswürdi-
gen Streichen mancherley Art, hat er die Niederträchtigkeit, seinen Hun-
den des Vaters Namen und Titel zu geben. Soll der Fürst auf den Prinzen, 
oder soll er auf die Hunde zürnen? — Wenn aber Gott die Götzen ausrot-
tete, erwiederte jener, so würde weniger Gelegenheit zur Verführung seyn. 
— Ja, versetzte der Rabbi, wenn die Thoren bloß Dinge anbeteten, an wel-
chen weiter nichts gelegen wäre. Allein sie beten auch Sonne, Mond, 
Gestirne, Flüße, Feuer, Luft u. d. g. an. Soll der Schöpfer, um dieser Tho-
ren willen, seine Welt zu Grunde richten? Wenn jemand Getraide stiehlt 
und es einsäet: soll das Getraide nicht aufschiessen, weil es gestohlen ist? 
Soll eine sündliche Beywohnung darum nicht fruchtbar seyn, weil sie 
sündlich ist? 0 nein: der weise Schöpfer läßt der von ihm selbst so wohl 
geordneten Natur ihren Lauf. Der Unvernünftige, der sie mißbraucht, 
wird schon zur Rechenschaft gefordert werden. Wider die Vergeltung 
nach dem Tode machte ihm der Weltweise folgenden Einwurf. Wenn 
Leib und Seele getrennt sind, wem wird die Schuld der begangenen Sün-
den zugerechnet? Dem Leibe wahrlich nicht; denn dieser liegt, wenn die 
Seele Abschied nimmt, wie ein Erdenklos da, und würde, ohne die Seele, 
auch nie haben sündigen können. — Und die Seele? Ohne das Fleisch 
würde sie sich eben so wenig mit der Sünde befleckt haben. Sie schwebt in 
der reinsten ätherischen Luft, so bald sie durch den Leib nicht mehr an die 
Erde gefesselt ist. Welches von beyden soll also der Gegenstand der gött-
lichen Gerechtigkeit seyn? Die Weisheit Gottes, antwortete der Rabbi, 
kennet zwar allein die Wege seiner Gerechtigkeit. Indessen ist dem Sterb-
lichen zuweilen vergönnt, auf die Spur davon zu kommen. Jener Haus-
herr hatte in seinem Obstgarten zween Sclaven, davon der eine lahm und 
der andere blind war. Dort sehe ich köstliche Früchte, sprach der Lahme 
zum Blinden, an den Bäumen hangen. Nimm mich auf deine Schulter; 
wir wollen davon brechen. Dieß thaten sie und bestahlen ihren Wohlthä-
ter, der sie, als unbrauchbare Knechte, bloß aus Mitleiden ernährte. Er 
kam und stellte die Undankbaren zur Rede. Jeder schob die Schuld von 
sich, indem der Eine sein Unvermögen, die Früchte zu sehen, der Andere 
sein Unvermögen, zu ihnen hinanzukommen, vorschützte. Was that aber 
der Hausherr? Er setzte den Lahmen auf den Blinden, und strafte sie in 
der Lage ab, in welcher sie gesündiget hatten. — So auch der Richter der 
Welt mit des Menschen Leib und Seele. 
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VI. Der Lehrer und der Schüler. 
Der Lehrer. Du willst die Buße verschieben? — 

Wohl! So lange es dir gefällt. Nur beßre dich Einen Tag vor deinem Tode! 
Der Schüler. Weiß ich den Tag, wenn ich sterben werde? 
Der Lehrer. Wenn du diesen nicht weißt, so ist kein anderer Rath, als 

Heute noch anzufangen. 

VII. «Du sollst den Herrn deinen Gott lieb haben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Vermögen.» 

Wer seinen Gott so liebet, wird die Schuldigkeit einsehen, ihm für das 
Böse, das er uns wiederfahren läßt, eben so inbrünstig zu danken, als für 
das Gute. — Unter der tyrannischen Regierung der Griechen ward einst 
den Israeliten bey Lebensstrafe verboten, in ihrem Gesetze zu lesen. Rabbi 
Akiba hielt gleichwol öffentliche Versammlung und unterwies im 
Gesetze. Ihn fand Pappus, Sohn Juda, und sprach: Akiba! Fürchtest du 
nicht die Drohungen dieser Grausamen? — Ich will dir eine Fabel erzählen, 
sprach R. Akiba, die mit unsern Umständen viel Ähnliches hat. Der Fuchs 
gieng einst am Ufer des Flusses auf und nieder, und sah die Fische bald 
hier, bald dort sich zusammendrängen. — Was lauft ihr da so ängstlich 
umher? fragte der Fuchs. — Die Menschenkinder werfen dort ihre Netze 
aus, antworteten die Fische, und wir suchen ihnen zu entkommen. — Wißt 
ihr was? erwiederte der Fuchs, kommt zu mir aufs Trockne! Wir wollen an 
einen sichern Ort gehen, wo euch kein Fischer nachstellen soll. — Bist du 
der Fuchs, war ihre Antwort, den man sonst für das Klügste unter den 
Thieren hält? Du mußt das Einfältigste seyn, wenn du uns diesen Rath im 
Ernste ertheilest. Siehe! Hier ist für uns das Element, des Todes zu fliehen. 
— Die Anwendung, Sohn Juda! ist leicht. Die Lehre Gottes ist für uns Ele-
ment des Lebens; denn so stehet von ihr geschrieben: Sie ist dir Leben 
und Länge der Tage. Werden wir gleich in diesem Elemente verfolgt, so 
müssen wir es darum nicht verlassen und ins Element des Todes flüchten. 

(Den Beschluß nächstens.) 

AACN 1782-94,1 	22. November 1782 	 8o c 
Proben Rabbinischer Weisheit. 

(B es chluß) 
Nicht lange, so ward Rabbi Akiba verrathen, in Verhaft genommen und in 
einen Kerker gesperrt. Aber Pappus, der Sohn Juda, ward auch verläum-
det, eingezogen und in dasselbe Gefängnis gesezt. — Was hat dich hieher 
gebracht, Pappus? fragte Rabbi Akiba. — 0 wohl dir, Rabbi Akiba! antwor-
tete Pappus, der du leidest, weil du dich der Lehre Gottes angenommen 
hast; aber wehe dem Pappus, der leiden muß, weil er sie vernachläßiget hat! 
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Rabbi Akiba ward zum Tode geführt. Unter den entsetzlichsten Mar-
tern, womit sie ihn hinrichteten, kam die Stunde, das: Höre Israel! zu 
lesen. «Höre, Israel! der Herr, unser Gott, ist ein einiger Gott. Und du 
sollst den Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Vermögen.» (Dieses Kapitel der Schrift wiederholt 
jeder Jude zweymal des Tages, nachdem er sich durch Vorbereitungs-
gebete dazu angeschickt hat.) In der Vorbereitungsandacht unterwarf sich 
Rabbi Akiba der göttlichen Regierung mit Freude und kindlicher Ergeben-
heit. Seine Schüler verwunderten sich über diese Fassung seines Gemüths 
unter solchen Qualen. — 0 meine Lieben! sprach ihr Lehrer, Zeitlebens 
habe ich nach der Gelegenheit geäuget [1'8, dieses göttliche Gebot halten 
zu können, den Herrn, meinen Gott, von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele zu lieben. Jetzt, da sie mir geworden, muß ich sie nicht vernachläßi-
gen. Er weilte so lange bey den Worten: ein einiger Gott! bis sein Geist ihn 
verließ. Und eine Stimme ließ sich vom Himmel vernehmen: Wohl dir, 
Akiba, dessen Geist sich unter solchen Worten emporschwang! Gehe ein 
zu der ewigen Seligkeit, die hier dein Lohn ist! 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 144] 

AACN 1783-10,r 	4. Februar 1783 	 81 
Erzehlung einiger Sitten und Gebräuche der Engländer in vorigen Zeiten. 
[...] 

Die Gewohnheit, zu Ostern Schinken zu essen, die noch hie und da in 
England beobachtet wird, gründet sich darauf, daß man, bey Gelegenheit 
dieses feierlichen Gedächtnißfestes der Auferstehung Christi, seinem 
Abscheu am Judenthum bezeigen wollte. 

[—] 

AACN r783-47,2 	13. Juni 1783 	 82 
Livorno, den 23 May. Der hier von Tunis angekommene Jude, welcher im 
Namen des dortigen Bey auf alle Effecten, welche dem hier eingetroffenen 
reichen Verwandten des Bey gehörten, einen Beschlag legen ließ, scheint 
ein Betrüger, und nicht von dem Bey abgeschickt gewesen zu seyn, indem 
dieser Verwandte ganz neulich von dem Bey ein höfliches Schreiben und 
verschiedene Geschenke an Silberzeug, reichen Stoffen etc. erhalten hat. 
Auch ist der Beschlag bereits durch das hiesige Tribunal aufgehoben, und 
der Jude in alle Kosten verdammt worden. 

AACN 1783-51,3 	27. Juni 1783 	 83 
Erlang. Unter mehrern wichtigen Depeschen, welche von dem reisenden 
Monarchen zu Wien eingelaufen sind, soll auch der dringende Befehl mit 
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gekommen seyn, allen türkischen Juden anzudeuten, daß sie die Erblande 
räumen sollten, indem man entdeckt haben wollte, daß sich unter ihnen 
viele türkische Spionen befänden. 

AACN 1783-88,3 	4. November 1783 	 84 
Copenhagen, den 28 October. Am letztverwichenen Freytag wurde der 
Jude Isaac Jesaja Hildesheim, aus Altona, alhier in der St. Petri Kirche, von 
dem Herrn Pastor Manthey getauft, und bekam die Namen Christian 
Friedrich. Die Gevattern waren: Se. Excellenz, der Herr Graf von Thott, 
der Herr Graf von Osten, der Herr Geheimerath und Stallmeister Bülow, 
der Herr Justizrath Budt, der Herr Professor Abildgaard, der Herr Doctor 
Münter, und die Herren Aelteste, Curatores und Vorsteher der gedachten 
Kirche. Der Text bey dieser Taufhandlung war hergenommen aus der 
Apostelgesch. Cap. 8. V. 37-39. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 133] 

AACN 1784-22,3 	16. März 1784 	 85 
In Frankreich haben die Kinder Israels große Hofnung, bald von den 
Bedrückungen, die ihnen die Vorurtheile so schwer auflegen, erlöset zu 
werden, indem sie beynahe auf gleichen Fuß mit den übrigen Bürgern des 
Staates erhoben werden, und freye Religionsübung, Erlaubnis zu jeder 
Handlung, Berechtigung zu Ankaufung liegender Güter u.s.w. erhalten 
sollen; wofür sie dem König ihre Dankbarkeit durch ein freiwilliges 
Geschenk von 6o bis 8o Millionen bezeigen werden. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, 140 f.] 

AACN 1784-23,2 	19. März 1784 	 86 
Von der großen neulich zu Amsterdam gemachten Collecte für die 
Armen haben die Deutschen Juden 85oo, und die Portugiesischen 
3000 Gulden erhalten. Die letzten erhielten schon vorher von den christ-
lichen Einwohnern der Stadt ein Geschenk von 200 goldenen Rittern und 
200 Gulden, welches ebenfalls 3000 Gulden ausmacht. 

AACN 1784-67,3 	20. August 1784 	 87 
Die Juden in Wien haben neuerdings einen überzeugenden Beweis der 
toleranten und alles mit Güte umfassenden Denkungsart des Kaysers 
erhalten. Sie mußten bisher, wenn einer aus ihnen starb, achtmal so viel, 
als die Christen bezahlen; Anfangs, um den Todten beschaun zu lassen, 
2f., dem Stadtrichter 4f., den Schaarwächtern, Todtenschreibern, und 
einer namenlosen Legion solcher Leute, die sich da mit ihrer Jurisdiktion 
über den Verstorbenen brüsteten, verschiedene bestimmte Taxen. Einem 
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Juden, der in allen Stücken genau zu handeln gewohnt ist, war das zu 
theuer; er meldete es also an höhern Orten, und bat, daß man sie [!] diese 
Bürde erleichtern möchte. Sogleich erfolgte die Verordnung, daß es künf-
tig den Juden erlaubt sey, eben so wohlfeil, wie die Christen, zu sterben. 

	

AACN 1784-68,3 	24. August 1784 	 88 
Zu Amsterdam sterben sehr viele Kinder an den Blattern, besonders unter 
den Juden, die deshalb ein öffentliches Gebet in ihrer Synagoge halten. 

	

AACN 1784-83,4 	15. Oktober 1784 	 89 
Anzeige. Im Monat May 1783 ist im Münster-Lande, in Wem, mit Tode 
abgegangen, ein Jude, aus Elrich, mit Namen Levin Levin, welcher etwas 
Baarschaft und einige Mobilien hinterlassen: Als werden dessen sämtliche 
Erben hiemit citiret, binnen vier Wochen sich bey dem Land Rabiner in 
Warendorf anzufinden, nach bemerkter Zeit aber werden selbige mit Still-
schweigen abgewiesen. 

[Die gleiche Anzeige auch AACN 1784-84,4; 86,4] 

	

AACN 1784-86,3 	26. Oktober 1784 	 90 
Die Judenschaft zu Nicolsburg hat sich bey dem diese Stadt großentheils 
ohnlängst verheerenden Brand vortreflich ausgezeichnet. Sie brachte 
nicht nur dem katholischen Pfarrer eine zusammengeschossene Summe 
von 500 Gulden zu einiger Unterstützung der Verunglückten, sondern 
erbot sich auch, sich zu acht und mehr Familien in ein einziges Haus 
zusammenzuziehen, um dadurch Häuser geräumt zu bekommen, in wel-
chen die abgebrannte Christen bis zur Wiedererbauung der ihrigen 
wohnen könnten. 

	

AACN 1784-87,3 	29. Oktober 1784 	 91 
Fridrichstadt, im Schleswigschen, vom 23 October. Hier hat sich vor eini-
ger Zeit ein besonderer Auftritt eräugnet. Obgleich der Ungrund des heu-
tigen Judenthums einem jeden einleuchten muß, und nur weniger Ver-
stand erforderlich ist, um einzusehen, daß die jüdischen Satzungen weder 
unsern Zeiten noch unserm Klima angemessen sind, weder zur morali-
schen Besserung der Menschen, noch zu einer ewigen Glückseligkeit 
gereichen können, und größtentheils nur für Erinnerungen an gewisse, 
nicht unsern, sondern den jüdischen Vorfahren erwiesene leibliche Wohl-
thaten Gottes gehalten werden müssen: so ließen es sich gleichwohl zwey 
hiesige Bürger einfallen, daß sie Juden werden wollten. Sie ließen dem-
nach ihre Bärte wachsen, am Schabbes Abend viele Lichter und Lampen 
in ihren Wohnungen paradiren, und alte Juden zu sich gehen, welche 
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ihnen in ihrer Sprache Unterricht geben sollten. Schweinfleisch und alles, 
was das mosaische Gesetz untersagt, ward dagegen aus ihren Häusern ent-
fernt. Die Beschneidung sollte freylich auch für sich gehen, allein der 
Magistrat kam dahinter, und untersagte ihnen aufs ernstlichste einen 
Uebertritt zum Judenthum an diesem Orte. Die schon ziemlich herange-
wachsenen Bärte mußten also auch wieder abgenommen werden. Aber 
dürfen sie sich gegenwärtig ihre jüdischen Gesinnungen nicht mehr 
öffentlich merken lassen: so sollen sie doch die jüdischen Gebräuche 
noch immer insgeheim beobachten. 

[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 133 f.] 

Altonensia 

[Siehe auch Textprobe 149 und vgl. ferner die Abteilungen 
Judaica Altonensia (Textprobe 112-139b) und Anzeigen (Text-
probe 270-289, hier insbesondere Textprobe 279 und 281) 
sowie den aus gegebenem Anlaß in AACN 1775-2,1-3 ver-
öffentlichten Auszug aus Ludolph Hinrich Schmids Versuch 
einer historischen Beschreibung der an der Elbe belegenen Stadt 
Altona, dessen redaktioneller Begleittext in Anm. 31 zitiert ist, 
und die an anderer Stelle erwähnte Bekanntmachung die allge-
meine Volkszählung betreffend vom 31. Januar 1803 in AACN 
1803-12,1-3] 

In dieser Abteilung finden sich diejenigen Textproben, welche auf die eine 
oder andere Weise mit Altona zu tun haben. Lediglich die Texte, welche 
Altonaer Juden betreffen, sind nicht hier eingerückt, sondern in der näch-
sten Abteilung gesondert zusammengestellt. 

Die tabellarische Übersicht über die Zahlen der im jeweils abgelaufe-
nen Kirchenjahr in den verschiedenen Altonaer Gemeinden Geborenen, 
Neuvermählten und Gestorbenen ist hier nur mit zwei Beispielen vertre-
ten (siehe Textprobe 9za und 92b). Die Fundorte für die übrigen 1774-
1784 in den AACN veröffentlichten Übersichten sind in Anmerkung 76 
aufgeführt. 

Die Texte finden sich in den AACN unter verschiedenen Rubriken. 
Teilweise sind sie auch keiner der oben genannten Rubriken zugeordnet. 
Die Rubrik Hiesige Vorfälle, die bestimmte Lokalnachrichten zusammen-
faßt — zum Beispiel Neue Bürger (AACN 1799-1,2 u.ö.); Publikandum [der 
Polizei] (AACN 1799-2,2); Schauspiele (AACN 1799-2,2 u.ö.); Verzeichnis 
der Gebornen [...] (AACN 1799-2,2 u.ö.); Extract der Brodtaxe (AACN 
1799-2,2 f.) —, erscheint im Untersuchungszeitraum (1775-1784) noch nicht. 
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AACN 1773-19,3 	14. Dezember 1773 	 92 a 
[Tabellarische Zusammenstellung — Liste — der Zahlen der vom 1. Advent 
1772 bis 1. Advent 1773 in Altona und in der Herrschaft Pinneberg Gebo-
renen, Neuvermählten und Gestorbenen, siehe Abb. 4] 

AACN 1775-101,2 	19. Dezember 1775 	 921 
Vom isten Advent 1774 bis zum isten Advent 1775 sind 

Geboren Copulirt Gestorben 

432  105 412 
107 20 91 

1 — 10 

19 8 16 
6 2 6 
6 3 4 

16 4 15 

66 8 70 

3 
653 150 627 

150 23 99 
73 13 107 

207 35 167 
126 26 118 
87 21 70 
52 17 37 
44 10 30  
75 10 44 

814 155 672 
1467 30S 1299 

In Altona 
In der evangel. luther. 

Hauptgem. 
In der Ottensener Gemeinde 
Bey der heiligen Geist-Kirche 
In der Reformirt. 

Deutschen und 
Holländis. Gem. 

In der Französis. Gemeinde 
In der Mennonist. Gemeinde 
In der Römisch-Kathol. 

Gemeinde 
In der Deutschen 

Juden Gemein. 
In der Portugies. 

Juden Gemein. 

In der Herrschaft Pinneberg 
Zu Uetersen 
Zu Wedel 
Zu Rellingen 
Zu Nienstädten 
Zu Quickborn 
Zu Herzhorn 
Zu Seester 
Zu Niendorf 

Zusammen 

Es sind also in Altona und in der Herrschaft Pinneberg 168 mehr geboren 
als gestorben. 
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AACN 1774-55,2 	 12. Juli 1774 	 93 
NOTIFICATION. 

Wann Se. Königl. Majestät durch ein unterm 2ten Julii dieses Jahres erlas-
senes allerhöchstes Rescript zu befehlen geruhet haben, daß die altonai-
schen Zünfte künftig die Lehrjungen derjenigen Freymeister, die nicht 
bloß das erforderliche Meisterstück gemacht, sondern ausserdem, wie 
sonst die Freymeister in den Städten beyder Herzogthüner es thun müs-
sen, einen Lehrbrief produciret haben, auf gleiche Weise, als die Zünfte in 
den Herzogthümern durch das in corp. const. T. I, pag. 757 befindliche 
Rescript vom 27sten May 1746 dazu angewiesen sind, gegen eine billige, 
allenfalls von der Obrigkeit zu bestimmende Erkenntlichkeit auf jedesma-
liges Erfordern ein- und auszuschreiben gehalten seyn sollen: so wird sol-
ches allen denen, die es angehet, hiedurch bekant gemacht. 

Altona, im Ober-Präsidio, den 9 Jul. 1774. 

R. Schultze. 	Witzendorff. 	C. F. v. Bülow.  
N. C. Michelsen. 

AACN 1774-93,2 f. 	9. Dezember 1774 	 94 
(Folgendes ist zum Einrücken eingesandt.) 

E. E. Ministeriums Vorstellung gegen die den holländisch-teutschen 
Reformirten in Hamburg zu verstattende freye Privat-Religions-Uebung 
unter dem Schutze und der Oberaufsicht E. Hochedlen und Hochweisen 
Raths. Mit hinzugefügten Anmerkungen. Ein Beytrag zur Geschichte der 
Toleranz in der protestantischen Kirche in der letzten Hälfte des acht-
zehnten Jahrhunderts. 1774. 24 S. 4to. in Commißion bey Eckstorff. 

Diese Schrift besteht erstlich aus einem kurzen Vorbericht, aus der 
dem Rath und der Bürgerschaft in Hamburg übergebenen Vorstellung des 
Ministeriums, und aus Anmerkungen über solche. Der Vorgang ist in hie-
sigen Gegenden bekannt genug, und in der gegenwärtigen Schrift ver-
ständlich aus einander gesetzt. Die hier abgedruckte Vorstellung des Mini-
sterii war die Ursach, daß die Reformirten mit ihrem Gesuch abgewiesen 
wurden. Aber wie ist das möglich wird ein uneingenommener Leser fra-
gen; es ist doch nicht ein einziger richtiger Grund darinn. Alle Beweise 
sind Trugschlüsse, Seifenblasen, falsche Inductionen, u.s.w. Das Ministe-
rium wurde blos befragt, ob sie mit der bey dem Vorschlage gemachten 
Einrichtung wegen der iurium stolae zufrieden wären, und das Ministe-
rium erscheint mit einer feyerlichen Protestation und Contradiction, 
wozu es, wie der Verfasser der Anmerkungen deutlich beweißt, auf keine 
Weise berechtigt ist. Es ist kürzlich kein Aufsatz erschienen, der so 
viel Blösse gäbe, als diese Vorstellung des Ministerii, und keiner, der so 
gründlich und so bescheiden abgefaßt wäre, als die Anmerkungen des 
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ungenannten Verfassers, dem man wohl den Namen eines muthigen Ver-
theidigers der Wahrheit geben könnte, wenn dieser ehrwürdige Titel nicht 
in unsern Tagen an unwissende Schreyer oder boshafte Rumormacher 
verschwendet würde, die Götzen aus Metall verehren, und den Götzen-
dienern nachlaufen. Zum Beweise, was man sich von der Vorstellung des 
Ministerii zu versprechen habe, mögen die beyden folgenden Stellen die-
nen. S. 5. sagen Senior, Pastores und sämmtliche Prediger des hamburgi-
schen Ministerii: Die Nahrung, die fremden ankommenden Religions-
verwandten zuwachsen kann, geht in der That unsern Evangelisch-
Lutherischen Bürgern ab, durch welchen Grund sie vermuthlich bey 
brodneidischen Tagelöhnern grossen Eindruck zu machen gedachten. 
S. 6. wird die Vorstellung mit den Worten beschlossen: Widrigenfalls, 
wenn wider unser Vermuthen und Hoffen auf unsere Vorstellung 
nicht von allen und jeden gehörige Reflexion genommen werden 
sollte, so schieben wir denjenigen, welche den Reformirten in ihrem 
Gesuche behüflich sind, oder in dasselbe consentiren, die Sache 
selbst mit ihren traurigen Folgen zur Verantwortung vor dem Richter-
stuhl Christi an jenem Tage in ihr Gewissen, mit nochmaliger Vorbe-
haltung aller unsrer Gerechtsame, von welchen wir nie abgehen wer-
den noch können. Sollte man glauben, daß im 1774sten Jahre noch ein 
solches Cartel abgefaßt werden könnte, welches, wie der Concipient wohl 
weiß, oder doch wissen müßte, nichts ist als leere Worte, und nur dazu 
dienet, den Blödsinnigen Sand in die Augen zu streuen. Wenn der christ-
liche Leser die Streitschriften der Geistlichen lieset, oder den Predigten 
von Einigen unter ihnen beywohnet, und darinn immer die Worte: Paro-
chial- und Ministerial-Handlungen, iura stolae, aerarium, Thurm und 
Geläute, feststehende Kanzel, Gestühlte, Recesse, Friedensschlüsse, Fun-
damentalgesetze, u.s.w. findet, aber von allen diesen Sachen in dem gan-
zen Neuen Testamente nicht ein Wort antrift; sollten nicht Zweifel in 
ihm aufsteigen, ob das noch dieselbe Lehre sey, die von den Aposteln 
gepredigt wurde, und ob sein Lehrer mit dem Herzen zu ihm reden 
könne, wenn er hadert, und die Sonne über seinen Zorn untergehen läßt? 
Und wird der verständige Leser nicht Fragen aufwerfen: Gibt es denn eine 
politische Theologie, oder theologische Politik; und wenn es eine geben 
muß, wer hat darüber zu wachen? die Obrigkeit, der Landesherr, das Con-
sistorium? — oder ein einzelner Geistlicher, den sein Lehramt hinlänglich 
beschäftigen kann, und billig allein beschäftigen soll? 

Wie glücklich leben doch wir unter dem sanften duldenden Zepter der 
dänischen Könige, die wir von keinem Neide gegen fremde Religionsver-
wandte wissen, die wir uns nicht wegen Meinungen anfeinden, die wir mit 
Catholiken, Reformirten, Mennonisten, u.a. nicht weiter eifern, als sie an 
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Arbeitsamkeit zu übertreffen, und die Früchte des Fleisses mit ihnen fried-
lich zu theilen und zu geniessen! 

AACN 1775-83,4 	17. Oktober 1775 	 95 a 
Verzeichniß der Gebornen, Verstorbenen und Copulirten. 

[Siehe Abb. 5] 

AACN 1776-28,3 	5. April 1776 	 95 b 
Verzeichnis der Gebornen, Verstorbnen und Copulirten. 

Bey der evangelisch-lutherischen Gemeine. 
In der Stadt Altona. 
[...] 

Bey der hochdeutschen Juden-Gemeine. 
Gestorben: den 28sten März, im jüdischen Armenhause, ein Knabe aus 
Pohlen, Salomon Abraham, alt 16 Jahr, am hitzigen Fieber. 
Copulirt: den z6sten März, der hiesige Schutzjude, Arendt Israel Dehn, 
mit des Schutzjuden, Hades Joseph Heckscher, Tochter. Den 27sten 
März, der Schutzjude, David Amsel Meyer, aus Copenhagen, mit des 
Schutzjuden und Aeltesten, Johebet Israel Meyer, Tochter. Den 28sten 
März, der Schutzjude, Levin Michael Wagner, mit des Schutzjuden, 
Breina David, Tochter". 
In Ottensen. 
Gestorben: [...] 

AACN 1782-96,3 	29. November 1782 	 95c 
Verzeichnis der Gebornen, Verstorbenen und Copulirten. 

[Siehe Abb. 6] 

AACN 1775-38,3 f. 	12. Mai 1775 	 96 
Eingesandt. 

Altona, den uten May. Ich hab' einen kleinen Garten, darin blühen seit 
drey Tagen alle Blumen. Ich freute mich daran, und lächelte so in mir 
selbst den kommenden Früchten zu. Aber gestern kam ein tückischer 
Sturm, und wurf mir die besten Blüthen herunter. Ich weinte bitterlich 
darüber — Gestern (im May!) starb auch in Hamburg Magdalene Marie 
Charlotte Ackermann, ein Mädchen von siebzehn Jahren. — Heute reißt 
der Sturm noch manche Blüthe herab; aber mich kümmerts nicht weiter! 
Denn nun — was ist Blüthe! was ist Frucht! — 

Aber sagt mir, wo wollt ihr das Mädchen hinlegen? Wenn ihr ein Stück-
chen Erdreich wißt, nur zehn Spannen lang, das nicht mit nächtlichen 
Sünden befleckt, durch zehnfachen Betrug nicht erwuchert ist, so grabt es 
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auf, und legt ihren holden Leib hinein. Ein kleines Gehege, für den ersten 
Anlauf der Bösewichter, Narren und Affen, müßt ihr wol darum ziehen: 
aber ganz verschließt es nicht, denn ich möchte gern zuweilen in der Mit-
ternacht kommen, mich auf den Sandhügel setzen, an meinem Rosmarin-
stengel käuen, und so auf zu den Sternen sehn. Auch versprech ichs, daß 
ich alsobald weichen will, wann etwa der Jüngling kommt, der das Mäd-
chen liebte, und des Mädchens werth war, - kommt, um nun ein Stünd-
chen allein bey ihr zu seyn, und seine Haarlocken auf das Grab zu streun. 

[Wiederholt, im Anschluß an den kurzen Bericht vom Begräbnis, in 
AACN 1775-39, 3] 

	

AACN 1776-25,2 	26. März 1776 	 97 
Wann Se. Königl. Majestät durch ein, unterm 12. dieses Monats, erlasse-
nes allerhöchstes Rescript zu verordnen sich bewogen gefunden, daß, 
Inhalts der wider das Hausiren ergangenen und im Corpore Constitutio-
num befindlichen Verfügungen, das Herumtragen und Feilbieten von 
allerley Waaren in dieser Stadt keinen Fremden, ausser den Jahrmärkten, 
gestattet werden solle: So wird dieser Königl. Allerhöchste Befehl hier-
durch zu Jedermanns Wissenschaft gebracht, und allen und jeden Frem-
den, christlicher oder jüdischer Nation, alles Umlaufen und Hausiren mit 
Handels- Krahm- Gewürz- Galanterie- und Handwerks-Waaren, ausser 
den Jahrmärkten, hierdurch ernstlich untersaget, auch ihnen zugleich 
angedeutet, daß, falls sie sich dem ungeachtet, auf einer Contravention 
betreten lassen sollten, die umhergetragenen Waaren, die bestehen, worin 
sie wollen, ihnen sofort abgenommen, und, dem Befinden nach, confis-
cirt werden sollen. Altona, im Ober-Präsidio, den tosten März, 1776. 

S. W. v. Gähler. 

	

AACN 1777-19,3 	7. März 1777 	 98  
Da der hiesige Bürger und Posementirer, Franz Gerhard Meyer, gericht-
lich überführt worden, daß er wider die königlich Allerhöchste Medicinal-
verordnung ein weißes Pulver debitiret, und zur Beförderung des 
Absatzes, den wörtlichen Inhalt [s] nachgedruckten Gebrauchszettel des 
bekannten Unzerschen Pulvers dabey austheilen lassen: so wird solches 
hiedurch bekannt gemacht, damit sich ein Jeder vor dieser vielleicht hin 
und wieder unter dem falschen Namen des Unzerschen Pulvers rouliren-
den Arzney bestens hüten könne. Altona, im Oberpräsidio, den fiten 
März 1777. 

S. W. v. Gähler. 
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AACN 1778-77,3 	25. September 1778 	 99 
Altona. In der Nacht zwischen den [!] 22sten und 23sten September, 
wurde unsere gute Stadt, durch eine in einem Bäckerhause in der großen 
Mühlenstraße unversehens ausgebrochene heftige Feuersbrunst, in 
großen Schrecken gesetzt, und mit vieler Gefahr bedrohet; aber die allwal-
tende Vorsehung des Allerhöchsten, die wir billig mit dem dankbarsten 
Herzen preisen und verehren müssen, wach'te [!], (da wir selbst, unbe-
kümmert über unsere Güter, Leib und Leben, im süssen und tiefen 
Schlafe lagen) und verbreitete bey dieser Feuersgefahr ihren Gnaden-
schutz durch eine angenehme Windstille über Altona, solchergestalt, daß 
nur allein das einzige angezeigte Haus zwar bis auf den Grund abbrannte, 
aber alle übrige sehr dichte daran stehende Gebäude zum Glück unver-
sehrt erhalten werden konnten, wozu auch der Fleiß und die gute Ver-
anstaltungen der Feuerlöschenden zum Ruhm, das Behörige gebührend 
beygetragen haben. Dem allgütigen Gott sey Preis und Dank gesagt, daß 
Er abermal die Stadt bey dieser schrecklichen Feuersgefahr so gnädiglich 
für größerem Unglück und Schaden behütet, und dadurch die deutlich-
sten Spuren seiner unabläßigen beschützenden Vaterhuld und obwalten-
den Gnade aufs Neue offenbaret hat! 

Der durch diese Feuersbrunst verunglückte und nun gänzlich arm 
gewordene Bäckermeister (Er ist doch unser Mitbürger und ein Mann, der 
sich bisher in der Stadt einen guten Ruf erworben) verdient wahres Mitlei-
den! Er sey deswegen mildthätigen Herzen und hülfreichen Händen 
bestens empfohlen, damit er bald wieder zu seinem Gewerbe gelangen 
und dadurch für sich und seine betrübte Frau und Kinder den nothdürfti-
gen Unterhalt verdienen könne! 

AACN 1779-102,2 	21. Dezember 1779 	 100 
Verfügung, 

betreffend die Entdeckung unehelicher Schwangerschaften 
und Verhütung heimlicher Geburten bey Dienstboten. 

Da bey verschiedenen Fällen bemerkt worden, daß neugeborne Kinder 
unverehelichter Dienstboten daher unglücklicher Weise ums Leben 
gekommen sind, weil ihre Brod-Herrschaften, die ihre Schwangerschaft 
bemerket, und sie deshalb befraget, sich bey dem bloßen Abläugnen beru-
higet haben: So haben Se. Königl. Majestät sich bewogen gefunden, zu 
Entdeckung solcher Schwangerschaften und Verhütung heimlicher 
Geburten, die zum Kindermord die nächste Veranlassung geben, in einem 
unterm 8ten December dieses Jahrs an mich erlassenen Allerhöchsten Re-
script anzuordnen und zu verfügen: Daß eine jede Brod-Herrschaft, so 
bald sie von der Schwangerschaft einer in ihrem Dienste stehenden Person 
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durch gute Gründe überzeugt, und diese, dem Ansehen nach, der Ent-
bindung nahe ist, schuldig seyn soll, dieselbe beyseits und in der Stille 
darüber zu befragen, und auf den Leugnungsfall, diejenige Um-
stände, wodurch sie sich zu dem Verdachte veranlasset gefunden, der 
gehörigen Obrigkeit anzuzeigen, welche denn, nach befundener Erheb-
lichkeit des Verdachts, und der geschehenen Anzeige, die etwanige wei-
tere Untersuchung, mit möglichster Vermeidung alles Aufsehens, anzu-
stellen hat. 

Und damit diese lediglich zu Verhütung des Kindermords, mithin zum 
wahren Besten der geschwächten Dienstboten selbst, gemachte Anord-
nung, auf der einen Seite, keiner der Schwangerschaft verdächtigen, 
jedoch unschuldigen Person zum Nachtheil gereiche: So wollen Se. 
Königl. Majestät, daß die Brod-Herrschaft, welche die vorgeschriebene 
Anzeige unterläßt, oder ihren geschöpften Verdacht unter die Leute brin-
get, mit einer nach ihrem Vermögen von der gehörigen Obrigkeit zu 
bestimmenden Geldbusse beleget werden solle. 

Welche Allerhöchste Anordnung und Verfügung hiermit zu jeder-
manns Wissenschaft gebracht wird, mit der Anweisung, dieselbe in vor-
kommenden Fällen zu befolgen. 

Altona, im Ober-Präsidio, den r6ten December, 1779. 
S. W. v. Gähler. 

AACN 1782-10,3 	r. Februar 1782 	 101 

Altona, den 3o Januar. Gestern ward der frohe Geburtstag unsers allergnä-
digsten Monarchen, Christian VII, da Derselbe in sein 34stes Jahr trat, all-
hier feyerlich begangen. Vormittags, um eilf Uhr, hielt der Königl. Justiz-
Rath, Herr Henrici, Professor der Beredsamkeit und Dichtkunst, eine 
Rede in deutschen Versen, und zween Hoffnungsvolle Jünglinge, Johann 
Carl Nicolaus Niemann aus Altona, und Lorenz Jakob von Wasmer aus 
Schleswig, bezeugten ihre festliche Freude in deutschen prosaischen 
Reden in dem hiesigen akademischen Christianeo. Sämmtliche Reden 
wurden mit dem verdienten Beyfalle aufgenommen. Von Sr. Excellenz, 
dem Herrn Oberpräsidenten von Gähler, Königl. geheimer Rath und Rit-
ter, wurde der hiesige Adel, unser hochansehnlicher Magistrat, und ver-
schiedene andere Standespersonen zu Mittag prächtig bewirthet, und ver-
schiedene Privat—Gesellschaften suchten gleichfalls ihre Freude durch 
angestellte Gastmahle und Feyerlichkeiten an den Tag zu legen. 

[Vgl. Textprobe io8] 
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AACN 1782-21,3 	12. März 1782 	 102 

(Eingesandt.) 
Altona. Am fiten März wurde von der allhier sich aufhaltenden Gesell-
schaft deutscher Schauspieler die Emilia Galotti von weiland Herrn 
Leßing, auf Begehren, zum zweytenmal aufgeführt. Die Rollen der Emi-
lia, Odoardo, Claudia, Hettore Gonzaga, Prinz von Guastalla, Marinelli, 
und Gräfinn Orsina, wurden von der Madame Bock, Herr Dörr, Madame 
Reinberg, Herr Clodius, Herr Stierle, und Madame Clodius mit sehr vie-
lem Beyfall der Zuschauer gespielt. 

Besonders zeichnete sich die Madame Bock und Herr Clodius vor 
andern aus. 

Wir bedauern es, daß diese Gesellschaft sich nicht lange mehr bey uns 
aufhalten wird, da Sie [!] bald nach Ostern denken abzureisen. 

Indessen schmeicheln wir uns mit der Hoffnung, daß Sie bald wieder 
durch Ihre Zurückkunft die Herzen aller Patrioten erfreuen wird. 

	

AACN 1783-19,3 	7. März 1783 	 103 
Altona, den 5ten März. Da der Bau des hiesigen Schauspielhauses zwar 
noch nicht ganz vollendet, aber doch so weit gediehen ist, daß darinn 
gespielt werden kann, so wird solches am bevorstehenden Montage, den 
loten dieses, von der hier unter Direction des Herrn Schmidt anwesenden 
Gesellschaft deutscher Schauspieler, mit einer von Madame Schmidt zu 
haltenden Rede eröfnet und hierauf Minna von Barnhelm gegeben werden. 
Den Beschluß macht ein Ballet. Donnerstags, den 13ten März, wird 
sodann in diesem Schauspielhause der erste Ball en Masque seyn. 

	

AACN 1783-22,4 	i8. März 1783 	 104 
Da an der Heerstraße von hier nach dem Diebsteiche neulich vier der 
besten Bäume abgesäget und weggestohlen worden: So wird demjenigen, 
der den Thäter eines solchen Frevels bey dem p.t. Herrn Prätor angiebt, 
eine Belohnung von zo Rthlrn. versprochen. 

Altona, den 17ten März 1783. 
Oberpräsident, Bürgermeister und Rath. 

	

AACN 1783-88,3 	4. November 1783 	 105 
Altona. In der abgewichenen Woche ist das Dach— und Sparrwerk unsers 
neuen Krankenhauses gerichtet worden. Es pflegt, dem Herkommen 
nach, mit einigen Feyerlichkeiten zu geschehen, und es war dazu folgende 
kleine Anrede an die Altonaische Bürgerschaft bestimmt, die wir hier mit-
theilen, weil der Kosten wegen die Feyerlichkeiten nicht Platz finden. 

TO I 



Für den Siechen, dem an Dach und Pflege, 
Dem an Wärm' und Stärkung es gebrach, 
Der so oft bey Leiden im Gewimmer 
Ohne Hülf' und ohne Labsal lag, 
Weihten unsrer guten Stadt Verweser 
Willig diesen Platz, den ihr hier schaut; 
und der guten Bürger freye Milde, 
Gott belohn es! hat dies Haus erbaut. 

Hier soll fortan Obdach, Wärm und Pflege 
Unsern armen Nächsten angedeihn: 
Hier ein Ruhplatz für den matten Dulder, 
Hier Genesung, oder Lindrung seyn. 

Ach! es floß aus treuem warmen Triebe, 
Rein und lauter. Dies sey Euer Ruhm. 
Fürder sey auch treue warme Liebe, 
Gute Bürger, Euer Bürgerthum. 

AACN 1783-104,2 	3o. Dezember 1783 	 106 
Da aller Wachsamkeit der Policey ungeachtet, das verbotene Schiessen, 
auf den Gassen dieser Stadt und in Ottensen, am Neujahrs-Abend bis in 
die Nacht, seit etlichen Jahren so sehr überhand genommen, daß die hiesi-
gen und Ottensener Einwohner nicht wenig dadurch beunruhiget wer-
den: So wird hierdurch zur Steurung dieses Unfugs von mir verfüget, und 
öffentlich bekannt gemacht, daß diejenigen, die sich am Abend und in der 
Nacht des bevorstehenden neuen Jahres, und sonst künftighin beym Jah-
reswechsel, auf dem Abbrennen eines Schieß-Gewehrs, oder eines Schwär-
mers, von den herumgehenden Patrouillen betreten lassen, sofort zur 
gefänglichen Haft gebracht, wider diejenigen aber, welche etwa unerkannt 
entwischen mögen, genau inquiriret, und die Thäter überhaupt dem 
Befinden nach, mit Gefängniß-Strafe, oder einer Geldbuße von zehn 
Reichsthalern belegt werden sollen. 

Nicht weniger wird hierdurch überhaupt alles Schiessen und 
Kanoniren bey Gastmahlen, und andern Gelegenheiten in der Stadt 
selbst, gänzlich verboten. Ausser der Stadt aber, als in Ottensen und 
sonst in hiesiger Gerichtsbarkeit, bleibt dasselbe nur an den Orten, 
wo solches mit keiner Feuersgefahr verknüpft ist, und nicht länger 
als bis um II Uhr Abends, verstattet. Wer hierwider handelt, hat 
ebenfalls zu gewärtigen, daß er zu einer Geldstrafe von io Rthlr. 
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werde verurtheilt werden. Wornach sich ein Jeder zu achten, und vor 
Schaden zu hüten. 

Altona, im Ober-Präsidio, den 23sten December 1783. 
S. W. v. Gähler. 

AACN 1784-1,4 	2. Januar 1784 	 107 
AVERTISSEMENT. 

Herr Lorenz, durch den gütigen Beyfall, den er in einigen, auf hiesiger 
Schaubühne gespielten Probe-Rollen erhielt, ermuntert, wünschte nichts 
sehnlicher als hier bleibende Stätte zu finden, wo Wissenschaften blühen, 
Künste und Talente geschäzt und belohnet werden. Aufgemuntert durch 
verschiedene seiner hiesigen Gönner, die ihn öfter sehen wollten, wagte 
er, hier eine Gesellschaft deutscher Schauspieler zu errichten. So schwer 
ein solches Unternehmen für Herrn Lorenz seyn mußte, da er, in hiesiger 
Gegend fremdt, ohne auf besondere Unterstützung bauen zu können, 
noch weniger die meisten Glieder ausser der gewöhnlichen Theaterzeit zu 
bekommen hoffen durfte, hat er es doch dahin gebracht, eine kleine 
Gesellschaft verschiedener guter und brauchbarer Glieder herzustellen, 
mit welcher er künftigen Montag, den 5ten Januar 1784, die hiesige Schau-
bühne zum erstenmale eröfnet. Er giebt ein Vorspiel — dann Emilia 
Galotti. Ohne auf die Gewogenheit eines hiesigen, ihm höchst ver-
ehrungswürdigen Publikums zu hoffen, würde er nie diesen Schritt gewagt 
haben. Sein Streben, durch neue gutgewählte Stücke den Beyfall unserer 
Mitbürger zu verdienen, wird ihn seines Zweckes nicht verfehlen lassen. 
Beyfall und Belohnung werden ihn zum Ziel bringen; und dazu sage ich 
von Herzen Amen!!! 

[Vgl. auch Textprobe 279, 281] 

AACN 1784-9,3 f. 	3o. Januar 1784 	 io8a 
Altona. Gestern, als den 29sten dieses, wurde der für ganz Altona höchst-
beglückte und erfreuliche hohe Geburtstag unsers allertheuersten Monar-
chen, König Christian des Siebenden, aufs feyerlichste begangen. Auf 
dem hiesigen Akademischen Christianeo wurden des Vormittags, bey 
einer zahlreichen Versammlung beyder Geschlechter, von dem Herrn 
Doctor und Profeßor Unzer, wie auch von zwey Studirenden, nämlich: 
von dem Herrn Hieronymus Friedrich Philip Hensler und Herrn Naphtali 
Wessely, auf dieses frohe Fest sich beziehende öffentliche Reden gehal-
ten. Se. Excellenz, der Herr Geheime Rath, Ritter und Oberpräsident von 
Gähler, gaben ein groß Diener; auch haben die hiesigen bürgerlichen 
Kavallerie-Korps und andere ansehnliche Gesellschaften, durch veranstal-
tete Traktamente und Bälle, besonders Theil an der Freude dieses hohen 
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Festes genommen, und die hohen Gesundheiten des Königs und des 
sämtlichen Königlichen Erbhauses unter Trompeten- und Paucken-Schall 
ausgebracht. 

Dieses frohe Fest wurde mit einem glänzenden Ball en Masque in dem 
hiesigen Komödienhause beschlossen. 

[Vgl. Textprobe 101] 

AACN 1784-22,4 	16. März 1784 	 io8b 
Rede am königlichen Geburtstagsfeste, den 29sten Januar 1784, gehalten 
von Joh. Christ. Unzer. Ist auf dem königl. privil. Addreßcomtoir, und 
bey dem Buchhändler, Herrn Pickel, in der Königstraße zu haben für 

Mk. 

AACN 1784-85,3 	22. Oktober 1784 	 109 
Altona, den zzsten October. Ehegestern feyrte die hiesige Stadt das 79ste 
Geburtsfest Sr. Excellenz, des Herrn Geheimen Raths, Ritters und Ober-
Präsidenten von Gähler. Die auf dem hiesigen Gymnasio Studirenden 
bezeugten ihre ehrfurchtsvolle Freude über das fortdaurende Wohlerge-
hen ihres verehrungswürdigen ersten Gymnasiarchen, durch Aufführung 
einer Nachtmusick, und ein großer Theil der hiesigen Bürgerschaft und 
Kaufmannschaft beschloß diesen feyerlichen Tag durch ein Super und 
Ball auf Bannershof, wo die Gesundheit Sr. Excellenz unter Abfeurung 
der Kanonen ausgebracht wurde. 

Man muß diesen liebenswürdigen Greis ganz kennen, wenn man sich 
einen Begrif von den freudigen Empfindungen machen will, welche die 
Herzen der hiesigen Einwohner zu den inbrünstigsten Wünschen für das 
fernere hohe Wohlseyn dieses Oberhaupts und Vaters unsrer Stadt ver-
einigten. 

AACN 1787-55,1 f. 	to. Juli 1787 	 tioa 
Altona, den ioten Julii. Die höchstbeglückte Ankunft Sr. Königl. Hoheit, 
des Kronprinzen, und Dero hohen Gefolges, welche über die hiesige Stadt 
und ganze Gegend allgemeine Freude und große Lebhaftigkeit verbreitet 
hat, erfolgte am Freytage, Abends nach 8 Uhr, unter Vorreitung des Post-
meisters, Hrn. Rathgen, mit 12 blasenden Postillions, und Escortirung der 
bürgerlichen grünen und gelben Garde. Bey Berührung des Hamburgi-
schen Gebiets, auf dem Wege von Pinneberg, wurde Se. Königl. Hoheit 
von den Wällen der Reichsstadt Hamburg mit 21 Kanonenschüssen 
bewillkomt. In den mit Menschen angefüllten Strassen, durch welche der 
Zug gieng, standen die Bürgercompagnien unter Gewehr, und bey der 
Ankunft in dem Hotel des Herrn Geheimenraths und Oberpräsidenten 
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von Gähler Excellenz, geruheten Höchstdieselben von dem Magistrat, der 
Geistlichkeit etc., die unterthänigsten Glückwünsche anzunehmen, und 
nach der Abendtafel hatten die Studirenden des hiesigen Akademischen 
Christianei die Ehre, Sr. Königl. Hoheit ein Gedicht zu überreichen. Bey 
eintretender Dunkelheit, waren 3 auf der Elbe, gerade über dem Hotel des 
Hrn. Oberprädenten liegende, und mit vielen Flaggen und Wimpeln 
gezierte Schiffe, herrlich erleuchtet, und feuerten, so wie bey der Ankunft, 
ihr Geschütz ab. In der Allee, vor dem Oberpräsidio selbst, nahmen Se. 
Königl. Hoheit, nach der Tafel, eine auf Kosten der Stadt, und nach der 
Angabe und Direction des Landbaumeisters, Hrn. Hansen, veranstaltete 
prächtige und geschmackvolle Illumination in Augenschein, und geruhe-
ten, Dero Beyfall darüber zu erkennen zu geben. Die Hauptdecoration 
nach Ottensen zu stellt eine hohe Terrasse vor, auf welcher sich 2 Dori-
sche geriffelte und mit Blumen-Festonen verzierte Pilaster erheben. Vorn 
auf der Terrasse halten Neptun und ein Flußgott das Stadtwapen. Die 
Mitte der Terrasse zeigt eine große transparente Nische, worin Minerva, 
auf ihrem Schilde ein F führend. Oben, über das Ganze, zeigt sich ein 
reich verziertes Gesims, und darunter die Worte: Friderichs erste Gegen-
wart. Der Aufsatz über die Pilaster enthält in der Mitte ein transparentes 
Bas-Relief, die Künste und Wissenschaften vorstellend. An beyden Seiten 
der Decoration ist ein mit Armatur verziertes Postament angebracht, wo-
rauf an beyden Seiten ein antiker Dreyfuß mit einem lodernden Feuer 
steht. 

Die Decoration am andern Ende der Allee stellt 2 große auf einer Ter-
rasse stehende Obelisken vor, in deren Mitte auf etlichen Stufen 2 Genii 
einen Kranz mit dem Namenszug des Prinzen transparent halten. Die 
Obelisken führten die Inschrift: In stiller Grösse thätig, arbeitet er, 
Glückseligkeit zu vollenden oder zu schaffen. Ausserdem war die ganze 
Allee zu beyden Seiten mit Pyramiden illuminirt, und in der Mitte bran-
ten 2 große Colonnen mit Flammbeaux auf ihren Oberflächen. Das 
Ganze gab bey der überaus günstigen und stillen Witterung einen herr-
lichen Anblick. 

Am nämlichen Freytag Abend, trafen auch Se. Hochfürstliche Durch-
laucht, der Prinz Carl von Hessen-Cassel, mit Dero Gefolge allhier ein, 
und geruheten bey dem Herrn Grafen von Holstein Dero Absteigequar-
tier zu nehmen. 

Am vorigen Sonnabend, früh Morgens, geruheten Se. Königl. Hoheit, 
der Kronprinz, in Begleitung Se. Hochfürstl. Durchlaucht, des Prinzen 
Carl von Hessen-Cassel, Sr. Excellenz, des Staatsministers und Generals, 
Hrn. von Huth, des Marschalls, Hrn. von Bülow, und einiger andern 
Herren Dero Gefolges, eine Tour zu Fusse durch einen Theil der Stadt zu 
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machen, und mehrere Gebäude und Anstalten in Augenschein zu neh-
men. Bey Besichtigung der Hauptkirche, wurden Se. Königl. Hoheit von 
dem ganzen Ministerium empfangen, und die Orgel von dem geschickten 
Organisten Endter gespielt. Ausser der Reformirten, Katholischen und 
Mennoniten-Kirche, besahen Se. Kön. Hoheit auch das Gymnasium, die 
Königl. Münze, den Hafen, die Schifswerfte, die Comtoirs der Königl. 
Bank und Kanal Compagnie, das Rathhaus, Zucht- Armen- und Kranken-
haus, verschiedene Fabriken und die Burmestersche Buchdrukkerey. 
Gegen Mittag nahmen Se. Königl. Hoheit die Cour von den zu Hamburg 
residirenden Ministern am Niedersächs. Kreyse und andern Standesperso-
nen, auch die Deputation eines Hochedl. Magistrats der Stadt Hamburg 
an. Mittags gaben Se. Excellenz, der Hr. Geheimerath und Oberpräsident 
von Gähler, eine grosse Tafel, wozu, ausser dem hohen Gefolge Sr. 
Königl. Hoheit, des Prinzen Carls von Hessen-Cassel Hochfürstl. Durchl. 
und verschiedene Standespersonen, auch die vorerwähnten Herren Mini-
ster und Hamburgis. Deputirten, Hr. Syndicus Ankelmann und Hr. Sena-
tor Bausch, gezogen wurden. Nachmittags geruheten Se. Königl. Hoheit, 
sich mit Dero Gefolge unter Escorte eines Detaschements Königlicher 
und Hamburger Dragoner, nach Hamburg zu erheben, woselbst Sie unter 
Abfeurung der Kanonen von den dasigen Stadtwällen empfangen wurden, 
und das Schauspielhaus mit Ihrer Gegenwart beehrten. Bey der Zurück-
kunft aus Hamburg, geruheten Se. Königl. Hoheit die schön erleuchtete 
Synagoge der hiesigen Judenschaft mit Dero Gegenwart zu beglücken, wo-
rauf bey des Herrn Geheimenraths von Gähler Excellenz das Souper einge-
nommen wurde. Die auf der Elbe liegenden Schiffe und die Allee vor dem 
Oberpräsidio waren auf die Art des vorigen Tages aufs herrlichste erleuchtet. 

Gestern Morgen geruheten Se. Königl. Hoheit, eine Wasserfahrt auf 
der Elbe zu machen, und wohnten darauf dem Gottesdienste und der Pre-
digt des Hrn. Consistorialrath Ahlemann in der hiesigen Hauptkirche 
bey, wohin Sie sich zu Fuße erhoben, und auch eben so nach Dero Quar-
tier zurück kehrten. Mittags war bey dem Hrn. Geheimenrath und Ober-
präsidenten von Gähler wieder große Tafel, und Nachmittags beehrten Se. 
Königl. Hoheit und Se. Hochfürstl. Durchl., der Prinz Carl von Hessen-
Cassel, mit dem hohen Gefolge das hiesige Schauspielhaus mit Ihrer 
Gegenwart, in welchem von der Schröderischen Gesellschaft aus Ham-
burg der Fähndrich und die Heirath durch ein Wochenblatt, mit vorzügli-
chem wohlverdienten Beyfall aufgeführt wurden. Bey dem Eintritt ins 
Schauspielhaus wurden Se. Königl. Hoheit von dem zahlreichen versam-
leten Publicum mit einem freudigen Zurufe empfangen. Abends waren 
die Allee vor dem Oberpräsidio, die Pallmaille und die Schiffe auf der 
Elbe wieder auf das schönste erleuchtet. 
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AACN 1787-56,2 	13. Juli 1787 	 Hob 
Altona. Am letztverwichenen Dienstag, Mittags um i'/2  Uhr, sind Se. 
Königl. Hoheit, der Kronprinz, und Se. Hochfürstl. Durchl., der Prinz 
von Hessencassel [!], mit Dero hohem Gefolge, unter Vorreitung des 
Postmeisters, Hrn. Rathgen, mit blasenden Postillions, Paradirung der 
Bürgerschaft, Begleitung der bürgerl. Garden, und Abfeurung der Kano-
nen von den auf der Elbe liegenden Schiffen und von den Hamburgi-
schen Wällen, wieder von hier abgereiset, und haben die Tour durch 
Hamburg über Wandsbeck gemacht, woselbst auf dem Gräflichen Schloß 
das Mittagsmahl eingenommen worden ist. 

Am 9 dieses des Morgens haben Se. Kön. Hoheit zu Hamburg das 
Rathhaus, Arsenal, Baumhaus, Spinnhaus, Waisenhaus, Zuchthaus, die 
Börse, den Börsensaal und die große Michaeliskirche, deren Thurm Sie 
bestiegen, in Augenschein genommen, haben darauf Mittags bey dem 
Hrn. Hofjägermeister und Königl. Gesandten im Niedersächsischen 
Kraise, Grafen von Schimmelmann, zu speisen geruhet, und Abends das 
Schauspielhaus mit Dero Gegenwart beehrt. Bey der Zurükkunft aus 
Hamburg waren die Strassen, welche Se. Königl. Hoheit paßirten, auch 
die Allee, Palmaille und die Schiffe auf der Elbe erleuchtet. 

Als das grüne Garde-Korps am Sonnabend die hohe Gnade hatte, Sr. 
Königl. Hoheit dem Kronprinzen, die unterthänigste Aufwartung zu 
machen, hielt der Rittmeister dieses Korps, Herr Arnold Brünings, fol-
gende Anrede: 

Sind jemals gerechte Wünsche dem grünen Gardekorps gewähret wor-
den, so ist es gewiß das längstgewünschte Glück, Ihro Königl. Hoheit im 
höchsten Wohl hier ankommen zu sehen, und die hohe Gnade, Höchst-
dieselben escortiren zu dürfen, mit der ehrfurchtsvollsten Regung zu 
erkennen. 0 theuerster Kronprinz! was kan uns mehr erheben als Dero 
huldreiche Genehmigung, wodurch unsre Freude vergrössert werden 
muß, da wir für Dero geheiligte Person Blut und Leben aufzuopfern 
schuldig und verpflichtet sind. 

Diese Rede wurde von Sr. Königl. Hoheit in den huidreichsten Aus-
drücken gnädigst angenommen. 

* 
* 

Folgendes Gedicht wurde am 6ten Julii, des Abends, Sr. Königl. Hoheit, 
dem Kronprinzen, von den Studirenden des hiesigen Gymnasiums aufs 
feyerlichste überreichet. 
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Warum verläßt den väterlichen Thron 
Der Cyrus Nordens? warum tragen 
Von kurzer Nacht zu langen Tagen 
Geprießne [!] Rosse unsern Königs-Sohn? 
Schüzt Ihn nicht mehr des Landes erste Veste? 
Sind menschenleer der Königsstadt Palläste? 

Sucht Er im milderwärmten Gallien 
Die öl- und traubenreichen Pfade? 
Eilt Er, die grünenden Gestade 
Des freien, reichen Albions zu sehn? 
Wie? oder wählt der junge Held zum Ziele 
Der deutschen Fürsten ernste Waffenspiele? 

Will zu der Vorwelt heiligem Ruin, 
Der sieben Hügel Mausoleen, 
Severs und Constantins Tropheen, 
Der Römertugend später Erbe ziehn? 
Verleiten ihn wohl Markus tote Säle, 
Und der verschwiegnen Wasserstadt Kanäle? 

Nein, Seines liebevollen Blikkes wehrt 
Vom Hekla bis zur Elbe Strande, 
Schenkt Er ihn6° nur dem Vaterlande, 
Das hoffnungsvoll den Herrscher in ihm ehrt. 
Er achtet nicht Europens Wohlgefallen, 
Wenn Ihm nur Seines Volkes Lieder schallen. 

Nur Lieb um Gegenlieb ist Sein Geheiß. 
0! Liebe, Liebe soll er finden! 
An Kränze, die Ihm Städte winden, 
An Seiner Streiter Lorbeerreis' 
Hängt in der Patrioten Heiligthume 
Sich auch der Jugend frischgepflükte Blume. 

AACN 1787-57,2 f. 	17. Juli 1787 	 'roc 
Altona, den izten Julii. 

Annoch ist nachzuholen, daß die Gemeine der in Altona und Hamburg 
befindlichen Königl. Dänischen Schutzjuden ihre unterthänigste Freude 
über die höchsterwünschte Ankunft Sr. Königl. Hoheit, des Kronprinzen, 
auf folgende Art zu Tage gelegt hat: 

Io8 



Vor der grossen Synagoge in der Breitenstrasse, war eine Decoration 
aufgerichtet, die mit dem Buchstaben F., imgleichen mit dem Stadtwapen 
verzieret, auch mit vielem Geschmack erleuchtet war; und worauf das 
Königl. Dänische Wapen zwischen zwey Schildern stand, welche in 
Hebräischer und Deutscher Sprache, die beyden Stellen: Ps. 8o, v. 16, und 
Ps. 89, v. 37, zu Inschriften hatten. 

Am Freytag Abend, um 6 Uhr, begab sich die ganze Gemeine, mit 
ihrem Ober-Rabbiner, Aeltesten und Assessoren, alle in festlicher Klei-
dung, in die mit vielen hundert Wachslichtern illuminirte Synagoge, wo 
zuerst die Psalmen: 2 I. 72. rro. 112. 138. 148 und 15o verlesen, hierauf aber, 
nach vorausgeschicktem gewöhnlichen Feyertagsgebete für Se. Majestät 
und das ganze Königl. Haus, ein zu dieser Feyerlichkeit besonders abge-
faßter, und vom Herrn Tobias componirter Lobgesang von den Vorsän-
gern, mit Einstimmung des Musikantenchors, abgesungen; hiernach wie-
derum ein andächtiges Gebet gethan; und endlich der Actus mit einem 
unter vollstimmiger Musik erschallenden Amen beschlossen wurde. 

Am Sonnabend, des Nachmittags um 5 Uhr, hatten der Ober-Rabbiner 
und Aeltesten bey Sr. Königl. Hoheit eine Privataudienz, und das Glück, 
auf die allerunterthänigste und kurze Anrede des einen Aeltesten, die 
unschätzbare Versicherung des Allerhöchsten Königlichen Schutzes in 
den huldreichsten Ausdrücken zu erhalten. Selbigen Abend, um 9 Uhr, 
geruheten Se. Königl. Hoheit, in Begleitung Dero hohen Gefolges, die 
gleichwie am gestrigen Tage in der Synagoge versamlete Gemeine mit 
Höchstdero Gegenwart zu beglücken. Nachdem Höchstdieselben beym 
Eintritte in den mit vielen Kronen erleuchteten Vorhof, mit dem Ober-
Rabbiner und Aeltesten, unter Paucken und Trompetenschall ehrerbie-
tigst empfangen worden, so wurde der Gottesdienst mit Gebet und Musik, 
eben so, wie am vorigen Abend, gehalten; nach dessen Beendigung Se. 
Königl. Hoheit die Thora in dem einige Stuffen erhöheten Schrank, wel-
cher die Bundeslade vorstellt, wie auch das Innere des Gitterwerks, in 
höchsten Augenschein nahmen. Worauf Höchstdieselben, nach einem 
dreyviertelstündigen Aufenthalt, mit Bezeugung Dero Höchsten Wohlge-
fallens, und der Gemeine wiederholt zugesicherten Königl. Schutz und 
Gnade, unter nochmaliger vollen Musik in und vor der Synagoge, unter 
den Segenswünschen und Freudensbezeugungen der ganzen Gemeine, 
Sich nach Dero Absteigquartier zurück begaben. 

Altona, den i6ten Julii. Am Montag Abend, den 9ten Julii, um 9 Uhr, 
geruheten Se. Königl. Hoheit, unser allergnädigster Kronprinz, die hiesige 
Portugiesische Juden-Synagoge mit Hochdero Besuch, in Gefolge Sr. 
Hochfürstl. Durchlaucht, des Prinzen Carl von Hessen-Cassel, Statthalter 
zu Schleswig und Holstein, und übrigen hohen Personen, in Gnaden zu 
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beehren, und wurden bey Dero Eintritt in derselben von dem präsidiren-
den Vorsteher mit einer kurzgefaßten Rede unter Trompeten und 
Pauckenschall empfangen. 

Der hohe Zug gieng durch zwey Linien von 24 Waysenknaben mit 
brennenden Wachs-Fackeln, die vor der Synagoge, mit einem lauten Freu-
dengeschrey Se. Königl. Hoheit begrüßten. Wie Hochdieselben das Gebet 
für den König, den Kronprinzen, die Königliche Familie, den Statthalter 
etc. angehört hatten, liessen Sie sich von den Vorstehern die 5 Bücher 
Mosis vorzeigen, und wurden hierauf von diesen wieder an den Wagen 
und von den Waysen-Knaben mit Fackeln nach dem Hause Sr. Excellenz, 
des Herrn Geheimenraths und Oberpräsidenten von Gähler, zurück 
begleitet. 

Schon am Freytage, den fiten, bey der Ankunft Sr. Königl. Hoheit, 
wurde diese Begebenheit von besagter Gemeine durch Erleuchtung Ihrer 
Synagoge und Festlichen Lobgesängen gefeyert. 

Bey der hohen Abreise Sr. Königl. Hoheit, des Kronprinzen, hielt der 
Rittmeister des grünen Garde-Korps, Hr. Arnoldus Brünings, auf der 
Gränze noch folgende Abschiedsrede: 

Durchlauchtigster Königlicher Prinz! 
Allergnädigster Kronprinz und Herr! 

Hier beurlaubt sich das grüne Garde-Korps in tiefster Devotion, und 
erkennt mit dem Ehrfurchtvollsten Dank die erhaltene Höchste Gnade. 
Zu Dero beglückten Reise erfolgen unsere feurige Wünsche, die nie ermü-
den, Gott für das Leben und die Gesundheit Dero geheiligten Person stets 
anzuflehen. 

Welche Rede Se. Königl. Hoheit nicht allein gnädigst angehöret, son-
dern sie auch huldreich zu beantworten geruhet haben. 
[Vgl. Marwedel, Bild der Juden, S. 144 f.; Günter Marwedel, Juden in 
Altona zwischen Isolation und Integration. In: Altonaer Museum in 
Hamburg/Norddeutsches Landesmuseum. Jahrbuch, Band 27 (1989). 
Hamburg 1992, S. 29-56; hier. S.38-41] 

AACN 1803-97,1 f. 	7. Dezember 1803 	 III 

An das Publikum 
die hiesige Sparkasse betreffend. 

Obgleich schon eine ziemlich beträchtliche Anzahl hiesiger Einwohner 
die vor einigen Jahren von dem hiesigen Unterstützungs-Institut ein- 
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gerichtete Sparkasse benutzt hat; so scheint doch diese gemeinnützige 
Anstalt unter denen Leuten, zu deren Besten sie eigentlich errichtet ist, 
noch nicht so allgemein bekannt zu seyn, wie es zu wünschen wäre. Wir 
halten es daher für Pflicht, die Einrichtung derselben in diesen Blättern 
noch einmal kürzlich zu wiederholen und unsre Mitbürger auf deren 
Zweck und Nutzen aufmerksam zu machen. 

Diese Sparkasse nimmt alle kleinen Summen, die sich sonst nicht gut 
sicher belegen lassen, von 25, 5o, 75, Ioo Mk und so ferner von jedem 
Betrage, der sich mit 25 theilen läßt, zu drey Procent zinsbar an. Die Zin-
sen werden jährlich im Monat December bezahlt; wer sie aber nicht 
braucht, kann sie auch, so lange es ihm gefällt, stehen lassen, die Rück-
zahlung geschieht in der Regel nach vierteljährlicher Loskündigung; die 
Casse gewährt aber den Anleihern auch den Vortheil, daß man auch ohne 
Loskündigung das Seinige, ganz oder zum Theil, nur mit Einlassung der 
Zinsen des letzten viertel Jahrs, — in den Zahlungs-Terminen der letzten 
Monate jeden Quartals wieder zurück erhalten kann; Administrations-
Kosten werden nicht berechnet, und alle eingehende Gelder zur Sicher-
heit der Anleiher auf Königliche und Stadt-Obligationen und andre 
sichere Hypotheken belegt. 

Zufolge dieser Einrichtung gewährt diese Anstalt allen denen, die kleine 
Pöste von ihrem Einkommen oder Verdienst erübrigen, den großen 
Nutzen, daß sie selbige sogleich sicher unterbringen, sie, so lange sie solche 
nicht brauchen, durch Zinsen vermehren, und wenn sie etwas davon benö-
thigt sind, es gleich wieder zurück erhalten können. Sie entgehen dadurch 
der Gefahr, von schlechtdenkenden Menschen, an welche manche ihre 
Ersparnisse aus Gutmüthigkeit, aber nicht mit gehöriger Vorsicht auslei-
hen, um das Ihrige gebracht zu werden, und gerathen auch nicht in die Ver-
suchung, das müssig liegende Geld an unnütze Ausgaben zu verwenden, 
sondern werden vielmehr gereizt — wenn nur einmal der Anfang gemacht 
ist, sich allmählig ein kleines Kapital zu sammlen — solches durch Sparsam-
keit immermehr zu vergrößern, zumal sie hier jeden kleinen Ueberschuß 
von 25, 5o Mk u.s.w. sogleich zinsbar anbringen können. 

Folgende Personen können sich also besonders dieser Casse mit 
Nutzen bedienen: 

r. Alle kleine Handwerker, Arbeitsleute, Tagelöhner, Fabrikarbeiter, 
Näherinnen, Wäscherinnen, kurz alle diejenigen, die, so lange sie gesund 
und zur Arbeit fähig sind, etwas erübrigen und sich dadurch einen kleinen 
Schatz ersparen können, der ihnen bey Krankheiten oder im Alter sehr zu 
Statten kommen und sie vor Noth und Mangel schützen kann. Gesetzt, 
daß jemand wöchentlich nur I Mk ersparte und dieses halbjährig bey der 
Sparkasse belegte, so würde er in io Jahren mit den Zinsen schon beynahe 
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600 Mk und in zo Jahren über rzoo Mk erübrigt haben, um sich davon im 
Alter und Krankheiten pflegen zu können. 

2. Alle junge Leute, besonders aber Handwerksgesellen, Lehrlinge und 
Dienstboten beyderley Geschlechts. Manche derselben können von 
ihrem oft großen Verdienst an Lohn, Geschenken, Trinkgeldern u.d.g. 
den sie nicht selten leichtsinnigerweise ohne auf die Zukunft zu sehen, 
verschwenden, etwas Ansehnliches ersparen, um es in der Folge, wenn sie 
Meister werden, heyrathen, oder sich sonst etabliren wollen, zu ihrem 
wahren Nutzen anzuwenden und solchergestalt den Grund zu ihrem 
künftigen Glück zu legen. 

3. Alle Seefahrende und Matrosen. Diese haben oft wenn sie von einer 
Reise zurückkehren, eine sehr ansehnliche Summe verdient, wovon die 
Unverheyratheten den Ueberschuß gewöhnlich ihren Schlafwirthen oder 
andern Bekannten in Verwahrung geben, die ihnen nicht nur keine Zinsen 
davon bezahlen, sondern sie auch oft um diesen sauer erworbenen Ver-
dienst auf eine niederträchtige Art hintergehen, wovon Beyspiele genug 
vorhanden sind. Würden nun diese Leute ihren Ueberschuß bey der Spar-
kasse belegen, so könnten sie ihn nicht nur durch die Zinsen vermehren, 
sondern auch auf die Wiederbezahlung mit Sicherheit rechnen. Endlich 
können auch 

4. Eltern sich dieser Anstalt bedienen, um die sogenannten Spartöpfe 
ihrer Kinder so lange, bis diese herangewachsen sind, mit Sicherheit auf-
zubewahren und durch stehenbleibende Zinsen zu vergrößern. 

Es muß einem jeden Unbefangenen von selbst einleuchten, welch 
einen ausgebreiteten Nutzen diese Anstalt für das allgemeine Beste stiften 
kann, wenn sie von allen obgenannten Personen häufig genutzt wird, weil 
dadurch der auch in den mit Handarbeit sich ernährenden und in den die-
nenden Ständen immermehr zunehmende Hang zum Luxus und zu einer 
in aller Hinsicht verderblichen Verschwendung etwas gehemmt und der 
Geist einer wohlgeordneten Sparsamkeit unter ihnen verbreitet werden 
kann, wodurch manche frühe Verarmung - welche zugleich nicht selten 
zu Lastern verleitet - verhütet, und selbst mittelbar unsrer Armen-Casse 
manche Ausgabe erspart wird, des Vortheils nicht einmal zu gedenken, 
daß durch die jährlichen Zinsen, - die in diesem Jahr schon beynahe iroo 
Mk betragen - für kleine Pöste, die sonst müßig gelegen hätten, unter die-
sen Leuten ein nicht ganz unbedeutender Geldumlauf bewirkt wird, und 
daß das Vergnügen, Zinsen einzunehmen, gewöhnlich jeden reizet, durch 
immer größere Sparsamkeit seinen kleinen Schatz nach und nach immer 
mehr zu vergrößern. 

Es haben auch bisher aus allen obigen und besonders aus der dienen-
den Klasse, verschiedene sich der Sparkasse zu ihrem Nutzen bedient, und 
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es gibt schon mehrere junge Handwerker und Dienstboten, die — von 
ihren Herrschaften dazu angehalten, — den Ueberschuß ihres Verdienstes 
halbjährig oder jährlich bey derselben einliefern, und sich bereits Pöste 
von 1 bis 500 Mk zu ihrem künftigen Etablissement gesammlet haben. 
Wahrscheinlich würde dies auch von mehreren geschehen, wenn ihnen 
diese Einrichtung nur bekannt wäre. Da aber dergleichen Personen diese 
Blätter selten lesen; so ersuchen wir alle unsre Mitbürger aus den höheren 
Ständen, vorzüglich aber alle Herrschaften, Lehrherren und Amts-
Meister, so wie auch unsre Herren Rheder und Schiffskapitains, ihre 
Gesellen, Lehrlinge, Dienstboten, Seefahrende, Arbeitsleute und alle, die 
für sie und ihre Familien arbeiten, mit der Existenz, der Einrichtung und 
dem Nutzen dieser Anstalt bekannt zu machen und sie dadurch zu ver-
mögen und anzuhalten, sich durch alle möglichen Ersparnisse bey dersel-
ben einen Schatz für die Zukunft zu sammlen. Wir sind überzeugt, daß 
jeder, dem das Wohlergehen seiner Nebenmenschen und zumal solcher, 
die ihm dienen, nicht gleichgültig ist, hiezu jede Gelegenheit wahrneh-
men, und das Seinige zu Erreichung des guten Zweckes dieser Anstalt mit 
Vergnügen beytragen werde. 

Alle diejenigen, welche jetzt Gelder bey der Sparkasse belegt haben, 
können nun die bis Ende dieses Jahres fälligen Zinsen — in so fern sie 
selbige nicht stehen lassen wollen — in diesem Monat jeden Vormittag von 
9 bis 12 Uhr, bey dem gegenwärtigen Kasse verwaltenden Geschäftsführer 
P. T. Zeise, in der Palmaille, Nr. 356. gegen Vorzeigung der Empfang-
scheine abholen, bey dem sich auch diejenigen, die ihr Geld zum 
nächsten Quartal aufkündigen wollen oder zurück verlangen, so wie alle, 
die neue Anleihen zu machen gedenken, vor dem 3osten December zu 
melden haben, weil alsdann die diesjährigen Bücher und Rechnungen 
abgeschlossen werden. Der Plan dieser Anstalt, ist gleichfalls bey dem-
selben unentgeldlich zu haben und es wird künftig zur Nachricht des 
Publikums jeder Quartal-Zahlungs-Termin in diesen Blättern angezeigt 
werden. 

Altona den 5ten December 1803. 
Die diesjährigen Geschäftsführer des 

Unterstützungs-Instituts und der 
damit verbundenen Sparkasse. 
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Judaica Altonensia 

[Siehe auch Textprobe 95b, II0a, HOC, 288, 289 
und vgl. auch Textprobe 92, 97, 270, 287 

sowie die Anzeigen in Textprobe 278, 280, 285, 
bei deren Inserenten es sich vermutlich mindestens 

zum Teil um Altonaer Juden handelt, vgl. Anm. 87 f.] 

Bei den Textproben dieser Abteilung handelt es sich überwiegend um 
Anzeigen von Altonaer oder vorübergehend in Altona sich aufhaltenden 
Juden (Textproben 112, i13a-d, 115, 117, 120, 122, 123, 126-128, 130-136). 
Außerdem finden sich hier Beispiele für die in den AACN verhältnismäßig 
häufigen Proklame und Auktionsankündigungen, die bei jüdischen Pfand-
leihern verfallene Pfänder betreffen (Textproben 114, 116a-b, 129), ferner 
je eine Anzeige vom Verlust einer Taschenuhr und von Fund und Abliefe-
rung dieser Uhr durch ein «armes Judenmädchen» (Textprobe 121a-b), 
eine Anzeige vom Fund eines Pfandscheins (Textprobe 118), zwei amtliche 
Bekanntmachungen (Textproben 119, 124), ein Nachruf (Textprobe 125) 
sowie Berichte über die von einer Gruppe Hamburger Juden durchgesetzte 
Abweichung von der herkömmlichen Bestattungsfrist (Textproben 137a-
c) und schließlich einige Texte, die in den Zusammenhang der Emanzipa-
tionsdebatte in AACN 1847 gehören (Textproben 138a-b, 139a-b). 

AACN 1773-7,4 	2. November 1773 	 112 

Bekanntmachung. 
Unter meiner Ober-Comtoir-Collection No. 59. ist bey der 45. Ziehung 
der Altonaer Kön. Zahlen-Lotterie, bey mir auf die No. 82. welche mit 
3o Mk. besetzet, und auf den ersten Auszug bestimmet war, die Summa 
2100 Mk. gewonnen worden; wie dann auch zugleich auf bemeldte No. 
82. die mit 10 Mk. besetzet gewesen, die Summa 700 Mk. gewonnen wor-
den, und solche Gewinne promt ausgezahlet worden sind. 

Liebhabere können bey mir jederzeit nach Belieben ihre Einsätze 
machen und promte Auszahlung gewärtig seyn. 

Altona, den 1 Nov. 1773. 
Juda Heyman Bürgel, 

Ober-Collecteur des Ober-Comtoirs, No. 59. 
Wohnhaft in der Breitenstraße. 

AACN 1773-13,3 	23. November im 	 113 a 
NOTIFICATION 

Isaac Heymann, beeidigter Mackler allhier in Altona, macht hiedurch 
dienstlich bekannt, daß diejenigen, so etwan Gelder benöthiget sind, 
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solches bey ihm auf sicheres Unterpfand, Häuser, Höfe, oder liegende 
Gründe erlangen können. 

Auch können diejenigen, die Lust haben, Gelder auf Leib-Renten für 
billige pro Centen zu geben, oder auch Häuser allhier in Altona anzukau-
fen, von ihm aufs beste und auf die billigste Weise bedienet werden. 

Wie er denn auch eine sehr schön gelegene Zuckerbäckerey mit allem 
Zubehör für sehr billigen Preiß zu vermiethen hat. Liebhabere wollen 
demnach belieben, sich bey ihm zu melden. 

	

AACN 1779-83,4 	15. Oktober 1779 	 113 b 
Ich Unterzeichneter mache hierdurch zur beliebigen Nachricht bekannt, 
daß, wenn Jemand eine Anleihe von Geld auf sichere Hypothek sucht, ich 
demselben auf die reelleste Weise damit dienen kann, und man sich desfalls 
eben nicht an andere, die nicht beeidigte Mäckler sind, zu verwenden habe. 

Altona, den 14ten October, 1779 
I. Heymann, 

beeidigter Mäckler. 
[Die gleiche Anzeige auch AACN 1779-84,4 (19.10.); 85,4 (22. 1o.); 
86,4 (26.10.)] 

	

AACN 1781-15,4 	20. Februar 1781 	 113 c 
Da ich seit langen Jahren der älteste beeidigte Geld-Mackler von der Jüdi-
schen Nation bin, und einem jeden Einwohner mit Redlichkeit bedienet 
habe; seit einiger Zeit aber zum grösten Schaden der Erhaltung meiner 
Familie erfahren muß, daß die Juden Aaron Götting und Sohn sich für 
wirkliche Mäckler (welches sie doch nicht seyn) ausgeben, und mir durch 
unerlaubte Detouren mein Brod zu entwenden suchen; so habe ich einem 
geehrten Publiko hiemit die Ungültigkeit ihrer Mackeley kund machen, 
und zugleich um dessen gütige Aufträge bitten wollen. Altona, den 19ten 
Februar 1781. 

Isaac Heymann, 
beeidigter Mäckler. 

[Vgl. Textprobe 134] 

	

AACN 1784-34,4 	27. April 1784 	 i13 d 
Wenn sich Liebhaber finden sollten zu 3 Wohnhäuser, welche ziem-
liche Miethe jährlich eintragen, belegen hier in Altona, den Juden-
Schlachterbuden gegen über, zwischen dem Königl. Accis-Hause und der 
Bleiche, aus der Hand zu kaufen, so können sich dieselben bey dem 
geschwornen Mackler, J. Heymann, melden, der mehrere Nachricht 
davon giebt. In Ausbleibung dieses, werden besagte Häuser am Montage, 
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den zoten May, öffentlich auf hiesigem Rathskeller an den Meist-
bietenden verkauft, wo sich alsdann die Herren Liebhaber einfinden 
können. 

NB. Ich bitte zugleich nochmals die resp. Herren um Aufträge und 
Bedienung mit guten Geldpösten. 

AACN 1774-81,4 	II. Oktober 1774 	 114 
Auction. 

Heute Vormittag um 9 Uhr, wird bey dem hiesigen Einwohner und 
Schutz-Juden, Joseph Moses, in der Kirchenstraße öffentliche Auction 
über folgende Pfand-Güter, als: über Gold, Silber, Kupfer, Messing, Zinn, 
wie auch über Kleider, Bett, und Leinen-Zeug etc. gehalten werden; Und 
werden diese Sachen durch den Herrn Auktionsverwalter Wedemeyer 
dem Meistbietenden zugeschlagen, wobey sich Liebhabere zur bemelde-
ten Zeit einzufinden haben. 

AACN 1774-94,4 
	25. November 1774 

Nachricht. 
Dem Publico wird hiedurch bekannt gemacht, daß allhier ein Hannöveri-
scher, wie auch Holstein-Schleswiger privilegirter Schutz-Jude angelanget 
ist, der die sogenannten Leichdörner und Hüneraugen, welche den 
meisten Menschen große Schmerzen und Incommodität verursachen, 
ohne Schnitt oder sonstige schmerzhafte Empfindungen, mit der Wurzel, 
in einer Viertel-Stunde ausnimmt und fortschaffet, so daß sie niemalen 
wieder auswachsen; Imgleichen verschafft er denjenigen, die mit sehr 
dicken und ins Fleisch gewachsenen Nägeln incommodirt seyn, baldige 
Hülfe; laut seyner bey sich habenden vielen glaubwürdigen Attestaten, 
besonders von der hochlöblichen Stadt Bremen und Oldenburg. Er logirt 
in Altona in der Breitenstraße, bey Marcus Jacob, Baßsänger, neben der 
Judenschule. 

[Vgl. Textprobe 123] 

AACN 1775-114 	7. Februar 1775 	 116a 
AVERTISSEMENT. 

Demnach vor hiesigem Ober-Präsidio die hiesige Einwohnerinn und 
Schutz-Jüdinn, Berend Heilbuts Wittwe, geziemend angezeiget, daß viele, 
welchen sie auf Pfänder Geld vorgeschossen, weder die Zinsen abtrügen, 
noch die Pfänder einlöseten, und sie daher aus den Pfändern ihre Bezah-
lung zu nehmen genöthiget wäre, um ein desfälliges gewöhnliches Pro-
clama geziemend ansuchend, solchem der Impetrantinn rechtlichen 
Gesuch auch Statt gegeben worden: So werden alle und jede, die bey 



gedachter Berend Heilbuts Wittwe einige Pfänder versetzet, und darauf 
Geld entlehnet gehabt, hierdurch befehliget, solches binnen sechs 
Wochen, nach Bekanntmachung dieses, wieder einzulösen, oder sich mit 
der Impetrantinn anderweitig abzufinden, sonsten aber zu gewärtigen, 
daß die nicht eingelösete Pfänder öffentlich verkauft, und die Impetran-
tinn daraus, so weit zulänglich, befriediget werde. Wie nun die Impetran-
tinn hiernächst zu weiter nichts gehalten, als mit ihren Schuldnern, auf 
Verlangen, wegen Capitals und Zinsen, und den aus den Pfändern gelöse-
ten Geldern [!], zu liquidiren; so hat sich auch ein jeder hiernach zu ach-
ten, und für Schaden zu hüten. Gegeben Altona, im Ober-Präsidio, den 
3ten Februar 1775. 

	

AACN 1775-22,4 	17. März 1775 	 11613 
Auction. 

Auf Dienstag, den nisten März, des Vormittags um 9 Uhr, wird bey der 
Schutz-Jüdinn Heilbuts Wittwe, wohnhaft an den Schlachter-Buden 
unten in der Breitenstraße, eine öffentliche Auction über folgende Pfand-
Güter, als: Gold, Silber, Kupfer, Meßing, Zinn, wie auch Bett- und Lei-
nenzeug etc. gehalten werden; und werden diese Sachen durch den Auc-
tions-Verwalter, Hrn. Wedemeyer, den Meistbietenden zugeschlagen. 
Liebhabere haben sich also zur obbenannten Zeit dabey einzufinden. 

Altona, den r6ten März 1775. 

	

AACN 1775-70,4 	r. September 1775 	 117 
Zu verkaufen. 

Altona. In dem holländischen Thee- und Caffeeladen, bey Jacob Aber-
dana Namias, in der Königstraße über den großen Mörchen, sind zu 
bekommen allerhand Sorten Caffeeebohnen, grünen Thee, Theeboue, 
Hut- und Candiszucker, Rauch- und Schnupftoback, alles zu billigsten 
Preisen, wie auch gebrannten Caffee, in Bohnen und gemahlen. Das Loth 
zu 6 d auch 2 Loth ä 9 d und 3 Loth zu r ß, nebst aufrichtige holländische 
weiße Bohnen, graue, grüne und gelbe Erbsen. 

	

AACN 1776-32,4 	19. April 1776 	 118 
Gefundenes. 

Es hat neulich Jemand allhier in Altona einen Pfand-Zettel gefunden, der 
verschiedene kostbare Sachen enthält, die am 28. Julii 1775 für eine 
Summa von 386 Mk. bey einem hiesigen Schutzjuden verpfändet worden 
sind. Wer diesen Pfandzettel verloren hat, kann im hiesigen Königl. privi-
legirten Addres-Comtoir nähere Nachricht erlangen, wo derselbe wieder 
zu bekommen ist. 
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AACN 1776-51,z f. 	 119 
25. Juni 1776 

Verfügung, 
daß, wer künftig auf ein Juden-Schlachter-Amt etwas creditiret und 
aus selbigem eventualiter seine Bezahlung erwarten will, zu dem 
Behuf die Einwilligung der Aeltesten, denen das Besetzungs-Recht 
dieser Aemter zustehet, erhalten müsse. 

Se. Königl. Majestät haben vernommen, daß die in dem an das hiesige 
Ober-Präsidium erlassenen Rescript vom 24. Julii 1747 enthaltene Ver-
fügung, nach welcher ein verschuldeter Juden-Schlachter das Amt nicht 
weiter behalten, sondern die Juden-Aeltesten dasselbe sofort mit einem 
andern, für dessen Suffisance sie einzustehen schuldig, besetzen, zugleich 
aber denselben zu einem auf Terminen zu bedingenden Abtrage der 
Schulden des vom Amte abgegangenen Debitoris anhalten sollen, in der 
Anwendung verschiedenen gegründeten Bedenklichkeiten und Zweifeln 
unterworfen sey. Um nun selbigen so, wie es der Billigkeit am gemäßesten 
ist, abzuhelfen, haben Se. Königl. Majestät sich bewogen gefunden, durch 
ein den 5ten dieses Monats erlassenes allerhöchstes Rescript zu resolviren, 
daß besagte unbestimmte Verfügung, in Absicht auf künftige Fälle, gänz-
lich aufgehoben seyn solle, und dagegen ein jeder, der in Zukunft einem 
Juden-Schlachter auf sein Schlachter-Amt etwas creditiren und aus selbi-
gem eventualiter seine Bezahlung zu erwarten haben will, zu dem Behuf 
vorher allemal die Einwilligung der Juden—Aeltesten, denen das Beset-
zungs-Recht gedachter Aemter zustehet, erhalten müsse: Welche Königl. 
Allerhöchste Verfügung hierdurch zu jedermanns Wissenschaft gebracht 
wird. Altona, im Ober-Präsidio, den 17ten Junii 1776. 

S. W. v. Gähler. 

AACN 1777-45,4 	6. Juni 1777 	 120 
Pfandleihe. 

Es wird hiedurch zur beliebigen Nachricht bekannt gemacht, daß bey dem 
hiesigen Schutzjuden, Nathan Philip Joel, in der Breitenstraße an der Ecke 
des Jordans, alle diejenigen, so Geld benöthiget sind, nach Belieben, auf 
kleine oder große Unterpfänder, damit bedienet werden können. Auch 
verspricht derselbe, einen Jeden ehrlich und reel zu bedienen. 

AACN 1777-53,4 	4. Juli 1777 	 121a 
Verlornes. 

Es hat vorgestern Jemand allhier in Altona, in der Elbstraße, eine Eng-
lische Jagduhr verloren, woran sich eine stählerne Kette, mit einigen daran 
hängenden Perloques, als nämlich: eine kleine stählerne Windmühle, eine 
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Pistole von Tombach, und ein versilberter Uhrschlüssel befunden. Wer 
diese Uhr gefunden hat, und es auf dem Addres-Comtoir anmelden wird, 
soll bey deren Auslieferung ein ansehnliches Dofflur erhalten. 

	

AACN 1777-54,4 	8. Juli 1777 	 121 b 
NB. Die in dem letzten Stücke, No. 53 dieser Blätter angezeigte verlorne 
goldne Englische Jagduhr ist von einem hiesigen armen Judenmädchen 
nicht nur gefunden, sondern auch bereits schon an den Eigener richtig 
ausgeliefert worden. Ein lebhafter Beweis, daß es bey dergleichen Vorfälle 
auch noch unter Juden rechtschaffene und wohlgesinnte Leute giebt. —
Braves Judenkind! Du verdienest deiner Ehrlichkeit wegen ein öffent-
liches Lob! Möchten doch alle diejenigen durch dich beschämet werden, 
die eine gefundene Sache zu verheelen suchen! 

	

AACN 1777-72,4 	9. September 1777 	 122 

Nachricht. Wenn jemand Lust haben sollte, ein hiesiges Schlachter-Amt 
zu kaufen, der beliebe sich bey dem Mackler Süssel Joseph, wohnhaft in 
der Kirchenstraße, zu melden, welcher nähere Nachricht geben wird. 
Altona, den 8ten September 1777. 

	

AACN 1777-72,4 	9. September 1777 	 123 

Anzeige. 
Es wird hiedurch dem Publico angezeiget, daß der Jude Joseph Michael 
Israel, wohnhaft allhier in Altona an der Palmaille, ein sicheres und bewähr-
tes Mittel wider die sogenannten Hüneraugen oder Leichdornen erfunden. 
Er nimmt dieselben mit leichter Mühe ohne Schmerzen aus, verspricht eine 
völlige Befreyung künftiger Plage. Die damit behaftet sind, können sich bey 
demselben melden, und eine prompte Bedienung versprechen. 

[Vgl. Textprobe 115] 

	

AACN 1777-89,4 	7. November 1777 	 124 
Bekanntmachung. 

Demnach dem seit 35 Jahren von hier abwesend seyenden Juden, Israel 
Arent Ruben Fürst, ein kleines Erbtheil zugefallen ist, und solches bey den 
hiesigen Altonaer Juden-Aeltesten in Empfang zu nehmen stehet; so 
dienet solches zur Nachricht, daß sich besagter Israel Arent Ruben Fürst 
selbst, oder sein Gevollmächtigter, oder sein Erbnehmer, in Zeit von 
3 Monaten allhier melden, und dieses Geld in Empfang nehmen soll, son-
sten wird solches allhier an seine nahe Verwandte vertheilt. Altona, den 
7. November 1777. 

Juden-Aeltesten der Altonaischen 
Juden-Gemeine. 
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AACN 1778-15,3 	20. Februar 1778 	 125 
Altona. Am riten dieses ist allhier der Juden-Aeltester, Hr. Jonas Meyer 
Goldschmidt, in einem Alter von 70 Jahren, mit Tode abgegangen. Er 
hatte allhier, seit 5o Jahren her, eine Handlung in Gros mit Catun und 
Zitzen etc. getrieben, und sich bestens beflissen, einem[!] jeden Men-
schen redlich zu behandeln. Er war ein Wohlthäter, sowol armer Juden als 
Christen, und an seinem Sterbetag hat er noch an arme Christen (welche 
lobenswürdige That!) 200 Markl. vermacht, welche dann auch drey Tage 
nach seinem Tode an dieselbe ausgetheilet worden sind. Seine Söhne wer-
den,.dieselbe Handlung allhier fortsetzen, und auch einem [!] jeden red-
lich zu bedienen suchen. Dies versprechen Sie! [!] — 

AACN 1778-27,4 	3. April 1778 	 126 
Es wird hiedurch bekannt gemacht, daß der Jude Michael Levin Moses, 
wohnhaft an der Ecke von der Kirchenstraße in Altona, ein wunderbares 
Heilpflaster fabriciret, welches die Materie aus den Wunden ziehet und 
heilet, auch bey allen Schäden heilsam ist, für einen billigen Preis. 

AACN 1779-98,4 	7. Dezember 1779 	 127 
Bey Joseph Moses, Aquavitschenker allhier in Altona, wohnhaft in der 
Kirchenstraße, im Eckhause, neben dem Collecteur Lau über, sind zu 
bekommen: Mandeln, das Pfund 31/2  ß. 

AACN 1779-98,4 	7. Dezember 1779 	 128 
Bey Michael Levin Moses, in Altona, gegen den Jordan über, an der Ecke 
der Kirchenstrasse, sind neue breite Mandeln zu kauf [!], das Pfund 4 
Schilling. 

AACN 1781-15,4 	Io. Februar 1781 	 129 
Proklam. 

Demnach vor hiesigem Oberpräsidio der hiesige Schutz-Verwandte Jude, 
Samuel Simon Heilbut, geziemend angezeigt, daß Viele, welchen er auf 
Pfänder Geld vorgeschossen, weder die Zinsen abtrügen, noch die Pfänder 
einlöseten, und er daher aus den Pfändern seine Bezahlung ,zu nehmen 
genöthiget wäre, um ein desfälliges gewöhnliches Proclama geziemend 
ansuchend, solchem des Impetranten rechtlichem Gesuch auch Statt 
gegeben worden: So werden alle und jede, die bey gedachtem Samuel 
Simon Heilbut einiges Pfand versetzt und darauf Geld entlehnt gehabt, 
hierdurch befehligt, solches binnen 6 Wochen, nach der Bekannt-
machung dieses, wieder einzulösen, oder sich mit dem Impetranten 
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anderweitig abzufinden, sonsten aber zu gewärtigen, daß die nicht einge-
löseten Pfänder öffentlich verkauft, und der Impetrant daraus, so weit 
zulänglich, befriediget werde. Wie nun der Impetrant hiernächst zu weiter 
nichts gehalten, als mit seinen Schuldnern, auf Verlangen, wegen Capitals 
und Zinsen, und der aus den Pfändern gelöseten Geldern [!], zu liquidi-
ren; so hat sich auch ein Jeder hiernach zu achten, und für Schaden zu 
hüten. Gegeben Altona, im Ober-Präsidio, den uten Februar 1781. 

AACN 1781-56,4 	13. Juli 1781 	 130 
Der Jude Herz Moses aus Schwerin, an der Warte, macht dem geehrten 
Publico bekannt, daß er in der Danziger Distillierkunst, wie auch französi-
sche Weinliqueurs, wohl erfahren ist, um Unterricht davon zu geben, wel-
ches seine bey sich habenden glaubwürdigen Atteste sowol aus den hiesi-
gen, wie auch aus vielen andern Ländern, von Kaufleuten und Herrschaf-
ten, ausweisen6'. Sollte jemand von dieser seiner Wissenschaft Unterricht 
und mehrere Nachricht verlangen, der behebe sich bey ihm zu melden. Er 
logirt in Altona bey dem Juden Magnus Moses in der Breitenstraße, in 
Nro. 318. 

AACN 1782-9,4 	29. Januar 1782 	 131 
Allhier in Altona, bey Michael Levin, gegen dem Jordan über, an der Ecke 
der Kirchen- und Breitenstraße, ist sehr guter gebrannter Koffee, das Loth 
zum Sechsling, zu kauf zu haben. 

AACN 1783-22,4 	r8. März 1783 	 132 
Herr Jeremias Jacob, Doctor und Schutzjude aus Singhofen bey Naßau, 
welcher glaubhafte Attestate hat, daß er die Epilepsie oder fallende Sucht 
aus dem Grunde curirt. Er nimmt für seine Mühe, Kunst und Versäumniß 
ehender nichts bis der Patient genesen ist, wenn er aber wahrnimmt, daß 
dem Patienten nicht zu helfen ist, so nimmt er ihn gar nicht an; denen 
Armen hilft er umsonst. Ist dermalen alhier in Altona, logirt bey Herr 
Anton Jürgens, im Stader Fährhaus, am Fischmarkt. 

[Die gleiche Anzeige auch AACN 1783-25,4; 28,4; 30,4; 43,4; 73,4 
und, mit abweichendem Text, 88,4] 

AACN 1784-12,4 	In. Februar 1784 	 133 
Nachricht. Der Schutzjude, Simon Magnus Simonssens, in der Grünen-
straße alhier, hat eine Rafinaderie von allen Arten Zucker, zum Gebrauch 
für seine Nation auf Ostern, angeleget und verspricht gute, aufrichtige 
Bedienung. 
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AACN 1784-54,4 	6. Juli 1784 	 134 
Da ich Unterzeichneter unterm isten Julii von dem hiesigen Hochlöbl. 
Magistrat als Mackler angenommen worden: so mache solches hiedurch 
dem Publico bekannt, mit der Bitte, seine vorfallende Commißionen in 
Geldern, als auch in Häusern, zu kaufen und zu verkaufen, mir anzuver-
trauen, da ich verspreche, solches alles treu und prompt auszurichten. 

Altona, den 2ten Julii 1784. 
Meyer Aron Götting, beeidigter Mackler, 

wohnhaft oben in der Breitenstraße. 
[Vgl. Textprobe 113c] 

	

AACN 1784-73,4 	10. September 1784 	 135 
Die hiesigen Kaufleute, Ziby Hirsch Seligmann & Abraham Arend Lion 
werden mit dem Schiff, Harmonie, geführt von Capitain Johann Har-
rißon, von hier nach St. Thomas in Westindien, mit nächsten abreisen; 
welches hiedurch bekannt gemacht wird. Altona, den 7ten Sept. 1784. 

	

AACN 1804-17,4 	29. Februar 1804 	 136 
Alex. Bend. Leidensdorff, 

Königl. concessionirter Glasermeister auf dem Rathhausmarkt, im Hause 
des Uhrmachers Herrn Sackmann in Altona, hat die Ehre, seinen Freun-
den und Gönnern sein Etablissement anzuzeigen, wie schon verschiedene 
des hiesigen geehrten Publikums durch die gedruckten Adressen vernom-
men haben. Er bittet daher als junger Anfänger um geneigten Zuspruch; 
besonders diejenigen, welche neue Gebäude zu verfertigen haben, und 
verspricht einem jeden, der ihn mit seiner Arbeit beehren will, die völlige 
Zufriedenheit, sowohl in Ansehung reller Bedienung, und prompter Auf-
wartung, als auch äusserst billiger Preise. 

	

AACN 1804-61,3 	1. August 1804 	 137a 
Ein großer Theil der Judenschaft in Hamburg hat sich entschlossen, die 
Todten erst nach Verlauf von 3. Tagen beerdigen zu lassen, um dadurch 
den schrecklichen Folgen der frühen Begräbnisse, welche bey dieser 
Nation allgemein eingeführt sind, vorzubeugen. Da die Hamburger Juden 
in Religionssachen unter dem Oberrabiner in Altona stehn, so ist von 
ihnen eine allerhöchste Bestätigung dieses Beschlusses zu Kopenhagen 
nachgesucht worden62. 

	

AACN 1804-62,3 	4. August 1804 	 13713 
Gegen funfzig jüdische Hausväter in Hamburg, welche Mitglieder der ver-
einigten Hamburgischen und Altonaischen Judengemeine sind, haben 
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sich durch eine Akte vereinigt und beschlossen, ihre Leichen nicht eher, 
als nach dem dritten Tage des Absterbens, oder, wenn der Arzt es gut-
finden möchte, noch später beerdigen zu lassen, auch zur Erreichung die-
ser Absicht bey Sr. Königlichen Majestät um Erlassung einer Verfügung 
allerunterthänigst gebeten, daß dieser später als sonst bey den Juden 
gewöhnlich vorzunehmenden Beerdigung ihrer Leichen keine Hinder-
nisse unter Altonaischer Gerichtsbarkeit in den Weg geleget, und sie 
dabey gegen alle Beleidigungen und Kränkungen geschützt werden soll-
ten. 

Da nun gedachte, von den Supplikanten getroffene Vereinbarung zu 
Sr. Königlichen Majestät allergnädigsten Wohlgefallen gereicht und Aller-
höchst Dieselben ihnen auch des Endes den erbetenen Schutz in Gnaden 
angedeihen lassen wollen, so ist, in Folge eines unterm 27sten July an das 
hiesige Oberpräsidium erlassenen Königlichen Rescripts, den Vorstehern 
der hiesigen Judengemeine hochdeutscher Nation, im Namen Sr. Maje-
stät der Befehl beygeleget worden, daß, wenn die Interessenten dieser ver-
einigten Gesellschaft ihre Leichen nicht eher, als nach dem dritten Tage 
des Absterbens und nach dem Gutfinden des Arztes auch noch später 
beerdigen lassen wollten, sie ihnen, bey Vermeidung obrigkeitlicher Ahn-
dung, 

i) wegen des Gebrauchs der Beerdigungsgeräthschaften und des 
Leichenwagens, keine Schwierigkeiten machen, 

2) Diese Leichen der gewöhnlichen Reihe und Ordnung nach, mithin 
auch in Ansehung der Begräbnißplätze, ohne alle Ausnahme von den 
sonstigen Regeln und Gebräuchen, beerdigen lassen, und 

3) wenn die Brüderschaft, Kabronim genannt, dies Begräbniß nicht so 
wie bey andern Leichen selbst besorgen wollte, sie der mehrgedachten 
Gesellschaft nicht hinderlich daran seyn sollen, solches durch die Leute 
aus ihrer eigenen Mitte verrichten zu lassen. 

AACN 1804-74,3 	15. September 1804 	 137c 
Se. Königl. Majestät haben zu Abwendung der mit dem gar zu schnellen 
und frühzeitigen Begräbnisse der Juden verknüpften Gefahr unterm 7ten 
d. M. allergnädigst zu resolviren gut gefunden, daß die auf Ansuchen 
einer beträchtlichen Anzahl jüdischer Hausväter in Hamburg unterm 
27sten Julius d. J. ertheilte Erlaubniß und erlassene Verfügung, *) auch auf 
alle und jede Juden und Judengemeinen in den Herzogthümern Schleswig 
und Holstein, der Herrschaft Pinneberg, Grafschaft Ranzau und Stadt 
Altona erweitert werden und es gleichergestalt der freyen Willkühr eines 
jeden und seiner Angehörigen überlassen seyn solle, ihre Leichen erst 
nach dem dritten Tage des Absterbens, oder nach Befinden des Arztes 
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noch später beerdigen zu lassen, ohne daß sie auf irgend einige Art und 
Weise daran zu behindern, noch bey diesen spätem Beerdigungen ihrer 
Todten von den sonst bey den Judenleichen gewöhnlichen Regeln und 
Gebräuchen Ausnahmen zu machen seyn. 

") s. Adr. Nachr. Nr. 62. 

AACN 1847-64,1 	it. August 1847 	 138a 
An Herrn —b— 

Vor allen Dingen kann ich nicht umhin, Ihnen die Sie vielleicht betrü-
bende Anzeige zu machen, daß der Premierminister in England eine Bill 
ins Parlament zu bringen beabsichtigt, um den Eid beim Eintritt in das-
selbe zu verändern, damit die religiösen Skrupel beseitigt werden, welche 
die Juden bis jetzt verhindern ins Parlament zu treten. Mit der Leicht-
fertigkeit, welche Sie den Juden beim Eide zutrauen, muß es demnach 
wohl nicht so weit her sein. Für den Schmerz, den Sie nun bei dieser 
Nachricht empfinden werden über die Uncultur der Engländer im Allge-
meinen, und über deren Unkenntniß Ihrer gediegenen Schriften insbe-
sondere, wodurch lediglich ein so leichtsinniges Verfahren entschuldigt 
werden kann, sollen Sie entschädigt werden. Sie sollen mit dem Gegen-
wärtigen den Triumph genießen, es endlich dahin gebracht zu haben, eine 
Erwiderung zu erhalten, was Ihnen bis dato, ungeachtet alles Scheltens, 
nicht gelingen wollte. Ich bitte Sie jedoch sich durchaus nicht der Mei-
nung zu überlassen, als ob Sie nicht zu wiederlegen wären, sondern sein 
Sie versichert, daß man es nur für unter seiner Würde gehalten hat, gegen 
solche Angriffe etwas zu erwidern. Die Juden hier in Altona sind nämlich 
der Meinung, daß sie im Allgemeinen durchweg das Vertrauen ihrer 
christlichen Mitbürger in jeder Beziehung, in jedem Berufe ganz in dem-
selben Grade, wie ihre christlichen Mitbürger genießen, glauben aber 
auch, daß sie es durch ihr ganzes Wirken und bürgerliches Treiben in 
demselben Grade verdienen und daß man darum solchen neuen Ent-
deckungen im Judenthume kein Gehör schenken werde. 

Um aber auch das leiseste Vorurtheil in dieser Beziehung niederzu-
halten, erlaube ich mir die Bemerkung, daß ich, und Viele mit mir, immer 
der Meinung gewesen, daß die Moral und Religionslehre der Christen und 
Juden größtentheils dieselben seien, daß die Bibel und die Lehre Mosis 
noch fortwährend unter die Heiden als die wahre christliche Lehre ver-
breitet werden, und ersuche darum Herrn —b— mir diejenigen Religions-
lehren der Juden, welche die Christen nicht besitzen, nachzuweisen, 
namentlich: 
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Die Lehre von «Alles Geld an sich reißen,» 
" «Andere schädliche Speisen genießen lassen,» 
" «Eide auflösen lassen,» 

und wie der Unsinn alle mehr heißt; ersuche aber, mich mit Autoritäten 
wie Dr. Reichenbach, Advocat Witt und Pferdezüchter Nathanson zu ver-
schonen und mir die Quellen anzugeben. So lange dies nicht vollständig 
geschehen ist, werden Sie mir erlauben alle diese Angaben als böswillige 
Verläumdungen zu bezeichnen. Zugleich erkläre ich, zu dem Gegenwärti-
gen von Niemanden weder aufgefordert noch bevollmächtigt zu sein. 

Philip Zadig. 
Altona, im August 1847. 

Und nun noch ein Wort an meine Mitbürger. Ich will nicht unterlassen es 
hier auszusprechen, daß ich immer den richtigen Takt bewundert habe, mit 
welchem meine Glaubensgenossen solchen frechen und verläumderischen 
Schmähungen ihrer Religionslehre ein verachtendes Schweigen entgegen-
gesetzt haben. Doch eine Zeit zum Schweigen, eine Zeit zum Reden. Von 
der Emancipation der Juden ist hier gänzlich abzusehen. Wir leben gott-
lob in einem Jahrhundert, in welchem der Grundsatz zur allgemeinen 
Anerkennung gelangt ist, daß die Emancipation größtentheils abhängig 
ist von dem Grade der politischen Bildung der Völker, unter welchen die 
Juden leben. Uns trifft kein Vorwurf. Das Würdigmachen ist nicht an uns. 
Wenn aber nur die Hälfte von den Anklagen begründet wäre, die den 
Juden von dem anonymen —b— in diesen Blättern gemacht worden, so 
müßte man sich beeilen uns je eher je lieber aus dem Lande zu jagen. Ich 
gehöre nicht zu den Orthodoxen und Strenggläubigen, auch nicht zu den 
Gelehrten; doch glaube ich gegen eine Welt es beweisen zu können, daß 
der orthodoxe Jude, wenn er strenge die Moral- und Religionsgesetze 
befolgt, die ihm seine Religion vorschreibt, in Hinsicht der allgemeinen 
Menschenliebe, der Moral und Humanität sich von keinem Andersglau-
benden übertreffen läßt. Bei diesem Ausspruche möchte ich mich auf das 
Zeugniß der christlichen Theologen in unserer Vaterstadt berufen, denen 
man doch wahrlich die Fähigkeit nicht absprechen wird, hier ein Wort 
mitzureden. 

Der Allmächtige ist mein Zeuge, daß ich mit Widerstreben daran 
gegangen bin, meine Zeit der Bekämpfung solcher nichtswürdigen und 
verächtlichen Bestrebungen zu opfern. Aber ich rief mir zu die Worte 
jenes Weisen: «An einem Orte, wo kein Mann ist, sollst du dich bestreben, 
ein Mann zu sein» und erlaubte mir die Auslegung: «Wo die Tüchtigen 
und Kampfgeübten aus Rücksichten es verschmähen, den Kampfplatz für 
Wahrheit und Recht zu betreten, da sollen die Unfähigen sich bestreben, 
ihren Platz auszufüllen.» 	 Der Obige. 
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[Der Text, durch welchen Philip Zadigs Diskussionsbeitrag veran-
laßt wurde, findet sich — unter der Überschrift Audiatur et tertia pars 
in AACN 1847-58,1 f.] 

AACN 1847-72,1 	8. September 1847 	 138 b 
Beschluß des Aufsatzes in den No 69 und 7o d. Bl. 

von Philip Zadig. 
Und nun noch ein Paar Worte über Herrn Dr. Reichenbach, die der 

edle Riesser bei einer ähnlichen Gelegenheit ausgesprochen, und die mir 
dermaßen aus der Seele geredet sind, daß ich keinen Anstand nehme, sie 
ganz zu den meinigen zu machen: 

«[...]» 
Ueber den Herrn Advocaten Witt habe ich nur wenige Worte zu sagen, 

und auch diese betreffen lediglich den Schutz, den er in seinem Aufsatz 
dem Herrn Dr. Reichenbach angedeihen ließ. Es giebt nämlich einige 
Blätter in unserer Nachbarstadt, die ihren Beruf, zur Bildung und Ver-
edlung des Volks mitzuwirken, so sehr verkennen, daß sie, ganz im Cha-
rakter des Antichrist, den Haß wie eine milchgebende Kuh füttern und 
ihm immer neue Nahrung zuführen. Sie schaden aber nicht. Ihre Leser, 
größtentheils den gebildetem Ständen angehörend, haben theils Gelegen-
heit, Aufsätze im entgegengesetzten Sinn zu lesen, theils durchschauen 
sie die Niedrigkeit dieses Treibens. Ein Anderes ist es aber mit den Lesern 
unseres Adreßblattes. Es ist dies ein Volksblatt im wahren Sinne des 
Worts und wird in unserer geliebten Vaterstadt in jedem Hause gelesen, 
ist vielleicht bei Manchem die einzige Lecture. Da mußte etwas geschehen. 
Das eingespritzte Gift mußte getödtet werden. Denn ein theuereres Gut als 
des Mannes theuerstes, sein Weib und Kind, ein heiligeres Kleinod als des 
Kindes heiligstes, Vater und Mutter, ist dem echt religiösen Menschen 
sein Glaube. Wenn ich daher die Kraft in mir fühle, meine Religion gegen 
Beleidigungen zu vertheidigen, welcher brave Christ wird mir die Ausfüh-
rung verargen? Wird er nicht vielmehr den obersten Grundsatz seiner 
eigenen Lehre: «was du nicht willst, das Andere dir thun, das thue auch 
ihnen nicht!» sich zurufen müssen? Als ich mich nun anschickte, meine 
Glaubensgenossen und deren Religion gegen die furchtbaren und schreck-
lichen Angriffe in Schutz zu nehmen, da war es nicht möglich, was jedem 
Billigdenkenden einleuchten muß, die Beleidiger zu gleicher Zeit auf 
Rosen zu betten. Daher ist aber auch der Jammer des Herrn Advocaten 
Witt über meine Unbescheidenheit, raffinirte Malice etc. gelinde gesagt, 
eine jämmerliche Arroganz. Im Uebrigen ist die von dem Manne bei dieser 
Gelegenheit an den Tag gelegte geistige Bildung von der Art, daß jeder 
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Gebildete mich gewiß gern davon dispensiren wird, meine Feder durch 
weitere Widerlegung seiner Schreibereien zu verunreinigen. 

[...] 
Philip Zadig. 

AACN 1847-79,1 	2. Oktober 1847 	 139 a 
Ein Märchen. 

Auch ist ja die Historia 
Aus Wahrheit nicht gesponnen. 
Doch webt' ich drein Moralia; 
Die hab' ich nicht ersonnen. 

Bürger. 
Wenn der Lenz seine Azurkuppel über See'n, Wälder und Felder 

spannt, wenn alle Knospen schwellen, und umhaucht vom milden Aether 
ihre Hüllen sprengen, wenn die Quellen lauter rieseln, und selbst der 
nackte Felsen sich mit zartem Moose bekleidet, wenn der Finke schlägt 
und die Lerche singt, dann weht ein warmer Freiheitsodem durch die 
ganze Schöpfung, dann fühlt auch der Mensch sich frei von allen irdi-
schen Banden und muß mit einstimmen in den unendlichen Jubel, der 
ihm von Höhen und Hügeln entgegenschallt, dann fühlt er sich der Gott-
heit näher, und möchte voll inniger Liebe jedes Wesen an sein Herz 
drücken; und in jedem Menschen erkennt er den Bruder; jede zarte Saite 
der Seele fibrirt stärker, und möchte mittönen in der endlosen Kirche, die 
sich über die Häupter aller wölbt. So zog auch mich an einem herrlichen 
Frühlingstage eine niegeahnte Sehnsucht ins Freie: 

««Schneeglocken frohlocken o lustige Wanderzeit, 
Rings hallt es und schallt es wie bist du Welt so weit.» 

(Dreves.) 
Ich mußte all die Herrlichkeit schauen, und mit freudestrahlenden Augen 
in mich aufnehmen; mit klopfendem Herzen eilte ich durch die grünen-
den Fluren, durch die schattigen Wälder nach der öden, nackten Haide, 
wo nur die Erika mit ihren zarten, grünen Blättern prangte; ich eilte über 
den weiten Plan, den stolzen Hünengräbern vorüber, begrüßte nur flüch-
tig die Runen- und Bautasteine, die uns an eine ernste, vergangene Zeit 
mahnen, ich grüßte sie nur flüchtig, denn das Leben nahm mich so ganz 
in Anspruch, welches gleichsam wie die Pflanze mit den feinsten Fasern, 
pulsirend in Höhen und Tiefen wurzelte. Ich legte mein Ohr auf die 
Haide, da war's mir, als hörte ich dahinsprengender Rosse Donnergalopp-
schlag, aber weder Roß noch Reiter ließ sich blicken; es mußten die 
Geister der Tiefe sein, welche drunten am Gesteine hämmerten, um die 
Gold- und Silberadern zu Tage zu fördern, oder es war das allmächtige 
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Weben, der laute Pulsschlag der Natur, der mich mahnen sollte, daß selbst 
in der Tiefe eine rege Lebendigkeit herrscht, und daß wir, wenn unsre 
Leiber 6 Schuhe tief in die Erde versenkt worden sind, selbst dort nicht 
Ruhe finden, die auf der Erde Keiner fand, weil die Natur ewig gebiert, 
und selbst in die scheinbar leblosen Körper Leben eingehaucht hat, was 
der Mensch in seiner Kurzsichtigkeit nicht fassen und begreifen kann. — 

Ueber mir segelten die leichten Wolken in der azurblauen Luft wie 
stolze Schwäne, Störche wiegten sich im Aether, und die Schwalben 
schossen pfeilgeschwind dahin; seid mir freundlich willkommen ihr lie-
ben Wanderer aus dem fernen Süden, die ihr vielleicht auf den stolzen 
Gräbern der Pharaonen eure leichten Nester erbautet, die ihr das Kroko-
dill aus dem Nile auftauchen und im Schilfe verschwinden saht, vielleicht 
sahet ihr den Hindu am Tigris beten, während die Morgensonne sein 
Haupt umblitzte, vielleicht sahet ihr den Türken in seiner Moschee das 
bärtige Haupt vor Allah beugen, vielleicht vernahmt ihr auf den Trüm-
mern Jerusalems das Gebet eines Hebräers, der Jehovah anrief, und was 
habt ihr leichten Wanderer dadurch erfahren? daß überall der Mensch auf 
der weiten Erde ein höchstes Wesen anbetet, unter tausend verschiedenen 
Formeln und Gebräuchen, aber darin stimmen alle Menschen überein, 
daß eine Gottheit über uns thront, welche den Flüssen und Strömen die 
Wege bahnt, die dem Blitze Schlangenpfade vorschreibt, die den Sternen 
zu leuchten befiehlt, die Felsen zerschellt und sich erheben heißt, die dem 
Orkane befiehlt riesige Wälder zu zerstören, die den Baum mit Blüthen 
und Blättern bekleidet, daß mit einem Worte, eine Gottheit über uns 
thront, welche zerstört um zu erhalten, und erhält um zu zerstören, und 
welche in diesem ewigen Kampfe des Lebens mit dem Tode, der Nacht 
mit dem Tage, des Guten mit dem Bösen, das herrlich leuchtende Banner 
der Liebe über Alle schwingt. — So träumte und sann ich auf der öden, 
nackten Haide, und schritt mit leichtem Fuße weiter bis ich das Meer 
erreichte, welches wie ein endloser, leuchtender Spiegel vor mir lag; nur 
dann und wann kräuselte ein kühler Windhauch die strahlende Fläche, 
und die langgedehnten Wogen küßten rauschend den Saum des Gestades 
und netzten spielend meinen Fuß; die Sonne neigte sich gen Westen und 
warf eine leuchtende Feuersäule über das endlose Meer; in der Ferne 
durchschnitten stolze Schiffe die Wogen, und die himmelhochstreben-
den Maste schienen die fliehenden Wolken ergreifen zu wollen. Die 
Möven schwebten mit ausgespannten Flügeln über dem Wasserspiegel, 
schossen bald in die Tiefe und stiegen bald pfeilgeschwind wieder zum 
Himmelsdom empor. — Und als mein trunknes Auge all diese Herrlichkeit 
anstaunte, als ein Bild das andre drängte, und ich vor Jubel aufjauchzen 
möchte, da erblickte ich die herrlichste Erscheinung; Glockenklang 
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schien aus der Tiefe zu tönen, und vor mir erhob sich in der klaren Luft 
die versunkene Stadt Vineta, ich sah die Kirchen, die stolzen Gebäude, die 
Marktplätze, auf welchen die Menschenmenge wogte, und hinter den 
Gardinen der niedlichen Häuschen steckten kichernde Mädchen die 
Lockenköpfe hervor, und von all diesen Erscheinungen überwältigt, rief 
ich aus: «Gott ist die Liebe»; doch in demselben Augenblick verschwand 
die fata morgana, aber die Möven schwebten noch über dem Wasser, und 
die Feuersäule blitzte noch auf dem endlosen Flutenspiegel. 

(Beschluß folgt.) 

AACN 1847-80,1 f. 	6. Oktober 1847 	 139 b 
Ein Märchen. 

(Beschluß, s. Nr. 79.) 
Neben dem Gestade des Meeres zog sich ein Wald hin, ich pilgerte auf 

denselben zu, und rauschend hieß er mich willkommen, sein kühler 
Schatten nahm mich freundlich auf, und unter einer mächtigen Riesen-
eiche wollte ich mich zum Schlummer niederlegen, da erblickte ich in der 
Nähe einen Greis, dem ein silberweißer Bart bis auf den Gurt herabwallte, 
mächtige Brauen umzogen die dunklen Augen, in welchen ein eigenes 
Feuer zu glimmen schien, in der starken, runzligen Hand hielt er einen 
Knotenstab, ein wallendes Gewand bedeckte seine Glieder, und an den 
Füßen waren Sandalen befestigt. 

««Ja, einen Greisen sah ich vor mir liegen, 
Wohl hundert Jahre, mocht' ich schätzen, alt, 
Deß Züge, schien es, wie im Tode schwiegen. 
Nackt, langgestreckt die riesige Gestalt, 
von Bart und Haupthaar abwärts zu den Lenden 
Den hagern Leib mit Silberglanz umwallt.»» 

(Chamisso.) 
Ich eilte auf ihn zu, und nachdem ich ihn freundlich begrüßt hatte, setzte 
ich mich bei ihm nieder. Lange mußte ich das Gesicht des Greises 
anschauen, mir kam es vor wie ein Buch, auf dessen Blätter die Geschichte 
alle Großthaten eingegraben hatte; wer bist du, Vater, fragte ich ihn, deine 
Gestalt flößt mir Ehrfurcht ein, und zieht mich unwiderstehlich zu dir hin; 
da erhob sich der Greis und sah mich lange mit durchbohrenden Blicken 
an, und sprach dann mit feierlichem Tone: «Ich bin der Unglückselichste 
[!], den je die Erde getragen, wie kommt es, daß du Antheil an mir nimmst, 
hat sich mir doch nie ein Mensch freundlich genähert!» Da theilte ich ihm 
Einiges aus meinem Leben mit, und erzählte ihm, wie Sehnsucht die Natur 
zu erfassen, und Durst nach Wissen mich hinausgetrieben habe, ich sagte 
ihm daß Bücher mich anwiderten, und daß ich glaube die Natur sei das 
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herrlichste Buch; Gott habe ja mit unendlicher Sternenschrift den Himmel 
besäet, und wer die zu lesen und zu deuten vermöge, sei gewiß der Gelehr-
testen Einer. Da wurde der Greis gesprächiger, und entfaltete einen so 
unendlichen Schatz des Wissens, daß ich ihn bewundrungsvoll anschaute; 
wie ein Quell floß ihm die Rede über die Lippen, über Alles in der Natur 
gab er mir Aufschluß. Weite Reisen hatte er unternommen, die höchsten 
Gebirge erstiegen, und beinahe die ganze Welt durchwandert, so daß ich 
zuletzt ausrief: «Du bist wohl Peter Schlemihl, von dessen Leben und Tha-
ten uns der liebenswürdige Chamisso ausführliche Nachrichten mitge-
theilt hat!» «Nein», seufzte der Greis, «ich bin nicht Schlemihl, der erhielt 
seinen Schatten wieder, und ist zur Ruhe eingegangen, ich bin weit 
unglücklicher, ich bin 	» und sich erhebend, rief er aus, indem alle seine 
Glieder krampfhaft zitterten und bebten: «ich bin Ahasver! Fremdling, du 
wirst vor mir fliehen, und auch Du wirst mir fluchen, ach, ich bin der 
Unglücklichste den je die Erde getragen.» Ich aber drückte dem Manne 
kräftig die Hand, und sagte: «lieber Ahasver, es freut mich unendlich, deine 
werthe Bekanntschaft zu machen, welchem Sterne verdanke ich das hohe 
Glück, daß er mich Dir entgegenführt?» Da verbreitete sich über Ahasver's 
Antlitz ein Schimmer der Freude, und sein Gespräch wurde immer feuriger 
und lebhafter, von allen seinen Wanderungen und seinen Thaten erzählte 
er mir, wie er überall den Tod gesucht, und ihn nicht habe finden können, 
wie er sich in den Donner der Schlachten gestürzt, wo die Kugeln ihn 
durchbohrten, wie er beim Brande Moskau's in das Flammenmeer ge-
sprungen sei, wie beim Uebergange über die Beresina die fliehenden Regi-
menter über ihn hinweggezogen seien, ohne ihn zu zermalmen, wie er sich 
am Nordpol in das Meer gestürzt, dort eingefroren sei, und wie die Eisglet-
scher, welche mit den Strömungen nach dem Süden trieben, von den 
Strahlen der Sonne schmolzen, und ihn unverletzt wieder ans Land führ-
ten, wie er in den feuerspeienden Aetna gesprungen sei, dieser ihn halbver-
kohlt wieder ausgespieen, und er von den schrecklichsten Qualen gefoltert, 
doch nicht habe sterben können, wie er zwei bis drei mal die judenfresseri-
schen Artikel in den privilegirten Altonaer Adreß-Comtoir-Nachrichten 
gelesen, und freilich heftiges Unwohlsein und die Annäherung des Todes 
gefühlt, aber dennoch nicht habe sterben können. Nur diese Artikel haben 
bei mir, fuhr er fort, das Gefühl von der Annäherung des Todes erweckt, 
und ich muß deshalb den Verfassern noch meinen besondern Dank abstat-
ten, denn was der Donner der Schlachten, Moskau's Brand, die Eisglet-
scher am Nordpol und der feuerspeiende Aetna nicht vermochten, das ver-
mochten jene Leute, denen ich meinen Dank auszusprechen, nicht unter-
lassen kann. Ich aber rief erstaunt aus: «Ahasver, unendlich ist dein Wissen, 
selbst die Tagesliteratur meiner geliebten Vaterstadt ist Dir bekannt! Du 
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rühmst jene Leute, welchen Du die judenfresserischen Artikel zuschreibst; 

ich kenne noch viele, welche in jener Weise wirken und schaffen; Ahasver, 
saubere Historien könnte ich Dir noch erzählen, aber hier ist nicht der 

Ort, ich werde sie sammeln, und sie Dir gelegentlich zustellen, und sollten 
auch diese nicht deinen Tod bewirken, dann ist Dir das ewige Leben 
gewiß. Dein Geist und Dein Auge umfassen ja Alles, theile mir Einiges 
über diese Leute mit, 

Denn ich weiß nicht, zu welcher Klasse 
Sie Buffon oder Linne zählt. 

(Gaudy.) 
Da sprach Ahasver, in allen Klassen der menschlichen Gesellschaft findest 

du diese Leute, sie sprechen im Allgemeinen viel von christlicher Liebe 
und von christlich-germanischen Staaten, tragen langherabwallendes 
Haar, und zeigen eine besondere Fertigkeit im Verfassen kleiner Broschü-

ren, Broschürchen und Zeitungsartikel, aus welchen sie fortwährend Stel-
len citiren, von denen sie glauben, daß sie apodictisch sind. Man findet 

bei ihnen nicht mehr Schneidezähne wie bei andern Menschen, auch hat 

die genaue Section, welche man an einem Judenfresser bewerkstelligte, 
nach amtlichen Berichten ergeben, daß unter den Zähnen, wie man doch 

vermuthen sollte, keine Giftdrüsen vorhanden sind. Aber das Herz saß 

bei diesen Judenfressern nie am rechten Flecke, auch enthielt es kein 
warmes Blut, sondern eine eigenthümliche schwarze Materie, welche 

nach der chemischen Analyse des Herrn Liebig folgendes Resultat er-
geben hat: 

Bilin 15,o 
Dyolysin 20,0 

Taurin 25,o 
Cholsäure Io,o 
Fellinsäure 5,o 
Böswilligkeit 15,o 
Beschränktheit 10,0 

100,0 

und danach bin ich denn geneigt anzunehmen, daß diese Materien sich 

durch eine, bis jetzt noch unbekannte Kraft, vielleicht durch Capillarität, 
durch die Fingerspitzen in die Schreibfedern der erwähnten Herren er-
gießen. Ich mußte dem Ahasver vollkommen beistimmen, der sich jetzt 

erhob, um seine Wanderung vor Einbruch der Nacht fortzusetzen, er 

wollte vor Mitternacht noch Jerusalem erreichen, und fragte mich, ob ich 
ihn begleiten wolle; ich mußte jedoch sein freundliches Anerbieten ableh-
nen, weil es schon zu spät war um noch einen Paß erhalten zu können, 
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und ohne diesen würde man mich ja unfehlbar, bald in den deutschen 
freien Staaten eingesteckt haben. — Ahasver, sagte ich, dein ist die Welt, 
denn ich habe gelesen, daß den Juden alle Länder angehören sollen, wel-
che ihr Fuß betreten hat. Da lächelte er ein wenig, aber sogleich prangte 
der feierlichste Ernst wieder auf seiner erhabenen Stirne, und er sprach: 
«Freund, die Menschen ringen alle nach Freiheit, und doch werden sie nie 
frei, aber der Kampf muß sein, denn er ist die Mutter der erhabensten 
Gedanken und Gefühle, darum sei Kampf stets das Losungswort der 
Menschheit!» Mit diesen Worten verschwand Ahasver bald in dem Dun-
kel des Waldes, ich blickte ihm sinnend nach, und rief mit dem Dichter 
Schmidt von Lübeck: 

«Man hat geächtet und entthront, 
Gehuldigt wieder und gefrohnt, 
Besiegelt Recht und Pflicht, 
Und wieder Ketten abgesprengt, 
Tyrann und Henker aufgehängt: 
Doch freier ward es nicht!» 

H. Zeise. 

«Aufmacher» 

[Siehe auch die Textproben Nr. 5o, 
58, 59a—d, 74, Boa—c, 81, rroa, Ur, 
177] 

In dieser Abteilung macht sich der Zwang zur Beschränkung besonders 
bemerkbar, weil ein ansehnlicher Teil der «Aufmacher» aus längeren, über 
mehrere Nummern sich erstreckenden Artikeln — Fortsetzungs-«Serien» —
besteht, von denen nur eine relativ kleine Auswahl hier abgedruckt wer-
den kann. Weitere werden im folgenden wenigstens genannt63. Auch diese 
Titel stellen nur eine Auswahl dar. Doch dürften sie im Verein mit den 
Textproben einen einigermaßen zutreffenden Eindruck der Rubrik ver-
mitteln. 

Relativ häufig handelt es sich bei den Fortsetzungs—Serien um Reisebe-
richte oder geographisch-landeskundliche und/oder ethnographische 
Berichte oder Abhandlungen, zum Teil haben diese Texte einen aktuellen 
Bezug auf die gleichzeitigen Vorgänge in Nordamerika: 

Etwas von den Nordamerikanischen Indianern oder sogenannten Wilden.64  
Beschreibung von Südcarolina. (Aus D. Chalmers Nachrichten.) In: AACN 

1777-26 f.; 31-34. 
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Einige Nachrichten, Italien betreffend. In: AACN 1777-36 f. 
Des Herrn P. Bcdone Reise auf den feuerspeienden Berg Aetna.In: AACN 

1777-61 bis 63. 
Etwas von dem Zustand der Englischen Kolonien in Amerika. In: AACN 

1777-91 bis 93. 
0. G. Tychsen: Von den Gerichtspersonen im Türkischen Reiche. In: 

AACN 1778-16 f. 
Eine ausgedehnte Serie über Island, die eine Mischung aus Fortset-

zungs-Serie und Einzelartikeln mit eigener Überschrift darstellt, findet 
sich in AACN 1778-47 bis 54 sowie in AACN 1778-62 f. und AACN 
1778-65 bis 67. 

Von Kanada [...]. In: AACN 1778-89 ff. 
Staats-Arithmetische Bemerkungen über Frankreich. In: AACN 1779-13 f. 
Von einigen wilden Völkern und deren Lebens-Arten, Sitten und Gebräuchen. 

In: AACN 1779-16 bis 19. 
Vertrauliche Briefe aus Neu-England. Eines Deutschen Offiziers. [Aus dem 

Jahre 1778.] In: AACN 1779-7o bis 79; 81 bis 83. 
Etwas von dem türkischen Frauenzimmer. In: AACN 1779-96 f. 
Was die Engländer rechtmäßiger Weise im vesten Land Amerika haben. 

In: AACN 1780-17 f. 
Karakterisirung der Araber und Perser. In: AACN 1780-32 f. 
Von den Pflanzen der dänischen karaibi schen Inseln. In: AACN 1780-36 

bis 46. 
Nachricht eines Reisenden von der Vestung und Stadt Gibraltar. In: AACN 

1780-94 bis 97; Kleine Anekdoten von der Belagerung von Gibraltar. In: 
AACN 1783-72 f. (Vgl. auch Textprobe 251.) 

Mogolische Damen. (Aus Anquietils Reisen.) In: AACN 1781-18 f. 
Von den Stiergefechten in Spanien. In: AACN 1781-69; 71-75. 
Über die Bergwerke in Mexiko und Peru berichtet ein «Aufmacher» in 

AACN 1782-2 f. 
Merkwürdigkeiten der Stadt Konstantinopel. In: AACN 1782-14 bis 16. 
J. G. Büsch: Wichtige Bedenklichkeiten bey den jetzt so lebhaft entstehenden 

Handelsunternehmungen auf Nord-America. In: AACN 1783-59 bis 66. 
Beschreibung der Sitten und Gebräuche der Einwohner von Indien. In: 

AACN 1783-87 bis 89. 
Fragment. [Über Triest]. In: AACN 1783-2 bis 4. (Vgl. Anm. 53). 
Beschreibung einer Reise von Petersburg nach den Archipelagus. In: AACN 

1783-91 bis 96; 99 f. 
Ueber Berlin. Von einem Fremden. [In Briefen.] (Aus der neuen Berlinischen 

Monathssche von Gedike und Biester) In: AACN 1784-23 bis 26. 
Dergleichen Aufsätze erscheinen zuweilen auch als kurze Einzelartikel: 
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Beschreibung des neuen Holsteinischen Kanals. In: AACN 1780-79. 
(Vgl. auch die Meldung von der Eröffnung des Kanals in AACN 1784-88,3.) 

Von dem dänischen Handel nach und von St. Thomas. In: AACN 1782-26. 
Einige Bemerkungen über die Herrnhuter-Kolonie zu Diedenhoff (Aus den 

Briefen eines Reisenden.) In: AACN 1784-30. 

Die übrigen in den AACN als «Aufmacher» gedruckten Fortsetzungs-
Serien und Einzeltexte bilden einen vielfarbigen Strauß von Formen und 
Inhalten, der nur notdürftig durch das Band des gemeinsamen Merkmals 
«Aufmacher» zusammengehalten wird, dies nicht zuletzt auch deshalb, 
weil diese Formen und Inhalte teilweise auch im Innern des Blattes anzu-
treffen sind (vgl. hierzu weiter unten die Vorbemerkungen zur Textpro-
benabteilung «Sonstiges»). Um ein wenig Übersicht in die bunte Fülle zu 
bringen, kann man sie in «Gesetzes- und andere Texte amtlichen Charak-
ters» (siehe hierzu weiter unten die Vorbemerkungen zur Textproben-
Abteilung «Amtliche Bekanntmachungen»), «Sachprosa», «Erzählende 
Prosa» und «Gedichte» sondern65. 

Zur «Sachprosa» wären demnach folgende von mir exzerpierte Titel zu 
rechnen: 

Der nothwendige Unterschied zwischen dem Kaufmann und Krämer. 
(Aus den Westphälischen Beiträgen zum Nutzen und Vergnügen.) In: AACN 
1775-21 f. 

Regeln gegen die Verläumdung. In: AACN 1776-10 f. 
Etwas von den Lebens-Umständen Pabst Clemens des XIV. In: AACN 

1776-17 bis 19. 
Kurze Nachricht von der Hoch-Gräflich-Holsteinischen Bibliothek auf dem 

Hoch-Gräflichen Hauptsitze Lethraburg, bey Roeskilde, ohnweit Copenhagen. 
In: AACN 1776-2o. 

Nachricht von dem Hochgräflich-Moltkischen Naturalien-Cabinett. In: 
AACN 1776-21 f. 

Gedanken über den Frühling. In: AACN 1776-40. 
Der Königlich Dänischen Landhaushaltungsgesellschaft Preismaterien und 

Prämien. Auf das Jahr 1776. (Eingesandt) In: AACN 1776-47 bis 53. 
Von Luxus in Kleidungen. In: AACN 1776-56. 

Von [...] der Sorge für unsere Gesundheit. In: AACN 1776-59 bis 63. 
Von den Banken. In: AACN 1777-2 bis 5; 7; II; 12. 
Von dem Naturell der Tiere. In: AACN 1777-14. 
Betrachtungen über den menschlichen Körper. In: AACN 1777-20 f. 
J.: [Rezension zu] J. W. F. Frh. von Krohne: Dännemarks beständige 

134 



Unabhängigkeit [...] Hamburg 1777. In: AACN 1777-2166  (Aus den 
Glückstädtischen Anzeigen; vgl. dazu auch Textprobe 21a-d.) 

Beytrag zu den Leiden des jungen Werthers. In: AACN 1777-29. [Über 
einen durch Werther-Lektüre begünstigten Selbstmord aus Liebeskum- 
mer.] 

Jeder Mensch, wenn er vernünftig denkt, hat Ursache, in seiner Art sich glück- 
lich zu schätzen. In: AACN 1777-41 bis 43. 

Moliire. In: AACN 1777-45. 
Von dem Betragen gegen verlorne Freunde. In: AACN 1777-55 f. 
Von dem wechselseitigen Verderben der Manns- und Frauenspersonen. In: 

AACN 1777-58 bis 6o. 
Entwurf einer Indigenatschule für deutsche Kinder in Kopenhagen. In: 

AACN 1777-65. 
Von dem Nutzen des Reibens der Haut und der Glieder eines Menschen. In: 

AACN 1777-78 f. 
Betrachtungen über die Langeweile. In: AACN 1778-73 bis 75. [Wieder- 

holt in AACN 1780-62 f.] 
Vom Thee. In: AACN 1778-82 bis 84. 
Vom Kaffee. In: AACN 1778-85. (Vgl. AACN 1782-47 f.: Etwas vom 

Kaffee) 
Von dem wahren Begriffe des deutschen Rechts. In: AACN 1778-86 bis 88. 
Zufällige Gedanken vom Spiele und von der Spielsucht. In: AACN 

1779-26 f. 
Spuren der göttlichen Vorsehung in Entdeckung heimlicher Verbrechen und 

verborgener Unschuld. In: AACN 1780-10 bis 16. 
Abbildung der alten Deutschen. In: AACN 178o-22 f. 
Moralische Betrachtungen über die Größe des Weltgebäudes. In: AACN 

178o-24 bis 26. 
Etwas von Ungeheuern. In: AACN 1780-47 ff., 92 f. 
Von der Militair-Akademie zu Stuttgard. In: AACN 1780-82 bis 87. 
[William] Penns Lebensgeschichte. In: AACN 178o-88 bis 9o. 
Hüllsmittel für Erfrorne. In: AACN 1781-2. 
Hülfsmittel für Personen, welche von schädlichen Dämpfen betäubt oder 

erstickt sind. In: AACN 1781-367. 
Hülfsmittel für Ertrunkene. In: AACN 1781-5. 
Vom Klima. In: AACN 1781-12 bis 17. 
Vom Einfluß der Tonkunst auf die Tugend. In: AACN 1781-28 f. 
Ueber die Liebe. In: AACN 1781-42 f. 
An die Mütter, über die Erziehung der Töchter. In: AACN 1781-43 bis 47. 
Ueber die Schönheit. In: AACN 1781-48. 
Ueber den Tod. In: AACN 1781-49. 
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Von der Scheinheiligkeit. In: AACN 1781-5o. 
Vier verteutschte Briefe des Seneca an den Lucilius. In: AACN 

1781-5o, 2 {!1; 51 f. 
Vom Durst der alten Deutschen. In: AACN 1781-6o bis 65. 
Kurzgefaßte Geschichte und Beschreibung der Inquisition, vorzüglich der spa- 

nischen. (Aus dem Hannöverschen Magazin.) In: AACN 1781-80 bis 88. 
Ueber den Gebrauch der Furcht und Hoffnung bey der Erziehung, nach den 

Grundsätzen eines bekannten Schriftstellers. In: AACN 1781-91. 
Schilderung des Generals Washington. In: AACN 1782-9 f. 
Charaktere des Prinzen Heinrich von Preußen. In: AACN 1782-1o. 
Gesundheitskatechismus. In: AACN 1782-18 bis 24. 
Die Auster. In: AACN 1782-25. 
Geschichte des männlichen Barts. In: AACN 1782-27 bis 32. 
Etwas vom Kaffee. In: AACN 1782-47 f. (Vgl. AACN 1778-85: Vom 

Kaffee.) 
Etwas über das electrische Feuer und die Gewitter. In: AACN 1783-57 f. 
Etwas über Benjamin Franklin. In: AACN 1783-67. Noch etwas über 

Benjamin Franklin. In: AACN 1783-75 bis 79. (Vgl. auch Textprobe 166). 
Letzter Wille Friedrich Wilhelms, Königs von Preußen. (Aus Schlözers 

Staatsanzeigen.) In: AACN 1783-71. 
Jeder Richter, der ein Todesurteil ausspricht, sollte vor der Möglichkeit erzit- 

tern, einen Unschuldigen ums Leben zu bringen. In: AACN 1784-60 f. 
Der nächtliche Besuch eines Lombards. In: AACN 1784-67 bis 74. 
Die seligste Entschließung, die ein Mensch fassen kann. In: AACN 1784-90. 
Kraft und Glück wahrer Frömmigkeit. In: AACN 1784-91. 

Da es sich nicht um eine amtliche Bekanntmachung handelt, ist hier auch 
zu erwähnen Heinrich Wilhelm Lawaetz' programmatische Bekannt-
machung einer Anstalt zur Verhütung der Verarmung durch Unterstützung in 
Krankheitsfällen. In: AACN 1803, io und 11. 

Zur erzählenden Prosa gehören folgende von mir notierte Titel: 
Die Verheyrathung durch einen Wechselbrief. In: AACN 1777-16. 
Unglückliche Folgen einer schlechten Lebensart. In: AACN 1777-19. 
Anekdote von der Stärke der Einbildungskraft. In: AACN 1781-11. 
Die Macht einer frommen Vaterthräne. In: AACN 1781-37. 
Geschichte eines Dienstmädchens. In: AACN 1781-66 bis 68. 
Hänsgen und Niklas. Eine Erzählung von Voltaire. In: AACN 1784-7 bis 
Das Urtheil der Natur. In: AACN 1784-92, I f. und 93,2. 

Ebenfalls erzählend, aber nicht in Prosa, sondern in Versen ist der folgende, 
mit dem Vermerk Eingesandt in AACN 1784-82 bis 84 abgedruckte Text: 
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Die schöne Arsene. Eine Erzählung nach dem Französischen des Herrn von 
Voltaire. 
Damit sind wir schon bei den Gedichten, von denen ich noch folgende 
Titel notiert habe: 

Ode über die königliche Verordnung vom 29. Januar 1776. In: AACN 
1776-32. 

An mein Vaterland, den 29sten Januar. (Unterschrift: Aus dem Holsteini-
schen.) In: AACN 1776— 

An GOTT. In: AACN 1777-6. 
Der Galanteriekram. In: AACN 1778-69. 
Das Sterbebette. In: AACN 1778-71. 
Aufmunterung zum Genuß des Lebens. In: AACN 1781-53. 
F.: On the Birth-Day of Her most Sacred Majesty JULIANA MARIA; 

Queen Dowager of Denmark. The 4th of September 1781. In: AACN 1781-71. 

AACN 1773-1,1 	it. Oktober 1773 	 140  

Heil! sey dem Könige! dem allertheuersten Landes-Vater der Dänischen 
und Nordischen Unterthanen! 

Heil! sey der Königin, Juliana Maria! der frommen und zärtlichsten 
Mutter des Landes! 

Heil! dem theuersten Kron-Prinzen — der Unterthanen Lust, und aufge-
hende Sonne! 

Heil! dem theuersten Erb-Prinzen Friderich! dem Salomo unter den 
Prinzen — dem milden Fürsprecher der Völker Christians! 

Im gesegneten Andenken sey jetzt, und noch unsern späten Nach-
kömmlingen, der heutige Tag; der Tag, an welchem Se. Königl. Hoheit 
vor zo Jahren zum erstenmal diese Welt erblicket haben, und den wir 
heute feyerlich begehen! 

Treue Mitbürger! Auf! Freuet Euch mit mir! und wünschet Gluck und 
langes Leben, Dem! der anheute unserer feurigen Wünsche werth ist! —
Dem! der uns mit der zärtlichsten Menschen-Liebe umarmet, und dem 
Throne Seines geliebtesten Bruders, dem Königlichen Gnaden-Throne, 
darstellet, und unser aller Wohl zu befördern sucht! 

Die Freuden der Erden und des Himmels müssen Seine unaufhörliche 
Belohnung seyn! 

Heil! sey denen sämmtlichen allertheuersten Königlichen Prinzeßin-
nen, und dem ganzen Königlichen Dänischen Erbhause! es müsse im See-
gen grünen und blühen bis ans Ende der Tage! 

3 68 3.  
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Heil! sey dann auch dieser wehrten Stadt, und in Derselben der hohen 
Obrigkeit! unter Deren weisen Rathschlüssen und sorgfältigen Aufsicht 
ein jeder Einwohner in ungestöhrter Ruhe leben, und seine Geschäfte und 
Handthierung mit Vergnügen betreiben kann! 

Heil! dann auch allen übrigen hiesigen Einwohnern, meinen wehrten 
Mitbürgern! Es walte unaufhörlicher Seegen über eines jeden ehrlichen 
Betrieb und Handthierung! 

AACN 1774-5,1 f. 	18. Januar 1774 	 141  
Von dem Religions-Spott. 

Unsere Verbindlichkeit gegen die geoffenbarte Religion, den Gegenstand 
ihres Spottes, und unsere ehrerbietigste Hochachtung, fordert von uns 
eine gründliche Ueberzeugung von dem Charakter eines Religionsspöt-
ters. 

Religion und Spott, sind zween so widrige Ausdrücke, von denen man 
wahrscheinlicher Weise vermuthen sollte, daß sie schlechterdings keine 
Zusammenfügung litten. Religion ist der Innbegriff [!] der ernsthaftesten 
Wahrheiten und verbindlichsten Pflichten; und Spott ist ein ausschwei-
fender und beissender Scherz. Wie reimt sich nun Religion und Spott 
zusammen? und gleichwol ist der Religionsspott eine sehr gewöhnliche 
Erscheinung in unsern Tagen. Zwar die natürl. Religion wird noch vom 
Spötter verschont; aber die geoffenbarte wird desto heftiger angegriffen. 
Ein Mensch, welcher die Religion der Vernunft zum Gegenstande seiner 
Spöttereyen erwählte, müßte dem Arzte überliefert werden, um den letz-
ten Versuch mit ihm zu machen, ob er noch von dem Tollhause könnte 
gerettet werden. Hülfen die Arzeneymittel nicht mehr; so müßten starke 
Fesseln, und ein wohlverwahrtes Behältniß ihm die Kraft zu schaden ein-
schränken und benehmen. Kein Wort mehr von ihm! — Die gewöhnlichen 
Religionsspötter sind starke Geister, ihrer Einbildung nach; aber in der 
That sehr schwache Geister, wenn anders die Kraft eines Geistes auf der 
Stärke seines Verstandes beruhet. Ihre niedrige Beschäftigung besteht dar-
inn, daß sie die eignen Lehren der Offenbahrung, ihre Geheimnisse und 
Wunder, mit einem hönischen Lächeln, wenn sie noch so bescheiden 
sind, begleiten; oder, wenn sie ganz unbescheiden sind, mit einem schal-
lenden Hohngelächter, verfolgen. Sie schmeicheln sich selbst, und woll-
ten es gern jedermann überreden, daß sie eine tiefe Einsicht besässen; und 
in der That sind sie höchst unwissend. Sie verstehen nicht ein Wort von 
den Sprachen, in welchen die heiligen Bücher geschrieben sind; nicht ein 
Wort von den Gewohnheiten, Gebräuchen und Sitten der alten, und 
besonders der morgenländischen Völker, deren Art zu denken, und sich 
auszudrücken, von der unsrigen so sehr unterschieden ist. Nie haben sie 
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die Bücher der Offenbarung ganz und im Zusammenhange durchgele-

sen; nie mit unpartheyischer Aufmerksamkeit, vielweniger mit einer for-
schenden Lehrbegierde, angesehen. Mit Vorurtheilen wider sie eingenom-
men, mit Tadelsucht erfüllt, in den ersten Grundregeln der Auslegungs-
kunst ganz Fremdlinge, durchblättern sie dieselbe. Die längst veralteten, 

und bloß mit einigen neumodischen Verzierungen ausgeschmückten 

Mährchen der Patriarchen des spottenden Unglaubens sind ihnen ein 
Evangelium; und das Evangelium der Propheten und Apostel, ist ihnen 

ein Mährchen! Welch Buch in der Welt, welch Meisterstück der größten 
Geister, würde von seltsamen Stellen, und von Scheinwidersprüchen frey 

seyn, wenn es solchen Lesern in die Hände fiele; wenn es so behandelt, 

oder vielmehr so unverantwortlich gemißhandelt würde? Ist es Wunder, 
wenn das allerälteste, und von so verschiedenen Verfassern, in so verschie-

denen Jahrhunderten, niedergeschriebene Buch, den unwissenden Witz-
lingen in unseren Tagen ungereimt vorkommt? Ihr verächtliches Urtheil 
von diesem ehrwürdigen Buche, und der Religion der Christen, welche 
darauf sich gründet, verdiente von jedem Klugen unterschrieben zu wer-
den, wenn erweisliche, und folglich unleugbare Widersprüche, wenn 

Lehren, die der gesunden Vernunft entgegen ständen, und offenbar wider 
sie stritten, darin enthalten wären. Allein, dis [!] zu beweisen, wird mehr 
als ein blosses Vorgeben, mehr als ein lustiger Schwung, mehr als etliche 

auswendig gelernte Bonmots, mehr als beissende Spöttereyen, mit einem 
Worte, mehr wird dazu erfordert, als die Gegner der christlichen Religion, 
mit ihrem ganzen Vorrathe von schimmerndem Witze, und mässigem 
Antheile von Verstande, jemals leisten konnten, und künftig hin jemals 
leisten werden. 

So lange noch ein unleugbarer Unterschied ist zwischen dem, was die 
geübteste Vernunft nicht fasset, und ihrer eingeschränkten Kräfte wegen 

nicht fassen kann; und dem was ihrer entscheidenden Einsicht und gründ-

lichen Beurtheilung nach, allgemeinen und bekannten Wahrheiten wider-
spricht; so lange die gelehrtesten, und weisesten, und erfahrensten Kenner 
der Natur, selbst in der Natur, und in der täglichen Erfahrung, uner-

forschliche, und dennoch unleugbare Geheimnisse finden, die Jedermann 

annimmt, und Niemand vollkommen erklären kann: So lange ist es ausge-
macht, daß der lachende Religionsspott, an sich betrachtet, selbst ausla-

chenswerth; in Absicht auf die Folgen aber bejammernswerth sey. 
Der Beweis? ist sehr leicht! Ist es nicht lächerlich, etwas unverschämt 

wegzuleugnen, was man nicht verstehet? Ist es nicht eine große Schwach-

heit, bey dem Bewustseyn der eingeschränktesten Kenntnisse sich eine 
stolze Untrüglichkeit anzudichten? Ist es nicht eine beschämende Thor- 
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heit, sich eingesogner Vorurtheile wegen, über die gründlichen Urtheile 
der Klügern hinweg zu setzen, und auf jeden anders Denkenden mit einer 
idiotischen Prahlerey herab zu lächeln, oder mit einer Verachtungsvollen 
Bitterkeit, herab zu schmälen? Und dennoch ist dieses nur der Eine 
Hauptzug in dem Charakter des Religionsspötters. Der Andere ist noch 
viel schlimmer. Sein Herz ist eben so boshaft, als sein Verstand einfältig 
ist. 

Ist es nicht Bosheit, die aus Ueberzeugung frommen Verehrer der 
Schrift, und der Vernunft- und schriftmäßigen Religion der Christen, 
bald eines kindischen Aberglaubens, bald einer schändlichen Bigotterie 
zu beschuldigen? Ist es nicht übertriebene Bosheit, die ehrwürdigen Ver-
fasser der heiligen Bücher bald für selbst betrogene Thoren, bald für hölli-
sche Leutetrüger auszuschreyen? Ist es nicht Ruchlosigkeit und Gottes-
lästerung, den Geist der Wahrheit, der jene zum Schreiben antrieb, für 
den Urheber der Unwahrheit, für den Erfinder verderblicher Irrthümer, 
oder abgeschmackter Mährchen, anzugeben? Wer machte ihnen den Ur-
sprung der Welt, die Entstehung des Erdbodens, die verborgensten Rath-
schlüsse des Ewigen, die älteste Geschichte der Sterblichen, die zufällig-
sten und pünktlich erfolgten Begebenheiten der entfernten Nachwelt —
bekannt; wenn es nicht der Allwissende selbst war? Und wenn Er es war: 
So sind die Religionsspötter die Unwissendesten, und in der größten 
Gefahr schwebenden unter allen Nachkommen Adams; so haben sie kei-
nen Vortheil von ihrem Unglauben in Absicht auf ihre gegenwärtige Ver-
fassung; so muß ihnen die herannahende Todesstunde, die ihr ungewisses 
Schicksal entscheidet, höchstfürchterlich, und der schröckende Blick in 
die mögliche Zukunft — eine Hölle auf Erden seyn. Wie unbeneidens-
werth, wie bejammernswürdig ist der Charakter eines Religionsspötters! 

AACN 1774-6,1 f. 	21. Januar 1774 	 142 
Etwas von dem National-Character einer Nation. 

Was versteht man unter einem National-Character? Ich antworte: Ein 
National-Character ist ein unterscheidendes und hervorstechendes Kenn-
zeichen oder Merkmal, wodurch sich eine Nation von der andern bey 
dem ersten Anblicke absondert. Der National-Character ist eben der 
Hauptzug an einer ganzen Nation, was der Hauptzug an einem Gemählde 
ist, an welchem der Künstler und der Kenner sogleich unterscheiden kön-
nen, ob dieses Gemählde von einem Raphael oder von einem Rubens sey. 
Dieser Hauptzug bey einer Nation findet sich hauptsächlich in ihrer Den-
kungsart und in ihren Handlungen, die sie unternehmen. Man muß nach-
spüren, wenn man diesen Hauptzug entdecken will, wozu die Nation die 
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mehreste natürliche Neigung habe? womit sie sich am liebsten und öfter-
sten beschäftige? und in was für Unternehmungen und Handlungen sie 
den größten Fleiß, Standhaftigkeit und eine nicht zu ermüdende Beharr-
lichkeit besitze? Vorausgesetzt, daß niemand hier auf das Individuelle 
gehe, sondern bey dem Ganzen stehen bleibe: denn das hat seine Richtig-
keit, daß man bey einzelnen Personen oft einen ganz andern Character 
antrift, der dem National-Character der ganzen Nation völlig entgegen ist. 
Von einem Individuo, oder von einer einzelnen Person, den Character der 
ganzen Nation abstrahiren wollen, hiesse eben soviel, als von der 
Ungleichheit eines Mauerziegels auf die Ungleichheit und Unregelmäßig-
keit eines ganzen Gebäudes schlüssen [!] wollen. Bey Beurtheilungen 
kommt es immer auf das Ganze an, und auf die Beschaffenheit desselben. 

Man hat die Frage aufgeworfen: Ob die Lage eines Landes und das 
Clima etwas zum National-Character beytrüge? Ich traue mich nicht, 
diese Frage zu entscheiden. Würde ich zu einer Entscheidung genöthiget: 
so würde ich auf die Seite derer treten, die es verneinen; obzwar nicht 
gänzlich geläugnet werden kann, daß Lage und Clima einigen Einfluß 
haben können. Verneinen würde ich sie, weil ich die Erfahrung auf meiner 
Seite hätte. Man sehe nur die Jüdische Nation an. Behauptet nicht diese 
Nation noch heut zu Tage ihren National-Character eben so, wie ehedem? 
Finden wir nicht, daß die Mosaische Schilderung noch völlig auf sie paßt? 
Und dennoch lebt sie nicht in Palästina; sie genießt nicht den Einfluß 
jenes Climas. Sie lebt in allen Gegenden der Welt zerstreut, und der Jude, 
der noch heute in Palästina geboren wird, hat eben die Denkungsart, ist zu 
eben den Handlungen und Unternehmungen geschickt, als wie der Jude, 
der ein Product des deutschen Grund und Bodens ist. Ich weiß also nicht, 
ob die Herren Physiognomen Recht haben mögen, wenn sie behaupten: 
Daß man aus den Gesichtszügen eines Menschen schlüssen könne, von 
was für einer Nation er wäre, und was für einen Character er besitze? Bis-
weilen kann es zutreffen, das will ich nicht leugnen. So wie es möglich ist, 
einen Juden an seinen Gesichtszügen zu erkennen, wenn er auch gleich 
einen Haarbeutel trägt, und in gewissen Ländern ihn tragen muß, um sich 
unter dem Haufen der Christen zu verbergen. 

Ich komme auf eine andere Frage: Hat jede Nation einen bestimmten 
National-Character? Gröstentheils wird dies behauptet. Ich sage nur: 
Gröstentheils! weil es auch Nationen giebt, denen man diesen National-
Character völlig abspricht. Von denen älteren Nationen, die wir nur 
gegenwärtig noch aus den Geschichtsbüchern kennen, finden wir die 
Schilderungen ihrer Charactere. Die Römer waren eine streitbare Nation. 
Ihr National-Character war also die Liebe zum Kriege, und die Begierde, 
große Eroberungen zu machen. Diesen Character behielten sie so lange 
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bey, als sie nicht ausärteten, und, durch den Luxus verführt, weibische Sit-
ten annahmen. Die Griechen waren ein Volk, deren National-Character 
Liebe zur Freyheit war; nicht sonderlich darauf bedacht, neue Eroberun-
gen zu machen, als sich vielmehr in dem Besitze ihres Eigenthums zu 
beschützen, und gegen fremde Angriffe zu vertheidigen. Alexander der 
Große war der erste unter ihnen, der gegen den Haupt-Character seiner 
Nation handelte, und sich durch seine unbegränzte Ruhmbebegierde ver-
leiten ließ, ein Eroberer der ganzen Erde zu werden. Die Einwohner der 
Insel Creta (oder itzo Candia) stehen wegen ihres National-Characters in 
keinem sonderlichen Rufe. Alle Schriftsteller versichern von ihnen, daß 
ihr ehemaliger und noch gegenwärtiger Haupt-Character in der Liebe zur 
Windbeuteley, zum unverschämten Lügen und zur Faullenzerey 
bestünde. 

Doch ich ziehe mich von den alten Nationen zurück, die mich nur all-
zusehr von meinem Zwecke abführen würden, und komme auf die Neu-
ern. Haben alle neuere oder itztlebende Nationen einen National-Charac-
ter? Ein Schriftsteller, der uns mit den National-Characteren der neueren 
Nationen bekannt macht, giebt uns von den mehresten eine Schilderung. 
Er beschreibt uns den Spanier, den Franzosen, den Engelländer, den 
Italiener u.s.w. Er beschreibt uns auch den Deutschen. Aber von dieser 
Nation sagt er: 

«Sie habe keinen National-Character!» 

Hat dieser Schriftsteller Recht oder Unrecht? Ich glaube, daß er wirklich 
Recht habe, sobald man die ganze deutsche Nation als ein einzig Volk 
betrachtet. Aber Unrecht hat er ohnstreitig, wenn man die Deutschen 
nach ihren besonderen Provinzen betrachten wollte. Ich behaupte viel-
mehr, daß die Einwohner einer jeden Provinz Deutschlands auch ihren 
besonderen National-Character haben. Ich würde viel zu weitläuftig wer-
den, und mich ganz von meinem Ziel entfernen, wenn ich dies beweisen 
wollte. Diese Arbeit will ich einem andern Schriftsteller überlassen, der 
eine Geschichte Deutschlands und der Deutschen verfertigen will oder 
wird. Man könnte vermuthlich von den Franzosen eben dieses sagen. 
Denn das kann ich mich kaum überreden, daß die Einwohner der Nor-
mandie, Isle de France, Bretagne und Gascogne einerley National-Charac-
ter haben sollten; obgleich alle diese Provinzen unter einem und eben 
demselben Souverain stehen, dahingegen Deutschland in so viele Herren, 
größere und kleinere vertheilet ist. 

(Die Fortsetzung folgt künftig.) 
[Fortsetzung und Schluß des Aufsatzes finden sich in 

AACN 1774-7,1 f.; 8,1 f.] 
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AACN 1774-75,1 f. 	zo. September 1774 	 143 
Pumpers einfältige Meynung und der Hamster. 

(Man sehe No. 72 und 73.) 
Himmel, über die Verwegenheit! Ein besonderes Kapitel davon? - 

Lassen Sie mich meines Weges fahren! - 
Guter Freund, sagte ich zu dem Mann auf dem Bock, wer seyd Ihr? - 

Ich bin ein Bote, sagte der Mann. - 
Und was habt Ihr in Eurem Felleisen? - 
Bücher. - 
Wer gab sie Euch? - 
Der Buchdrucker in 	 
Und wo tragt Ihr sie hin? - 
Nach .... in den Buchladen. - 
Ihr wißt wohl nicht, was es für Bücher sind? - 
0 ja! es sind viele Bücher; - aber es ist auch nur eins. - 
Ich verstehe Euch nicht, guter Mann. - 
Ich meyne, es ist nur ein Buch, aber es sind viele Exemplariges [!] 

von dem Buche. - 
Woher wißt Ihr das? - 
Hab ich sie nicht drucken helfen? Ich bin mit in der Druckerey, und 

wir haben uns alle bald todt gelacht über das schnakische Buch. - 

Und der Titel davon? - 
Den habe ich nicht merken können, denn der ist undeutsch. - 

Und wovon ist denn die Rede in dem Buche? - 
Je, das weiß ich so genau nicht mehr, aber die Leute werden so hübsch 

drinne herum genommen. - 
Das werden Satyren seyn? - 
Ja ja! so was steht auf dem Titel. - 
Ein ehrsamer Leser! dachte ich. - 
Pumper sah den Mann steif an. Hör, Bruder, sagte er zu ihm, wenn 

du Bücher auf der freyen Landstraße trägst, fürchtest du dich vor 

nichts? - 
Nein, sagte der Bote; Bücher sind Waaren, die die Spitzbuben nicht 

achten.- 
Auch vor den Kunstrichtern nicht? - 
Der Bote machte große Kalbsaugen, und betrachtete Pumpern auf- 

merksam von der Spitze seines Huthes bis auf die Sohlen seiner Stiefeln. - 
Herr, sagte er, weis er auch recht, was das für Leute sind? - 

Das weis ich, sagte Pumper; es sind Leute, für denen mein Herr seine 

Reisehistorie nicht aufschreiben darf; aber, er wirds doch thun! - 

Ach! nicht doch! Er ist irre, lieber Herr. - 
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Was? ich werde wohl nicht wissen, daß sie auch die Mantelsäcke und 
die Felleisen nicht leiden können? Meynst du, Bruder, ich wär so tumm? — 

Der Bote hatte nicht Zeit, die Unterredung, welche nunmehro interes-
sant wurde, fortzusetzen; denn Pumper sprang ohne halt zu rufen, vom 
Bock, und steckte seinen Kopf unter den Wagen. 

Was giebt es, Pumper? sagte ich. — 
Halt, Schwäger! halt! rief Pumper; der Wagen hielt, und Pumper schlug 

mit seinem knotigten Stecken um sich, wie ein Teufel. — 
Aber, sag mir, was hast du? — 
Ein Hamster, lieber Herr, ein Hamster! — 
Und beym Himmel! was geht dir der Hamster an? — 
Er lief da im Fahrgleis. — 
Laß ihn laufen; denn er läuft auf des Landesherrn Boden, so gut als du. —
Er wird nicht mehr laufen, sagte Pumper, und schlug noch einmal mit 

Kraft auf des Hamsters Kopf. — 
Da ist die Bestie! sagte er, und hob das Thier bey den Pfoten in die 

Höhe. — 
Du Bube, sagte ich, was hast du gemacht? — 
Warum, lieber Herr, das sind schädliche Luder! — 
Ist der Hamster dir schuldig gewesen? — 
Das nicht; aber er trägt doch anderer Leute Korn zusammen? —
Muß er nicht leben und fressen? warum schuf ihn Gott? — 
Gut, aber das Korn könnten Menschen doch essen. — 
Du Vielfraß; hast du je gehört, daß die Hamster Theurung gemacht 

haben? — 
Nein, das wol nicht. — 
So laß sie denn in Friede eintragen und glaube, daß jedes lebendige 

Geschöpf an Gottes Erde Theil habe, so gut als du. — 
Bey meiner Seele! daran dacht ich nicht, sagte Pumper. Aber, du guter 

Hamster, — und da strich er ihm freundlich über das Fell, und wischte mit 
seinen Manschetten das Blut ab, das aus des Thieres Schnauze heraus 
drang, — du guter armer Hamster! du bist nun einmal todt, und was hilft 
dir's nun, daß es mir leid thut? — 

Pumper trug den Hamster vom Fahrweg ab, und legte ihn sanft auf 
einen Rasen, und deckte ihn mit Erde zu, wie Germanikus die Gebeine der 
Legionen des Varus. Dann trat er mit der Mine der Betrübniß, die sein zer-
schossenes Angesicht komisch entstellete, die lockere Erde fest auf das 
Thier, ließ seinen Kopf hangen, und sagte: Ja, ja, armer ehrlicher Bursche! 
mausetodt bist du nun, und ich bin ein Schurke, wie mein Herr sagte. —
Aber, da schlaf nun auf deinem Rasen; da ists doch besser, als unten im 
Fahrweg, und so hübsch ist mancher arme Soldat nicht begraben worden, 
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wie du! Komm ich nur wieder, ich will dich noch tiefer einscharren, und 
allen Leuten will ichs sagen, daß ich dir zuviel gethan habe, und daß du 

ein armer Teufel bist; denn — mein Seel! du bist doch immer ein ehr-
licherer Kerl gewesen, als ein Kornjude! Dein bischen Korn hast du gefres-
sen, weil dich hungerte, — und — verdammt sind die Hunde, die ihr Korn 
eintragen, daß wir verhungern sollen! — 

Nach dieser pathetischen Standrede schlich er sich betrübt vom Grab-
mal weg, setzte sich stillschweigend auf den Bock, und der Wagen fuhr 

fort. 

AACN 1774-88,1 f. 	4. November 1774 	 144 
Schreiben eines Frauenzimmers in 

Jamaica (eingesandt.) 
Vom Unglücke überhäuft, und voller Sorge um die Einrichtung meiner 
eigenen Angelegenheiten, hatte ich mich doch verpflichtet, Ihnen von 
einem seltenen Vorfalle, den ich neulich hatte, Nachricht zu ertheilen. Als 
ich vor kurzem, um mich der angenehmen Witterung zu bedienen, zu 
Fuße die umliegenden Gegenden, und insonderheit diejenigen, auf wel-

chen [!] uns der Weg nach Kingston die vortrefflichsten Aussichten eröff-
net, in Augenschein nahm, ersuchte mich ein alter und auf der Erde sit-
zender Schwarzer, dessen Leib überall mit Pflastern bedeckt war, um ein 

Allmosen. Ich gieng zuerst, ohne darauf Acht zu haben, vor ihm vorbey. 

Meine Unempfindlichkeit gegen diesen Unglücklichen ward aber wenige 
Minuten nachher in ein wahres Mitleid verwandelt. Ich gab ihm ein All-
mosen, und bezeugte ihm dabey, daß ich dieses nicht aus einem Ueber-
flusse meines Vermögens thäte, indem ich selbst nur wenig Geld für mich 
behielt. Der Neger bezeugte seine Dankbarkeit durch Ausdrükke, die für 
mich rührender waren, als irgend diejenigen seyn können, deren sich ein 
wohlgesitteter Europäer bedienen mag, um die Empfindungen seines Her-

zens, so ungeheuchelt sie auch seyn mögen, zu bezeugen. Ich bemerkte 

deutlicher, als jemals, den Vorzug des Natürlichen über die künstliche 
Einkleidungen der Gedanken, die insgemein in Europa für einen unent-
behrlichen Theil des Charakters wohlgesitteter Personen angesehen wer-

den. Wenige Tage nachher nöthigten mich meine Geschäffte, eben den 

Weg wieder zu paßiren, auf welchem ich von dem Neger zuerst um eine 
Beyhülfe angesprochen war. Ich sahe, daß er noch auf derselben Stelle 

saß, auf der ich ihn verlassen hatte. Er gab sich alle Mühe, mir entgegen zu 

kommen; seine Wunden aber verhinderten ihn, dieses mit einer solchen 

Eilfertigkeit zu bewerkstelligen, als ich gebrauchte, um meine eignen 
Angelegenheiten zu besorgen. Als ich fortgieng, ohne mich weiter nach 
ihm umzusehen, rief er mir mit lauter Stimme nach: ich möchte ihm nur 
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erlauben, mir ein paar Worte zu sagen. Ich kehrte wieder nach ihm 
zurück, worauf er mir bezeugte: Er hätte aus dem, was ich ihm vor eini-
gen Tagen, bey Ueberreichung eines Allmosen, gesagt hätte, bemerkt, 
daß ich mich selbst nicht in den glücklichsten Umständen befände: 
Dieses habe ihn so gerührt, daß er den Augenblick mit Verlangen erwar-
tet hätte, mich wieder zu sehen. Er zog hierauf einen Geldbeutel aus der 
Tasche, darinn, wie er sagte, acht und zwanzig Doublonen befindlich 
wären, und ersuchte mich, denselben anzunehmen. Er hätte dieses Geld 
von Allmosen gesammlet, und er hoffe, sich durch die Beyhülfe wohl-
thätiger Personen noch ferner Unterhalt zu verschaffen; ein Frauenzim-
mer von meinem Stande aber sey weit unglücklicher, indem es sich 
nicht für selbiges schicke, Andere um eine Beysteuer anzusprechen, 
wenn es gleich zuletzt aus Mangel an YamYam (eine giftige Wurzel, die, 
in Asche gebraten, gesund, schmackhaft und nahrhaft ist) verhungern 
sollte. Ich dankte diesem guten Neger für sein Anerbieten, welches um 
so viel mehr groß-müthig genannt zu werden verdient, da es von einer 
Person geschahe, die selbst des größten Mitleidens würdig war. Ich mel-
dete ihm, daß ich seit unserer letzten Unterredung etwas Geld gehoben 
hätte, und also das Seinige nicht bedürfe. Als ich mich nach der Ursache 
erkundigte, warum sein Herr zuließe, daß er sich bey so hohem Alter das 
Brodt durch Betteln erwerbe, gab er mir zur Antwort: Mein Herr hat 
mich zur Thür hinausgestoßen, und ohnerachtet ich mir meine 
Geschwüre und Verwundungen bloß durch meine beschwerliche Arbeit-
samkeit zugezogen habe, die ich mit aller Treue zum Vortheil meines 
Herrn von Jugend auf angewendet; so muß ich es doch noch für eine 
Wohlthat halten, daß er mir verstattet, ohnweit seiner Wohnung mein 
Brodt zu betteln. Ich verwillige dir, daß du dieses ohnweit meiner 
Wohnung thun magst, weil doch viele Reisende bey selbiger vorbey 
kommen. Stellen Sie sich vor, mein Herr, wie sehr diese Erzählung mich 
gerührt haben muß. Niemals waren meine Leidenschaften in einer 
solchen Wallung, als ich bey dieser betrübten Erzählung empfand. 
Ich weis selbst nicht, ob damals das Mitleiden gegen den Unglücklichen, 
oder ob die Verachtung gegen die Niederträchtigkeit seines unbarm-
herzigen Herrn in meinem empfindungsvollen Herzen die Ober-
hand behielten. Ich verließ den Neger, dessen Unglück zu heben mir 
völlig unmöglich fiel, nachdem ich ihm, um es erträglicher zu machen, 
abermals eine Beyhülfe geschenkt hatte, mit der Ermahnung, künftig 
seinen geringen Vorrath an Geld Niemanden zu zeigen. — Der Schwarze 
in der Zuckerplantage vom Herrn Claudius im dießjährigen Musen-
allmanach ist vielleicht auch dieser Schwarze, oder sind alle Schwarze 
so: 
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Fern von meinem Vaterlande 
Muß ich hier verschmachten und vergehn, 
Ohne Trost, in Müh' und Schande! 
O die weißen Männer klug und schön! - -
Und ich hab' den Männern ohn' Erbarmen 

Nichts gethan - 
Du im Himmel hilf mir armen, 

Schwarzen Mann! 

AACN 1775-1,1-3 	3. Januar 1775 	 145 
Neujahrs-Wunsch. 

Gott! schütze diese Stadt, den König! und das Land! 
Heil! sey der Obrigkeit! beglückt sey jeder Stand! 
Kurz, was mein Leser wünscht, und seinen Wohlstand meh'rt [!], 
Das werde Ihm von Gott, in diesem Jahr bescheh'rt [!] ! 

Vom Neuen Jahre und zwar 
r) Von der verschiednen Art, das Neue Jahr anzufangen. 
z) von dem Ursprunge des in Europa gebräuchlichen Jahr-Termins, von 

der Geburt Christi, oder aber von seiner Beschneidung an zu zählen. 

3) Wenn und wodurch die Feyer des isten Januarii, als des Beschneidungs 
tages Christi, aufgekommen sey? 

Der täglichen Umwälzung der Erde um ihre eigene Axe binnen 24 Stun-
den haben wir diese beyden großen Vortheile zu verdanken, daß sowol 
der ganze Erdboden, von der Sonne beschienen, mithin ganz bewohnbar 

und fruchttragend wird, als auch daß Tag und Nacht, diese beyden unver-
gleichlichen Zeiten, auf eine beständige Weise mit einander abwechseln, 

mithin Arbeit und Ruhe, Anwendung und neue Sammlungen der benö-
thigten Kräfte stets auf einander folgen. 

Drehete sich die Erde an ihrem eigenen Mittelpunkte nicht, sondern 
wäre wie der Mond, der unserm Gesichte allemal nur eine und eben die-
selbe Halbkugel zukehret, und der Verticalbewegung ermangelt; so würde 
die eine Hälfte der Erdkugel finster, erstarret, und todt seyn, wenigstens 
ein ganzes halbes Jahr, und zwar auf eine weit unerträglichere Weise, als 

der Mond eine 14 Tage währende Nacht, auf ein i4tägiges Licht Wechsels-
weise [!] ausstehen kann. Es würden auch manche Geschäfte, welche bey 

hellem Tage nicht so gut, als bey der Nachtzeit von statten gehen, entwe-

der gar nicht, oder doch viel schlechter gelingen. Hingegen der jährlichen 
Bewegung der Erde um die Sonne, binnen 365 Tagen, haben wir die 
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Abwechselung der 4 Jahreszeiten: des Frühlings, des Sommers, des 
Herbstes und des Winters zu danken. Dann da der Umlauf der Erde eine 
Ellipsin beschreibt, in deren einem Brennpunkte die Sonne stehet; so 
kann es nicht fehlen, daß die Sonnenstrahlen, bald unter einem mehr, 
oder weniger schieffen, bald unter einem rechten, oder doch demselben 
nahe kommenden Winkel auf die Erde, die sich geschwänket hat, fallen. 
Durch welches verschiedene Auffallen der Strahlen ihre Kraft verschie-
dentlich geschwächet, gemäßiget, und gestärket, oder welches einerley ist, 
die Verschiedenheit der Jahrszeit, samt ihren Würkungen hervor gebracht 
wird. Hat nicht also der grundgütige Gott, in dem wir leben, weben und 
sind, durch diese unserm Erdkörper so weislich eingedrückte doppelte 
Bewegung, recht väterlich für uns gesorget? Der Raum der Zeit, welcher 
darauf hingehet, daß die Erdkugel ihre Laufbahn um die Sonne herum 
einmal durchwandert, und in der Eccliptic, oder dem Zodiaco wieder an 
den vorigen Standpunkt kommt, wird ein Jahr genennet. 

Wenn man sich in der Jahr-Rechnung überall nach den Gesetzen der 
jährlichen Bewegung der Erde, in Absicht der Sonne, gerichtet hätte; so 
würde bey allen Völkern mehr Uebereinstimmung in der Zeit, da sie das 
Neue Jahr angefangen, wahrgenommen werden. Da man aber nicht stets 
auf jene sein Augenmerk genommen hat; so ist der Zeitpunkt, von wel-
chem man das Neue Jahr anhebet, sehr verschieden. Und diese Verschie-
denheit macht die Chronologie schwer. Z. E. die Sineser fangen das Neue 
Jahr nach dem zosten Februar, nach dem Neumond des Märzes an, und 
zwar nach der Verordnung des Königs Chuenhion, welcher 2513 Jahre vor 
Christi Geburt gelebet haben soll. Er hat ein- vor allemal vest gesetzet, 
daß der Monat, welcher dem Winter Solstitio am nächsten wäre, den 
Anfang des Neuen Jahres machen sollte. Daher kömmts, daß der Anfang 
des Neuen Jahres bey den Sinesern nicht auf einen gewissen Tag 
bestimmet ist, weil sich dasselbe nach dem Neumond richtet. 

Die Tunchineser feyern den Anfang des Jahres den uten Februar, wenn 
es Neumond ist. 

Die Japaner fangen das Jahr mit dem Isten Februar an. 
Die Babylonier, wie auch die Egyptier fingen das Jahr im Monat 

Mechir an. Ihre Monate waren: Thot, Paophi, Athyr, Chxae, Tybi, 
Mechir, Phamenot, Parmuthi, Pachon, Pauni, Epiphi, Mefir. Nach unserer 
Art zu reden, fingen sie also das Jahr in unserm 6ten Monat an. 

Die Araber fangen, von den ältesten Zeiten her, das Jahr im Julio an, 
und bey den Türken gehet das Neue Jahr vom asten Julii an. 

Das jüdische Jahr wurde durch zwey Anfänge unterschieden, davon der 
eine sich auf die Schöpfung der Welt, der andere sich auf die Erhaltung der Kir-
che bezog, und Jedermann erinnern soll, daß die Erhaltung der Kirche, nach 
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dem Falle, unter so vielen und mächtigen Feinden, nicht ein Werk der Natur, 
sondern der Gnade, und eines alles wiederblühend machenden Erlösers sey. 

Die Juden hatten deutlichen Befehl von Gott, das Neue Jahr im Neu-
mond, der dem Frühlings-/Equinoctie [!] am nächsten war, im Abib, der 
auch Nisan heißt, oder im März anzufangen, 2 B. Mos. 12, V. 2. Die Ur-
sache hievon stehet 2 B. Mos. 23, v. 15. Sonst aber hatten die Juden noch 
einen andern Anfang des Jahrs, nemlich den Neumond, der dem Herbst-
./Equinoctii [!] am nächsten war, am isten des Monats Tisri [!], oder den 
zzsten September. 

Man findet nur in der Heiligen Schrift, daß dieser Tag ein Festtag gewe-
sen, 4. B. Mos. 29, V. 1. Allein die Juden melden uns zugleich, daß dies 
Gedächtnißfest des Ausgangs aus Egypten, der neue Jahrstag gewesen. 

Die Griechen fingen das Jahr nach der natürlichen Weise mit Anfang 
des Frühlings an. Aber Annus Atticus fieng sich im Junio, nämlich von 
dem Neumonde an, welcher dem Solstitio am nächsten war. 

Die Römer fiengen in den ältesten Zeiten das Jahr vom i6ten März an 
(welches auch im 6-, 7- und fiten Jahrhundert nach Christi Geburt durch- 
gängig in den Abendländischen Gegenden geschehen.) Hernach haben 
die Römer eine Zeitlang das Jahr vom 25sten December angefangen, wel-
cher Tag bey ihnen bruma capricorni, und das Winter Solstitium war. An 
demselben feyerten sie das Fest der Zurückkunft der Sonnen. Auch noch 
zur Zeit des Kaysers Juliani, der ein großer Anbeter der Sonnen war, fin-
den wir abermals viel von dieser heliolatrie. 

Dieser z5ste December, den man Soli novo, oder auch Soli invicto 
reduci zu Ehren feyerte, hieß natalis invicti. Die Kirchenväter haben 
daher die Geburt Christi, als einen Aufgang der Sonne der Gerechtigkeit, 
am Weihnachtsfest beschrieben. 

Zu den Zeiten Augusti fiengen die Römer das Jahr vom Januario an, wel-
cher Monat seinen Namen entweder daher hat, daß er Janua anni ist, oder 
vom Jano. Dieser Janus, mit dem Beysatz Bifrons, soll entweder Noah seyn, 
der in die Zeit sowohl vor, als auch nach der Sündfluth gesehen; oder Janus 
ist nichts anders, als die Sonne, welche beyde hemispheria der Erdkugel 
anblicket, und wenn man sich die Sonnenkugel in zwey Halbkugeln vorstel-
len will, mit allen beyden Seiten strahlet; gleichwie Dea Jama, Diva Janx, 
oder kürzer, Diana den Mond bedeutet. (Die Fortsetzung folgt.) 

[Der Schluß des Aufsatzes findet sich in AACN 1775-3,1 f] 

AACN 1775-65,1 f. 	15. August 1775 	 146 
Schreiben an Cosmopoliten. (*) 

Dieses Schreiben ist für sehr Wenige, nämlich für diejenigen, welche als 
Cosmopoliten die an sie unter diesem Titel bestimmte Schrift haben 
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lesen können, und wollen, und alsdann glauben, daß die Sache sie angehe, 
weil sie ihren Beyfall hat. 

Verzeiht, Cosmopoliten, daß ich die Vervollkommnung des Philan-
thropinischen Seminars für wichtiger — und für gewisser — halte, als Man-
cher von Euch thun kann. Denn ich denke auf einmal an Euch alle, und 
alle Eure Nachkommen, an allen Orten. Viele aber sind nur veranlaßt, an 
sich selbst zu denken, und an ihre Nachbarschaft. 

Und dennoch habe ich mir, wie in einem wohlbedächtigen Gelübde, 
vorgesetzt, um die nöthige Hülfe nur Gott anzuflehen; nicht Euch auf 
Thronen, nicht Euch unter denselben! Er ist allmächtig über eure Herzen! 
Diejenigen, deren Ansehn oder Reichthum etwas vermag, werden nicht 
unterlassen können, zu thun, was ich nicht bitte. Oder er hat die Ehre und 
Freude, ein Philanthropin, davon der Begriff schon verewigt ist, zu stiften 
und zu haben, nicht Euch, sondern Euren bessern oder glücklichern 
Nachkommen bestimmt. Dann will er mich von schweren Sorgen 
befreyn, davon ich genug getragen habe. 

Diese Sprache ist zuversichtlich, und zu unsern Zeiten ohne Exempel. 
Meine That, meine Aufopferung ist es auch! Sie sey meine Entschuldi-
gung; oder ich habe keine. Ich berufe mich in jedem Falle auf den Erfolg 
nach Ostern. 

Seht also in mir den Menschen, der nicht wollen kann, daß das 
geschehe, was er als Weltbürger und Christ sich (Gott weiß, ungern und 
mit dem Wunsche, daß ein anderer dasselbe thäte) gedrungen oder beru-
fen fühlt, seiner Zeit als gut vorzustellen, wenn sie es zu thun fähig seyn 
sollte. 

Sie ist es fähig. Denn verständig ist sie genug; und für das Gute noch 
nicht ganz unwirksam. Aber Eins kann das Philanthropin bald tödten. 
Mancher gute Cosmopolit denkt nämlich, es seyn nur Wenige, die ihm 
gleichen, vielweniger solche, die ihn übertreffen. Also verzweifelt er 
unzeitig an dem Fortgange guter Unternehmungen; oder will, um recht 
sicher zu gehn, mit seinen eigenen guten Werken nachkommen, wenn 
durch Andre die Wege schon genug gebahnt sind. So geschicht des Guten 
wahrlich Nichts. 

Ich habe mich nach dieser Schwachheit meiner Zeit gerichtet. Nach 
Ostern 1776 kämmt Niemand mehr in die Zahl derer, die, wenn Gott seg-
net, dankbar von der Nachwelt Stifter des Philanthropinischen Wesens 
genannt werden. Es bleibt, wenn ich bejahrter Mann dazu nöthig bin, 
nicht einen Monat länger stehen, wenn die Welt nicht vorher ein Fidei-
Commiß von i0000 Ducaten stiften will. Alsdann wird der gesendete 
Theil unverzüglich zurück gesandt, welches Versprechen ich nothwendig 
halten muß, weil ich mehr jährlich Brod und guten Namen in meinem 
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Stande zu verlieren habe, als für diese Summe bey gesunder Vernunft 
gewagt werden kann, des Gewissens zu geschweigen, welches meine Leser 
an mir kennen. Der alsdann geschehne Aufwand wird nur das Meinige 
vernichten. 

Diese Sprache ist zuversichtlich und ohne Exempel. Meine That, Cos-
mopoliten, ist es auch. Sie sey meine Entschuldigung; oder ich habe 
keine. Jeder Erfolg nach Ostern 1776 wird es zeigen. Verstehn aber, oder 
gut finden, wird diese Sprache nur der, wer als Cosmopolit die ihm 
bestimmte Schrift hat lesen können und wollen, und alsdann glaubt, daß 
ihn die Sache angehe, weil sie seinen Beyfall hat. Den andern Beurtheilern 
aber bin ich durch meine Gesinnungen und Vorsätze entwachsen. 

Dessau, am 24. Jul. 
1775 

M. Joh. Bernh. Basedow, p.p. 
Des Anhalt-Dessauischen Philanthropins Fürsorger. 

(*) Cosmopolit, nennt man einen Weltbürger, einen Freund des 
menschlichen Geschlechts. 

[Siehe auch Textprobe 199] 

AACN 1775-73,i 	12. Dezember 1775 
(Zum Einrücken eingesandt.) 
An  *** 

Ich sah Dich nicht — und todt und trübe 
War um mich Hayn und Flur; 
Zu eng ist für ein Herz voll ungehörter Liebe 
Die ganze ausgebreitete Natur. 
Kein Zephyr hat in diesen Zeiten 
Mir Freud' und Weisheit zugerauscht, 
Nicht einmal hab' ich Luna's Einsamkeiten 
In schlummerloser Nacht belauscht. 
Die Sonne ging durch die gewohnten Höhen, 
Und ich, ich mogte sie nicht sehen, 
Denn ach! ihr brennend Licht 
Dient ausgeweinten Augen nicht. 

Heut sah ich wieder Dich — und fühlt' es wieder, 
Wie viel ein Herz durch Hofnungen gewinnt, 
Wie Freud' und Ruh und Saytenspiel und Lieder 
Mir einmal noch willkommen sind. 
Nun küß ich fröhlich dieses Band, 
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Und sing', in Hofnung auf mein Glücke: Nur einen 
Druck der Hand, 
Nur halbe Blicke, u.s.w. 

AACN 1775-73,1 f. 	12. September 1775 	 148a 
Die Cavalcade eines Seefahrenden Reuters. 

An Herrn Pastor Gros zu Haberstroh. 
Der Anfang meines Rittes gab ein schlechtes Omen. Aus Danzig gings 
heraus was das Zeug halten wollte. Auf der Brücke am Thor flog mein Hut 
ab; und hätte ich ein Perücke gehabt: so wäre auch die wol gefahren. Das 
war aber doch lustig, daß mein Pferd stand; denn hernach, wie mir mehr 
daran lag, ein Augenblickchen anzuhalten, um mich zu verpusten: da lies 
die salfa Fenia Schindmäre es wol bleiben. Er hatte es mir wol gesagt, Herr 
Korn. 

Ich habe Zeit, lieber Herr Pastor, und will Ihnen schon alles recht 
umständlich sagen. Mögen Sie und die Meinigen doch lachen: Gottlob! 
meine Knochen sind heil. 

Ein Balbier langte mir meinen Hut wieder aufs Pferd: Aber der Wind 
wackelte mit dem großen Hut so, daß ich wol sah, ich würde bald wieder 
Schapobah") da sitzen. Der Glattifex hatte ein klein französisch Hütchen 
auf. 

«Landsmann,» sagte ich, «Tauschen wir?» 
Die Spitzmaus bedachte sich noch drauf. 
«Ey zum Velten und seiner Schwiegertochter, Herr, mein feiner, eng-

«lischer, neuer Hut wird doch wol besser seyn, als sein Filzdeckel? es ist 
«mir nur um den Wind.» «Und dem Herrn,» sagte die Schildwache, «dem 
«Herrn Sublimatus» (oder wie der da sagte) «ists auch nur um den Wind: 
«Ihr Hut, Herr Schiffscapitain! hat keine Tresse.» 

Ich gab denn also einen Rubel auf den Hut zu, den ich auf dem 
Tagnet*") um einen halben Gulden haben konnte. 

Aber wie ich nun aussah, das hätte ich wol sehn mögen! Pumphosen, 
die ich zum Unglück jetzt wider meine Art anhaben muste, ein brauner 
Rock, ein weiß Halstuch, das immer über das Hütchen hinauf flog, und 
nun das allerliebste Hütchen mit der Tresse, und das so eng, daß es mir die 
Backen auftrieb: Sehn Sie nun wieder von oben herab bis auf die Sporen: 
des haben wir schön' Figur, möchte man da wol singen! — Ich ritt nun fort; 
ein ganzer Galgen voll Jungen folgte mir, und die Leute lachten wie die 
Kobolde. Das Ding ward mir zu kraus. Ich wollte meinen Gaul ein bisgen 

'') Er will sagen: Chapeau-bas. 
"") d. h. Trödeln. 
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animiren: aber ich mogte wol zu stark geschnalzt haben: das Vieh setzte 
sich zusammen, und zog mit mir aus, durch die Vorstädte durch, wie Doc-
tor Faust durch die Lüfte. Ein Kalb ritt ich über und über; aber ich konnte 
nicht dafür. Ich wollte ihm ausweichen: aber mein Pferd wollte nicht, und 
so kams unter die Beine. Es mußte wol seine Stunde gewesen seyn! Ich 
konnte nicht in die Tasche greifen, und muste also hinter mir drein flu-
chen lassen, wie ein fermier General. 

Nun war ich endlich auf dem Felde, und es glückte mir, mein Pferd zu 
besänftigen: denn ich faßte es beym Ohr; ein Stückchen, das ich einst 
einem Juden abgelauert habe. Daß mir aber bey der ganzen Historie nicht 
wohl war, das könnte ich allenfalls mit einem körperlichen Eide erhärten. 
Es gieng nun im Draff; mir begegneten einige Gymnasiasten. 

«Reitet der Kerl nicht wie ein B...binder?» sagte Einer. 
«Er sieht aus wie die Praeposition mit ihrem Casu!» sagte der Andere. 
«Er sitzt zu Pferde wie eine Kneifzange!» sagte der Dritte. 
Erst ärgerte mich das. Solche Gelbschnäbel! Verflucht! habe ich reiten 

gelernt? wie? doch schickte ich mich darin. «Kinderchen,» sagte ich, «Ihr 
habt recht: aber macht, daß Ihr wieder an Euren Donat kommt.» 

Sie schimpften ein bisgen, doch aber nur so leise, wie es sich im Beysein 
meiner Peitsche schickte. Ich kann aber doch sagen, daß ich es Studieren-
den am wenigsten zu gut halte, wenn sie sich so dumm aufführen. Mir 
fällt dabey ein, daß ein Student, ich weis nicht welchem geistlichen Doc-
tor, gern bekannt werden wollte. Zu diesem Behuf trat er im Herabsteigen 
der Treppen des Auditoriums Sr. Hochwürden immer auf die Fersen, und 
entschuldigte sich dann demüthiglich, wann der Doctor sich umsah. Wie 
das zuletzt geschah, sah der Doctor ihn an, und sagte ihm: «didicisse fide-
liter artes emollit mores,» und wie das bekannte Sprüchelchen ferner lau-
tet. — Wofür sind auch die Bursche auf der Schule, wenn sie wie die Hand-
werksbursche fechten gehen wollen? Ich höre immer mit großen Mißfal-
len zu, wenn ein Gelehrter seine Jugendstreiche erzählt. Die Hörner muß 
ein junger Mensch ablaufen; ja! aber er müste es doch feiner machen, 
wenn er einst ein Gelehrter, ey wol gar eine obrigkeitliche Person, ein Pro-
fessor, ein Geistlicher werden will. 

(Der Beschluß künftig.) 

AACN 1775-74,1 f. 	15. September 1775 	 148b 
Die Cavalcade eines Seefahrenden Reuters. 

An Herrn Pastor Gros zu Haberstroh. 
(Der Beschluß.) 

Nun zum Text. Den Bedienten, den [!] ich nachjagte, konnte ich noch 
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nicht erblicken. Ich frug ein Weibsmensch, die aus der Gegend kam. 
«Ja, Herr, da müssen Sie alle Segel beysetzen.» 
Denk mir einer die Kröte! ich konnte es ihr aber gleichwol nicht ver-

denken, daß ich ihr ins Lachen fiel: denn man konnte es meiner armen 
Gestalt wol ansehen, daß ich nicht zum Reuter bestimmt, sondern im Zei-
chen des Wassermanns geboren bin. Inzwischen bin ich für mein Theil 
doch zu gutherzig, einen Menschen auszulachen, der eine Sache, die er 
nicht ändern kann, ungeschickt angreift, weil er es nicht gelernt hat. Vor-
mals war ich wol anders. Ich konnte, zum Exempel, wenn jemand fiel, nie 
ohne Lachen hinsehn: ich habe mirs aber abgewöhnt, denn war das nicht 
ein Zeichen, daß ich Schadenfroh bin? wie? 

Ich merkte jetzt, daß ich sehr unbequem sas. Vielleicht wollte das auch 
ein Mensch sagen, der mir entgegen kam: «Nehmen Sie sich in Acht,» 
sagte er, «Ihre Trense ist ja entzwey.» — Herr Pastor, ich weiß die Stunde 
noch nicht, was Trense für ein Ding ist. Ich war schon verdrüßlich. «Wo?» 
sagte ich, «Herr, welche Trense? wie?» 

Er lachte. 
«Er mag wol selbst eine Trense seyn,» sagte ich, und ritt weiter. Jetzt 

erblickte ich den Herrn Urjan, den ich suchte. Ich wollte mich bequem 
setzen; aber ich weiß nicht, was dem Pferde ankam? es riß mit einemmal 
so mit mir los, daß ich mich mit den Beinen anklammern, und an den 
Kammhaaren oder Mähnen, wie es heißt, halten muste. So war ich in zwo 
Minuten neben dem Kerl, der ganz langsam, als mir nichts, dir nichts, ritt; 
aber in zwo Minuten war ich auch schon eine halbe Meile vor ihm voraus, 
denn hier half kein Halten, kein Brr! Brr! kein Oh! Herr Gott, wie war mir 
zu Muth! «Vor Michaelis hört das nicht auf? und, dachte ich — «Lassen Sie 
die Kandare etwas nach,» rief mir ein hübscher Mann zu, der mir begeg-
nete; «die Kandare lassen Sie nach!» Aber liebe Zeit, wer gewust hätte, daß 
Kandare ein Zügel oder so was heißt! (denn das Pferd hatte zwey Zügel 
gehabt, wie ich hernach sah, und der eine war zerrissen — halt! potz Vel-
ten, das mag wol die Trense gewesen seyn; jetzt fällt mirs ein) Ja, ich ließ 
nach, was ich konnte, Hände, Zügel, Beine; und burrdauz lag ich auf Got-
tes Erdboden wie ein Sack voll Erbsen. 

Der Fremde war mit seinem Pferde vorgesprungen und hatte meins auf-
gehalten. Ich krabbelte mich wieder in die Höhe, und stieg wieder auf. 
«Schnallen Sie lieber die Sporrn ab» sagte der Mensch: aber ich war schon 
eifrig. Und das war mein Unglück. Wer nicht hören will, sagte ein altes 
Sprüchwort, muß fühlen. Ich wieder drauf los. Mein Pferd schnob und 
blies und brumte. «Puhst du nur,» sagte ich, und wollte es nach dem 
Bedienten der Jgfr. Pahl wieder hinlenken: aber das Eselsvieh wollte und 
wollte vor weg. Hier gab ich ihm die Sporrn, so aus Herzens Grunde, wie 
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ich bey kaltem Blut wol nicht gethan haben würde. Es machte (ich will 
nicht sagen, was es sonst noch that) es machte einen Satz, und rückte 
mich so aus dem Sattel, daß ich mich wieder wie eine Schnecke vesthalten 
muste; ich merkte aber nicht, daß ich eben dadurch ihm die Sporrn 
Daumbreit in den Leib drückte. «Herr, springen Sie» schrie der Fremde, 
der hinterher kam, aber mir nicht folgen konnte. 

«Springe Er erst, Hanns Hasenfuß,» sagte ich zwischen den Zähnen, 
weil ich glaubte, daß er mich zum Narren hätte; und so gings nach Oliva 
herein, wie Doll und Blind. Ja, wenn ich noch dran denke! Aber so arg es 
nun noch ward, so paßirte doch noch erst ein tausend Spas. Wie ich so 
unbarmherzig angeflentert kam, und ein Kerl (Herr Korns Knecht, wie ich 
hernach sah) so kräftig hinter mir drein Klabasterte, dachten die Mönche, 
ich sey ein Danziger, der etwa Katholisch werden wollte, und sperrten den 
Klosterhof angelweit auf. Aber mir wars nicht lächerlich ums Herz; denn 
mein Pferd ward scheu, stürzte mit mir nieder, daß mir die Seele pfif, und 
wälzte sich mit mir, wie eine Tonne. Ich blieb liegen, wie einem Sandreu-
ter zukommt; das Pferd sprang auf, riß aus, und läuft vielleicht noch diese 
Stunde. 

In meinem Leben hatte ich nicht geglaubt, daß das Reiten eine so hals-
brechende Angelegenheit ist. 

Ich rief den Reitknecht, den ich jetzt erblickte, und die Herrn Paters 
machten ihr Thor säuberlich wieder zu. Ich glaubte, daß ich alle Knochen 
gebrochen hätte, kann aber von großem Glück sagen: denn ausserdem, 
daß ich meine Uhr zerbrochen, habe ich keinen Schaden genommen. 

Wer Lust und Belieben hat, mehr ernsthafte Dinge zu hören, nützlich 
zu lesen für schöne Weiber, Jungfern und Junggesellen, der wird unter 
Scherz und Laune seinen Text lesen oder andre [n] vorlesen können in 
dem Buche: Sophiens Reise von Memel nach Sachsen69. Ist zu haben all-
hier in Altona bey dem Herrn Buchhändler Iversen in der Lindenstraße. 

AACN 1775-82,1 f. 	13. Oktober 1775 	 149 
Schreiben eines Hamburger Kaufmanns 
an das Königl. privil. Addres-Comtoir 

in Altona. 
P. P. 

Ich habe bishero mit vielem Vergnügen die Altonaische Addres-Comtoir-
Nachrichten gelesen und gefunden, daß auch zuweilen gute Aufsätze von 
unbekannten Händen zum Einrücken in dieselben eingesandt worden 
sind. Wäre ich ein Gelehrter, so machte ich mir ein Vergnügen draus, 
Ihnen auch zuweilen eine Abhandlung einzusenden; allein mein Studium 
betrift die Handlung, und derselben bin ich alleine schuldig, meinen Fleiß 
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zu widmen, dahingegen aber von Sachen, die nicht in mein Fach 
schlagen, den Fürwitz zu lassen. Doch kann ich diesesmal nicht umhin, 
dem resp. Addres—Comtoir folgende Zeilen zum Einrücken zu widmen, 
weil ich mich aus Liebe zu meinem Nächsten dazu gedrungen sehe. Die 
Sache betrift folgendes: Vor einigen Tagen war ich zu Pferde in A..., 
woselbst ich einige Verrichtung hatte. Kaum hatte ich eine halbe Straße 
(Gasse) paßiret, so wurde ich, oder vielmehr mein Pferd, von einem ziem-
lich großen Straßenhund attaquiret. Das Pferd wurde scheu, und ich hatte 
genug zu thun, darauf sitzen zu bleiben. Zum Glück kam mir ein Freund 
entgegen, der diesen Hund von meinem Pferde abhielte, sonst hätte ich 
sicher den Hals abgestürzt. Nun hatte ich Ruhe, bis in eine andere Straße, 
worinnen mich aber wieder aufs neue 2 kleine Hunde attaquirten und ein 
Zetergeschrey vor und hinter meinem schon in Hitze gebrachten Pferde 
machten. Diesen folgten einige größrere nach, und setzten mich in keine 
geringe Furcht, indem sie meinem Pferde oft mit den Schnautzen die Hin-
terbeine berührten, und dasselbe zum Ausschlagen anreizten. Mir kam 
bey dieser Gefahr Niemand zu Hülfe, ob mir gleich der kalte Angst-
schweiß den Backen hinunterflosse. Ich muste also unter dem Kampfe 
zwischen Leben und Tod sehen, wie ich fortkam. Nach dieser ausge-
standenen Gefahr langte ich endlich an das Haus, worinn ich Geschäfte 
hatte. Ich stieg vom Pferde, das im Schaum stunde, ab, band es an, machte 
die Hausthüre auf, ging ins Haus hinein, und ehe ichs mich versahe, 
kamen wieder zwey solcher grimmigen Bestien auf mich los, die, ob sie 
gleich, wie ich merken konnte, gewohnt waren, bloß Leute anzubellen, 
mich dennoch in keinen geringen Schrecken setzten. Der Mann, den ich 
im Hause sprechen wollte, kam mir zwar freundlich entgegen, bate auch 
seine Hunde aufs höflichste, still zu schweigen, denen es aber sogleich 
noch nicht gefällig war. Unterdessen machte ich diesem Manne meine 
Begrüßung mit der stärksten Ausrufung, die ihm aber unter dem anhalten-
den Hundebellen eben so wenig zu Ohren kommen konnte, als mir seine 
Sprache der Bewillkommnung. Endlich wurde es ruhig, und wir gingen in 
die Stube, worinnen ich mich wieder in etwas erholte. Gerne hätte ich die-
sem lieben Manne meinen gehabten Verdruß mit den Hunden erzählet, 
wenn ich nicht seinen Unwillen befürchtet hätte, indem er, wie ich ver-
nahm, selbst ein großer Gönner solcher Creaturen war. Ich schwieg also 
von dieser Materie still, bestellte nur mein Gewerbe, und dachte auf die 
nach Hause-Reise. Kaum hatte ich Adjeu gesagt, und die Stubenthüre 
eröfnet, so schossen die beyden Thiere als zwey Pfeile, mit einem Zetterge-
schrey auf mich los, und ich hatte genug zu thun, die Hausthüre zu errei-
chen, und zur Straße nach meinem daselbst angebundenen Pferde zu 
kommen. Ich war nicht so bald auf den Sattel gekommen; so ging es mir 
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wieder wie vorhin. Das Pferd schlug nach den attaquirenden Hunden, 
deren Anzahl sich geschwinde auf 6 Stück vermehret hatte, hinten und 
vorne aus, und es fehlte nicht viel daran, daß ich abgefallen und allem 
Anscheine nach um meine Gesundheit gekommen wäre. Doch die Fürse-
hung erhielte mich, und führte mich endlich nach dieser ausgestandenen 
Lebensgefahr aus der Stadt, und glücklich nach Hause. Ich erzählte hier-
auf einem Freunde diese mir zugestossene Fatalität, derselbe aber ver-
sicherte mich, daß es ihm oftermalen in A... eben so ergangen sey, und 
daß er solchen Verdruß nicht alleine zu Pferde, sondern auch zu Fuße 
daselbst habe ausstehen müssen. - Ist es also nicht abscheulich, daß Men-
schen auf ihren erlaubten Wegen, auf öffentlichen Gassen, solchem Ver-
drusse und solcher Gefahr unterworfen sind? Wozu dienen dann so viele 
Hunde in Städten, wo man doch ihrer am wenigsten bedarf? Denn 
Schweißjagden werden ja doch in denselben nicht angestellet, und die 
Diebe dadurch abzuhalten, oder zu fangen, das siehet was weitläuftig 
aus. - Es ist ehender zu vermuthen, daß ein Verkäufer, der einen Hund zur 
Parade an seiner Hausthüre oder auf seine [r] Treppe liegen läßt, einen Käu-
fer, der ihm vielleicht einige Thaler einbringen würde, dadurch abhält, und 
er dahero anderwärts einzukehren gesonnen wird; dann alle Menschen 
haben nicht alle gleiche Gefälligkeit an dem fürchterlichen Anblick solcher 
Creaturen. Wäre es hier zu Lande gebräuchlich, die Hunde, wie in Indien, 
zu schlachten und zu essen; so ließe sichs noch einigermaaßen excusiren, 
wenn man die Straßen damit angefüllet sähe; allein, da wir besser Vieh zu 
unserer Speise zu erziehen wissen; so deucht mich, es sey kein geringer 
Luxus für volkreiche Städte, dergleichen Heerden gefräßiger Thiere zu füt-
tern. Es giebt ja noch immer Gelegenheit genug, für diejenigen, die einen 
Mundvoll Brod übrig haben, es an arme Menschen zu verwenden. Oft fin-
det man Leute von geringem Vermögen, die manchmal selbsten des lieben 
Brodes ermangeln, und dennoch einen, oder wohl gar ein paar Hunde hal-
ten, und wozu? Vielleicht sich damit einen unnützen Zeitvertreib oder Lär-
men im Hause, oder vor der Hausthüre zu verschaffen. - 

Billig sollte auf das Halten der Hunde eine jährliche Geldschatzung 
gesetzet werden. Ob man gleich Ketten- Jagd- und Schlachterhunde, so in 
Höfen eingesperret gehalten würden, von dieser Schatzung befreyen 
wollte; so wäre es, meines Erachtens, doch billig, daß für alle Uebrige ohne 
Ausnahme ein gewisses Geld jährlich zu entrichten sey. Für diese einkom-
menden Gelder würden viele Arme, Kranke und hülfsbedürftige Men-
schen, die manchem Orte so sehr zur Last zu fallen scheinen, nach Noth-
durft unterhalten werden können, und diese löbliche Veranstaltung würde 
in der Welt ein allgemeines Lob verdienen. - 
Hamburg, den arten October, 1775. 	 C. G***. 

157 



AACN 1775-87,1 f. 	31. Oktober 1775 	 15o 
Schreiben einer Mutter über den Putz der Kinder. 

(Zum Einrücken eingesandt.) 
Mein Herr, 

Ich bin eine Mutter von acht Kindern, wovon das älteste 13 Jahr alt ist; 
und mein Stand erfordert, daß ich solche mit einander auf eine gewisse 
Art kleiden lasse, welche demselben gemäß ist. Ich kann versichern, daß 
ich Tag und Nacht darauf denke, alles so mäßig einzurichten, wie es mir 
immer möglich ist, und selbst seit meinem Hochzeitstage kein einziges 
neues Kleid nie habe machen lassen, auch vieles bereits von meinem 
jugendlichen Staat für meine Kinder zerschnitten habe. Gleichwol bin ich 
nicht vermögend, so vieles anzuschaffen, als die heutige Welt bey Kin-
dern aufs mindeste erfordert. Ich mag Ihnen die Rechnung von demjeni-
gen, was mir meine fünf Mädgen, seitdem sie die Windeln verlassen, 
kosten, nicht vorlegen. Sie würden darüber erstaunen. Und das geht alle 
Tage so fort. Wenn ich mit der einen fertig zu seyn vermeyne, so muß ich 
mit der anderen wieder anfangen, und eine Mutter, die redlich durch die 
Welt will, hat von Morgens bis in den Abend nichts zu thun, als ihre 
Kinder nur so zu putzen, daß sie sich sehen lassen dürfen. Vor einigen 
Tagen muste ich die älteste in einer feyerlichen Gesellschaft schicken; 
sogleich musten 18 Ellen Blonden, 12 Ellen Band, 6 Ellen große beaute 
zu Manschetten etc. geholet werden. Da sollten schottische Ohrringe, ita-
lienische Blumen, englische Hänschen, Fächtel ä la Perusienne und 
Schönpflästerchen ä la Condamine seyn. Der Friseur rief um eau de Pour-
ceaugnac, und um Puder von St. Malo. Das Mädchen schimpfte auf die 
Nadeln; der Kutscher auf das lange Zaudern, und der Lakey auf das 
unendliche Laufen. Kurz, die ganze Haushaltung war in Aufruhr, und 
meine arme Tasche war dergestalt ä la greque frisirt, daß wir die ganze 
Woche Wassersuppen essen mußten. — Und gleichwol waren die damali-
gen Ausgaben noch nichts in Vergleichung derjenigen, welche ich auf ihr 
besetztes Kleid, auf eine neue berlinische Schnürbrust7°, auf eine petite 
Saloppe und andre wesentliche Kleidungsstücke hatte wenden müssen. —
Ach! währender Zeit mir eine ungesehene Thräne entwischte, hatte das 
Mädgen die unschuldige Leichtfertigkeit, mir zu sagen: sie müßte nun 
auch bald eine goldene Uhr haben, weil ihre Gespiellinnen [!] bereits der-
gleichen hätten. — 0! dachte ich in meinem Sinn, möchte doch ein 
Landesgesetz vorhanden seyn, wodurch es allen Aeltern verboten würde, 
ihren Töchtern vor dem 15ten Jahre Silber oder Gold, Spitzen oder Blon-
den, Seiden oder Agrenans zu geben! Oder möchten sich patriotische 
Aeltern zu einem so heilsamen Vorsatze freywillig vereinigen! Mit wel-
chem Vergnügen würde sodann manche bekümmerte Mutter auf ihre 
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zahlreiche Töchter herabschauen! Die Ungleichheit der Stände dürfte 
hier den Gesetzgeber nicht aufhalten. Kinder sind noch alle gleich, und 
wenn die Aeltern mit einer solchen Einschränkung zufrieden wären, so 
würde ihre kleine Empfindlichkeit nicht in Betracht kommen. Wie groß 
würde die Freude der Mädgen seyn, wenn sie sich nun in ihrem funfzehn-
ten Jahre zum erstenmal der aufmerksamen Neugierde in einem seidenen 
Kleide zeigen dürften! Und würde nicht diese Oekonomie mit ihrem Ver-
gnügen, ihnen bey ihrem Eintritt in die junge Welt tausend kleine Zierra-
then in so viel reizende Neuigkeiten verwandeln, wenn solche nicht in 
ihren dummen Jahren bey ihnen schon veraltet wären! Wir erschöpfen 
das Vergnügen ihrer besten Jahre durch unsre unüberlegte Verschwen-
dung. Eine Uhr war für ein Mädgen so viel als ein Mann. Jetzt giebt man 
sie ihnen fast im Flügelkleide. - Ein englischer Lord schickt seinen Sohn 
bis ins zwanzigste Jahr ins Collegium, wo er mit abgeschnittenen Haaren, 
ungepudert und ungeschoren in einem schlechten Kleide, bey Hammel-
fleisch und Erdäpfeln groß gemacht wird. In Italien läßt man die Töchter 
in der Kindheit einen Ordenshabit tragen. Die Römer, wie mein Mann 
sagt, hatten aus einer gleichen Klugheit eine besondere Kleidung für die 
Jugend; und es war ein großes Fest, wenn der Sohn zum erstenmal ein 
Kleid mit Rabatten anlegte. Könnten wir diesen großen Exempeln nicht 
nachfolgen? Ich bin u.s.w. 

AACN 1776-66,1 f. 	16. August 1776 	 151 a 
Eine in Gedanken gehaltene Lob- und Trauer- 

Rede eines Mannes, bey dem Sarge 
seiner Frau 

(Dieses ist allen rechtschaffenen Frauen ohne einigen Nachtheil nie-
dergeschrieben, denn die verdienen im Leben und im Tode Ehre 
und Ruhm.) 

Hier liegt sie also nunmehr, die theure Hälfte meines Lebens, und noch 
im Tode verursachet sie mir Unkosten! Was soll ich Armer anfangen? Soll 
ich wie ein Kind weinen, mein Kleid wie ein alter Jude zerreissen, Gift ein-
nehmen, oder gar mich lebendig mit ihr begraben lassen? Nein, ich bin 
ein Christ, ein vernünftiger Mann, und der zieht einen schwarzen Rock 
an, und faßt bey solchen Fällen Geduld. Könnte ich denn aber, erblaßter 
Schatz, dich nicht ausstopfen, oder einbalsamiren, und wie eine Mumie 
aufheben? Nein, ich habe Dich genug gesehen! Ziehe hin in Frieden! Ich 
bleibe hier zurück, deinen seltsamen Eigenschaften im Stillen nachzuden-
ken und sie der Welt, wenn sie es verlangt, bekannt zu machen. Es ist also 
die Hochedle- Hoch- Ehr und - doch weg mit den Komplimenten! Sie 
machte keine mit mir, weder in Worten, noch in Werken, und daher mag 
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ich ihr auch nicht einmal in Gedanken damit beschwerlich fallen. Sie 
liebte das gerade offenherzige Wesen, und sagte mir sehr oft Dinge ins 
Gesicht, die gewiß nach keiner Schmeicheley schmeckten: warum soll ich 
sie nicht auf eben diese Art, und ohne allen Schmuck, loben? An ihre Vor-
fahren werde ich heute also gar nicht denken: es mochten mir sonst einige 
verdrießliche Historien einfallen, die nunmehr vergeben und vergessen 
sind, und die man Erbstücke, oder auch Familienfehler nennen könnte, 
wenn mans genau untersuchen wollte. Allein ich bleibe bey dem Bilde 
meiner Frau, und da fällt mir die männliche Größe und Stärke derselben 
zuerst in die Augen. Vermuthlich wollte die Natur erst einen Dragoner 
aus ihr machen, und doch wurde es ein Mädchen, und zwar ein recht der-
bes, die hier und da etwas Bart hatte, und sich schon im röten Jahre ihres 
Alters zwicken lassen mußte. Und, ach, welche Stimme! Wie Donner 
tönete es aus ihrem Munde, so oft sie mir ihren ernstlichen Willen 
bekannt machte, und das Haus und die ganze Nachbarschaft zugleich 
dadurch in Bewegung setzte. Mehr, als einmal, hat sie die Orgel und die 
ganze Gemeine in der Kirche überschrien. Wie unvergleichlich sich also 
ihre Gesänge und Predigten im Zimmer ausnahmen, das weiß ich am 
besten; noch immer schallen sie mir in den Ohren. 

Es ist natürlich, daß eine solche Person auch guten Appetit zu essen 
und zu trinken hat, und eine vorzügliche Stärke des Leibes besitzt. Sie, die 
Verstorbene, konnte in ihren gesunden Tagen auf eine Mahlzeit so viel zu 
sich nehmen, daß man zwey hungrige Bären davon hätte satt machen 
können, und es war eine rechte Lust, zu sehen, wie sie hinterher sechs bis 
acht Flaschen Wein auszog, ohne einen Rausch oder Kopfschmerzen 
davon zu bekommen. Je mehr sie trank, desto munterer, belebter, und 
muthiger wurde sie. Niemand durfte ihr zu nahe kommen, und an ihre 
verwünschten Kreutzhiebe werde ich noch lange Zeit denken. 

(Der Beschluß künftig.) 

AACN 1776-67,1-3 	20. August 1776 	 rsr b 
Eine in Gedanken gehaltene Lob- und Trauer- 

Rede eines Mannes, bey dem Sarge seiner Frau. 
(B eschluß .) 

Wohnte denn in einem wackeren Körper auch eine schöne Seele? Frey-
lich! Sie hatte ein glückliches Gedächtniß und konnte eine Menge 
Romanen auswendig; sie machte Verse, die ihr sehr wohl gefielen; sie 
schrieb artige Liebesbriefe, obgleich nicht an mich; im Disputiren konnte 
mit ihr kein Mensch aushalten, und man wird in keinem weiblichen 
Kopfe mehr List, Ränke, und Spitzfündigkeiten antreffen, als in dem 
ihrigen. 
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Daher entstanden nach und nach die eigenmächtigen Verbesserungen 
unsers Hauswesens, und andere Touren, die sie mir unvermerkt spielete. 
Sie regierte wie eine Monarchin. Rathen durfte ich ihr wohl, aber niemals 
befehlen. Mir kam es alsdann zu, ihre Befehle zu vollziehen, und ihr zu 
danken, daß sie die Last der Regierung allein trüge. 

Nichts desto weniger liebte sie mich auf eine zärtliche Art, und sorgte 
beständig für meine Gesundheit. Sie hielt mich sehr diät, damit ich nicht 
zu fett werden möchte; sie gab mir keinen Wein, weil er die Gicht und das 
Podagra verursachen sollte; und wenn sie merkte, daß ich willens war, ein 
Kaffeehaus zu besuchen, so schloß sie meine Perüque ein. Geld hatte ich 
ohnedem nicht bey mir, sondern mußte ihr alle Schillinge abfordern. 

Bey solchen Umständen konnte es nicht anders kommen, als daß wir 
einen gesegneten Ehestand führeten. Hier stehen, liegen, sitzen, schreyen 
und weinen um mich zehen Pfänder ihrer Liebe herum. Die meisten Pro-
dukte sehe ich als Geschenke an. Sie kamen, ohne meine Mühe, und der 
Himmel bescherete sie mir gleichsam im Schlafe. Sie nennen mich ihren 
Vater, und dieser Titel gefällt mir besser, als wenn mich jemand einen 
gerichtlichen Hahnrey nennen sollte. Gerathen diese schönen Pflanzen 
nach der Mutter, so werde ich Freude an ihnen erleben. Bisher sind sie 
von ihr mit der größten Gelindigkeit erzogen worden, und ich zweifele, 
ob ich sie sauer ansehen darf. Mir hat sie noch in ihren letzten Stunden 
anbefohlen, mit den Söhnen und Töchtern fein säuberlich zu verfahren, 
und ihnen das Beyspiel ihrer Mutter vorzustellen. So kommt dann, liebste 
Kinder, und schauet auf die Frömmigkeit derjenigen Dame, die euch zur 
Welt gebahr! Freudig fuhr sie nach der Kirche, wenn sie Lust hatte, ent-
weder ihren Putz zu zeigen, oder sich sonst eine kleine Veränderung zu 
machen. Sonst aber blieb sie in ihrem Zimmer und las in einem Buche, 
das, der Größe nach, ganz wohl ein Gebetbuch seyn konnte. Sonst aber 
habe ich Proben von ihrer Andacht und von ihrem Eifer, den Himmel 
zuweilen mit ihrem Gebete zu bestürmen. 

Sie betete, wenn ein Donnerwetter aufstieg, und uns mit fürchterlichen 
Schlägen den Untergang drohete; sie betete, wenn die Lotterie gezogen 
wurde, und rief Gott sehr andächtig um eine Quaterne an; sie betete fer-
ner wider ihre Feinde, und wünschte, daß sie die göttliche Rache ver-
folgen, und zeitlich und ewig unglücklich machen möchte. Wäre ihr 
Gebet allemal erhöret worden, so würden wir itzt in einer ganz anderen 
Verfassung leben. Aber auch die besten Christen thun zuweilen eine Fehl-
bitte; und so giengs ihr auch. 

Betrachtet ferner ihre Demuth. Sie machte nur wenig Damen, deren 
Männer vornehmer waren, als ich, den Rang streitig, und vermied eine 
jede Gesellschaft, in welcher sie nicht oben sitzen konnte. Eben diese 
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Selbstverleugnung bewies sie auch dadurch, daß sie ihre Ringe und Perlen 
versetzte, und das Geld großmüthiger Weise an ihre Freunde verspielete. 
Ihre Worte waren immer: es ist das Zeitliche; man muß das Herz nicht 
daran hängen: je weniger wir besitzen, desto seliger sind wir. Ich führe 
euch diese Worte deswegen zu Gemüthe, ihr Mädchen, damit ihr nicht 
etwa einmal das Geschmeide eurer Mutter verlangt. Es ist längstens fort, 
und ihr werdet euch gefallen lassen, nach ihrem Beyspiele, in Wachsper-
len und Spitzen, davon die Elle 6 Schillinge kostet, einherzugehen. Tretet 
ihr in die Fußstapfen eurer Mutter, ruhet ihr Geist und ihr Segen auf euch, 
als woran ich gar nicht zweifele, so bekömmt jede von euch einen guten 
Mann, und nimmt sich hernach wohl noch einen dazu an. Denkt daher 
oft an ihre Lehre, recht artig, recht schlau zu seyn, und keine Gelegenheit 
vorbey zu lassen, das Herz einer begüterten Mannsperson zu erobern. Ich 
wenigstens will mich freuen, wenn ich euch bald mit Ehren unter die 
Haube bringe. Ihr lächelt, betrübte Töchter? Recht so! Ein jeder Zug ver-
räth die treue Mutter, die euch sorgfältig unterrichtete, und nur etwas zu 
frühzeitig starb. Doch wir wollen ihren Verlust mit eben der Herzhaftig-
keit ertragen, mit welcher sie ihre schwere Krankheit ertrug und dem Tode 
entgegen gieng. 

Sie fiel, schreckliches Uebel! sie fiel in die Wassersucht, da sie doch 
beständig Wein trank, und sich reichlich damit erquickte. Wie gieng das 
zu? Wir legen die Hand auf den Mund und raisonniren nicht, wenn uns 
ein unvermeidliches Schicksal auf eine rauhe Bahn führet. Sonst stärkt der 
Wein Leib und Seele, und verlängert das Leben der Menschen; hier verlor 
er zuletzt seine Kraft völlig. 

Nun schauet auch auf ihr Ende! Dieses näherte sich, vor wenig Tagen, 
mit starken Schritten, und wir fanden dabey Gelegenheit, ihre Größe zu 
bewundern. Hier flog die Mütze hin, dort der Spiegel, in welchem sie ihr 
Angesicht noch einmal betrachtete, und über die verfallene Gestalt 
erschrack. Den Bedienten, der ihn gebracht, hieß sie einen Schurken, 
einen unempfindlichen Klotz, und von sich selbst sagte sie, daß sie bereits 
wie ein Skelet aussähe und nach der Verwesung röche. Kann leicht seyn. 
Denn im 4osten Jahre des Alters verfliegt der Reiz der Jugend, und wenn 
sie auch die Wassersucht nicht haben, oder gar daran sterben wollen; und 
was die Dünste anlangt, so war ihre Atmosphäre, ich gestehe es, sehr nie-
drig, ja oft unleidlich. Doch hielten wir bey ihr aus, und ich schnupfte so 
viel Toback, als ich nur in die Nase bringen konnte. Ich führete einen 
Geistlichen zu ihr, der sie herumholen, aufrichten und zubereiten sollte; 
und der verrichtete sein Amt nach Pflicht und Gewissen mit vieler 
Geschicklichkeit, ja — ich irre mich, sie fiel ihm gleich in die Rede, fertigte 
ihn kurz ab, und sagte: ich kann alleine sterben; ich will mich die letzten 
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Augenblicke des Lebens durch keine Strafpredigt verbittern, und meine 
natürliche Art, zu denken, durch fremde Vorstellungen verschrauben las-
sen. Hier half auch kein Zureden, denn sie war ihres Glaubens gewiß, und 
trauete sich, damit in jener Welt fortzukommen. Sie verließ sich dabey auf 
ihren Genius. Dieser wird, fügte sie hinzu, mich begleiten und aus mich 
reden, wenn man mich etwa nicht paßiren lassen will; nur muß ich ihn 
zuweilen ein wenig laben und aufklären, damit er mir, wie ein beredter 
Advocate, dienet. 

Ein merkwürdiger Ausspruch! Ob er gegründet sey, läßt sich hier nicht 
bestimmen. Sie, die Verstorbene, weiß nunmehr, woran sie ist, und wir 
werden es auch erfahren, wenns Zeit ist. Itzt bin ich nicht lüstern, derglei-
chen Experimente anzustellen. Schauet, rufe ich euch indessen noch ein-
mal zu, schauet auf ihr Ende! Nicht jedermann stirbt, wie sie, es lebt aber 
auch nicht jedermann, wie sie. Wer mit ihren gewöhnlichen Phantasien 
nicht bekannt war, der hätte sie für berauscht gehalten. Bald schien sie 
entzückt, und bald der Verzweiflung nahe zu seyn. Eine lichte und freu-
dige Beschaffenheit des Gemüths wechselte mit der finstern und traurigen 
ab. Bald machte sie eine Satyre auf den Tod, bald wollte sie ihn umarmen, 
und gleich darauf wieder mit Füßen treten. Der Tod bekümmerte sich 
indessen um ihre Spöttereyen und Drohungen sehr wenig, fuhr gerade zu, 
und erlösete sie von allem zeitlichen Uebel. 

Dein Körper, theure Gattin, wird nun bald in die Gruft gesenket wer-
den: wo mag sich aber dein Geist schon befinden? Nach meiner Meynung 
schickte er sich weder für den Himmel, noch für die Hölle. Im Himmel 
würde er die Ruhe der andern stören, und die Hölle kann für durstige See-
len auch kein angenehmer Aufenthalt seyn. Fast bin ich genöthiget, einen 
dritten Ort anzunehmen, wo muntere Damen weiter fortzechen, schmau-
sen und lieben können. Sollte mich etwa mein Genius auch verführen, 
und mir einen Traum von dem Zustande gewisser Seelen nach dem Tode 
eingeben? Nur das nicht! Sie war nur hier die Meinige, und ich mache 
nunmehr keinen fernern Anspruch auf sie. Findet sie dort ihr Glück; wohl 
ihr! wohl auch mir, wenn ich es bey einer reichen Frau wieder finde! Eine 
solche Veränderung muß uns beyden heilsam seyn. 

Zieh hin, Du mein gewes'nes Weib! 
Den Vorzug gönn ich Dir, 
Und auch den besten Zeitvertreib, 
Noch besser, als wie hier. 
Zuletzt werf ich noch einen Blick 
Auf Deine Leiche hin, 
Und preise Dich und auch mein Glück, 
Daß ich alleine bin. 
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AACN 1777-9,1 f. 	3r. Januar '777 	 152a 
Ueber einen Ball en Masque. 

Noch müde von meiner gestrigen Lustreise, weltzte ich mich, wie ein 
dreyhundertpfündiger Pächter, gähnend im Bette umher, und konnte 
mich nicht entschließen, ein warmes Nest gegen eine kalte Stube zu ver-
tauschen, als Jemand an meine Stubenthüre klopfte. Ich hatte würklich 
nicht das Herz: Herein! zu rufen; denn ich befürchtete, daß etwan ein 
Raufdegen, mit einer weißen parfümirten Scheide, mich zur Verantwor-
tung ziehen möchte. Ich kroch also ganz heldenmäßig unter mein Deck-
bette; und nahm mir zugleich vor, wenn man mich etwan suchen sollte, 
eine Kriegslist zu gebrauchen, und hinter meiner Federbatterie hervorzu-
rufen: Ich bin nicht zu Hause! Die Thüre wurde geöfnet, und mein See-
lenfreund — der Jude Pinkus trat herein. «Gutten Morgen, mein lieber 
Harr! — gutten Morgen!» «Was willst du, Hebräer, schon so früh?» «So 
früh? Es ist doch schon neun Uhr, ist es; — und wegen des Restchen — Sie 
wissen doch wohl? Ich haab Ihnen ährlich gedient, haab' ich» — «Ich will 
dir auch eben so ehrlich bezahlen; aber heute habe ich kein Geld.» — «Kein 
Geld? — Das ist Schoofel! Wenn denn?» — «Ueber acht Tage ist eines rei-
chen Mannes Geburtstag. Ich werde ihm einen Glückwunsch, in Versen, 
überreichen. Er wird mir dafür ein Paar Friedrichs d'Or schenken, und du 
sollst dein Geld haben.» — «0, weh! das ist ungewiß. Nu? — was künn ich 
machen? — Ich will die acht Tag aach noch warten; aber — ich bitt Sie 
drum» — «Marschire nur! Ich habe noch nicht ausgeschlafen.» — «Ist denn 
heute nichts zu handeln? — gaar nichts? Brauchen Sie keine Masque? Es ist 
Bal bei "'.» — «Mein Gesicht ist Masque genug. Gönne mir nur, ohne 
dich aufzuhalten, das Vergnügen, dich nicht noch länger hier zu sehen.» —
«Ueber acht Tag' kumm ich also wieder.» — Pinkus verließ mich, und ich 
entschloß mich, zum erstenmal in meinem Leben, auf einen Bal en Mas-
que zu gehen. Der Tag vergieng mir, bey meinen gewöhnlichen Geschäf-
ten; und Haut und Haare blieben unverletzt. Gegen neun Uhr des 
Abends, begab ich mich in das *** Haus. — «Wollen Sie (fragte man mich, 
bei dem Eintritte) in den Redoutensaal? Die Entree kostet sechszehn Gro-
schen.» — «So viel habe ich noch nie, für meine Augen, ausgegeben. Also 
muß man hier erst das Gesicht versteuren, ehe man hinein kommt? Ich 
will bloß Zuschauer seyn; und ich gebe Ihnen mein Wort, daß meine 
Augen keinem Menschen zu nahe kommen sollen.» — «Ich glaube es wohl; 
aber belieben Sie nur erst sechszehn Groschen zu bezahlen.» — «Hier sind 
sie. — Durch diese Thüre gehet man hinein?» — «Sie müssen auch noch 
eine Masque haben. Ohne Masque wird Niemand hinein gelassen.» —
«Sehen Sie denn nicht, daß ich schon masqirt bin? Ein Domino von kah-
lem, blauen Tuche, und ein Gesicht, welchem die Natur die Mühe 
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ersparet hat, sich, durch eine Larve, zu verstellen.» - «Das gilt nicht. Sie 
müssen eine ordentliche Masque haben. Belieben Sie nur an jene Thüre 
zu klopfen. Da wird man Ihnen mit einer Masque aufwarten.» - «Ich 
wollte mir wohl meine sechszehn Groschen wieder ausbitten.» «Sie stek-
ken schon in der Büchse; und ich kann sie nicht wieder heraus nehmen.» 
«Possirliche Welt, (dachte ich) in welcher man die Menschen zwinget, das 
zu seyn, was sie nicht seyn wollen!» - 

(Der Verfolg künftig.) 

AACN 1777-10,1 f. 	4. Februar 1777 	 152b 
Ueber einen Ball en Masque. 
(Man sehe das vorige Stück.) 

Ich näherte mich der angewiesenen Thüre, und eben sahe ein Kopf her-
aus, welchem man es ansehen konnte, daß er nicht auf teutschem Boden 
gewachsen war. - «Suchen der Herr eine Masque?» - «Ja, leider!» - «Was 
für eine beliebt Ihnen?» - «Ich möchte gern eine solche haben - ohnge-
fähr so, wie sie Gellert, in seinem Briefe, beschreibet, mit welcher er auf 
der Landkutsche gefahren ist.» - «Eine solche Masque haben wir nicht.» -
«Auch keine Hahnreymasque? Diese würde sich zu einem Bal en Masque 
vortreflich schicken.» - «Dergleichen Masquen würden unsere Nahrung 
stöhren. - Nehmen Sie doch einen Domino. - Hier haben Sie alle mögli-
che Couleuren. Grün würde Ihnen gut kleiden. Grün ist die Hoffnung; 
und Sie sehen aus, wie die Hoffnung selbst.» - «Eine sehr feine Schmei-
cheley! (dachte ich), Und wieviel bezahle ich für diesen grünen Domino?» 
«Das werden Sie wohl wissen. - Sechszehn Groschen.» - «Nicht weniger?» 
- «Davon geht kein Heller ab.» - «Gilt denn hier alles sechszehn Gro-

schen?» - «Es ist der gewöhnliche Preis. Sie können für sechszehn Gro-
schen auch» - Er sagte mir ein Paar Worte ins Ohr, vor welchen ich errö-
thete. - «Hier sind zwölf Groschen. Ich werde mich kaum eine Stunde 
hier aufhalten.» - «Was für eine Larve befehlen Sie?» - «Muß ich auch 
noch eine Larve haben?» - «Das versteht sich. Man würde sie ja sonst ken-
nen.» - «Möchte man mich doch kennen. Ich werde nichts vornehmen, 
was mir Schande machen könnte.» - «Es ist aber nicht gebräuchlich. Wie 
gefällt Ihnen dieses Goldmachergesicht, mit der finstern Mine, und mit 
der langen Nase?» - «Ein witziger Einfall! Der Domino - Die Hoffnung, 
und die Larve - ein Goldmachergesicht. - Das reimt sich gut zusammen. 
Meine Nase mag überdies gern geräumig logiren.» Ich hüllete mich in 
meine Hoffnung, in meinen Domino: hieng mein geborgtes Gesicht vor, 
und wanderte in den Saal. Hier war es mir in der That lieb, daß ich eine 
Larve vor dem Gesichte hatte; denn ich glaubte, die Bewunderung, und 
das Erstaunen über eine so zahlreiche Menge verlarvter Menschen riß mir 
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den Mund bis an die Ohren auf. Einige Augenblicke stand ich unbe-
weglich, und prüfte mich, ob ich Muth genug hätte, mich unter eine Ver-
sammlung zu wagen, welche aus verkleideten Bären und Affen zu beste-
hen schien. Ich hörete aber, daß alle bey mir vorbeygehende Masquen 
eine menschliche, obgleich sehr unnatürliche Sprache redeten. Dieses 
machte mich dreist. Ich mischte mich unter den wimmelnden Haufen, 
nachdem ich vorher meinen Augen und Ohren auf das ernstlichste befoh-
len hatte, mir, für mein schweres Geld, wenigstens einigen Stoff zu mei-
nen lustigen Betrachtungen zusammen zu schleppen. Sie gehorchten dem 
Befehle. Meine Augen fiengen sogleich ihre Streifereyen an. Hier fanden 
sie Tanzende, dort Spielende; — hier einen Hüpfenden, dort einen Trin-
kenden; — hier eine männliche Masque, mit einer weiblichen an der Hand, 
vertraut umher gehen, dort ein Paar Verliebte an einem Fenster sitzen. —
Die Ohren horchten begierig um sich. Auf der einen Seite hörten sie eine 
Mannsperson, und ein Frauenzimmer zärtlich mit einander sprechen. —
«Endlich bin ich doch einmal so glücklich, Sie hier anzutreffen! Schon 
viermal habe ich Sie hier vergebens erwartet.» — «Ach, Sie glauben nicht, 
wie scharf mich meine Mutter hält. Sie hütet mich, wie das Auge im 
Kopfe. Ich hätte auch heute nicht kommen können, wenn nicht eine Ver-
wandtinn von uns krank wäre, bey welcher ich die Nacht wachen soll. 
Unser Mägdchen soll mich zu ihr bringen. Meine Mutter hat mich ihr auf 
ihre Seele und Gewissen gebunden. Sie sitzet unten in der Masquenstube. 
Ich kann mich also nicht lange aufhalten.» — Meine Ohren wollten schon 
einen neuen Zeitvertreib aufsuchen, als ich nahe bey mir eine Manns-
person gewahr wurde, welche einem Frauenzimmer mit einer feurigen 
Zärtlichkeit die Hände drückte. «Ich dachte schon, Sie würden nicht kom-
men.» — «Beynahe hätte ich auch nicht kommen können. Mein Mann, 
welcher sonst nie vor zwölf Uhr aus der Tabagie nach Hause kommt, 
hatte heute den Einfall, zu Hause zu bleiben, und in einem neuen Buche 
zu lesen; ich war aber so liebreich gegen ihn, daß er, aus Verdruß, weglief.» 
— Das ist excellent! — «0, Sie sind eine charmante Frau! Jetzt ist es erst 
halb zehn. Wir können uns also noch anderthalb Stunden lustig 
machen.» — Armer Ehemann! — Auf solche Art belustigten sich meine 
Augen und Ohren wechselsweise. Für die Nase wurde ebenfalls reichlich 
gesorget. Vermischte Ausdünstungen schwammen in dicken Wirbeln um 
sie her; und fast alle Verlarveten lieferten zu der Wolke von Dünsten, wel-
che über dem Saale hieng, einen wohlthätigen Beytrag. — Meine Nase bat 
mich, sie wieder in die frische Luft zu bringen; und wer kann einer gelieb-
ten Nase, die sich ohne Nahrung und Kleidung behilft, etwas abschlagen? 
— Ich zog mich, mit ihr, in möglichster Ordnung, aus dem Saale zurück; 
legte meinen grünen Roquelor, und meine lange Nase wieder ab, und 
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meine beyden Sänftenträger, — die ehrlichen Kerls, welche mir schon neun 
und dreyßig Jahre, ohne einen Groschen Lohn, gedient haben, — meine 
Füße — lieferten mich glücklich wieder auf meine kalte Stube. — Nun weiß 
ich doch auch, wozu ein Ball en Masque dient; und es soll mir gewiß Nie-
mand den Nutzen einer so feinen, unschuldigen, wohlanständigen, sittli-
chen Lustbarkeit abstreiten. 

AACN 1777-29,1 f. 	it. April 1777 	 153 
Beytrag zu den Leiden des jungen Werthers. 

Kiel, den tosten März, 1777. In diesen Tagen hat unsere Stadt und Uni-
versität ein sehr rührendes Trauerspiel erblicken müssen. Ein Jüngling von 
17 Jahren, von einem guten moralischen Charakter und großem Vermö-
gen, entleibte sich selbst am abgewichenen Sonntag frühe gegen z Uhr, 
vermittelst einer Pistole, die er mit vier Kugeln geladen. 

Daß die Leiden des jungen Werthers, die mit so vieler Entzückung 
allenthalben gelesen, mit so vielen Lobeserhebungen von den Schriftstel-
lern angezeigt, zu diesem so traurigen Auftritte ein nicht Geringes beyge-
tragen, daran lassen die Umstände nicht zweifeln. Eine Liebesgeschichte 
hat zu dieser verzweifelten Handlung eben so, wie vom Werther erzählt 
wird, Gelegenheit gegeben; die Leiden des jungen Werthers sind nicht nur 
ein Lieblingsbuch des Entleibten gewesen, sondern, wie man ihn in 
seinem Blute gefunden, hat selbiges, und gerade die Stelle vor ihm auf 
dem Tische aufgeschlagen gelegen, in welcher Werther den festen Ent-
schluß faßt, sich zu erschießen; und hat er auch eine Verordnung hinter-
lassen, auf eine ähnliche Art wie Werther begraben zu werden. 

Diejenigen, welche in unsern Tagen besonders als Kluge angesehen 
werden wollen, geben sich alle ersinnliche Mühe, die Christen heidnisch-
gesinnt zu machen. Zu wenig, daß man die Glaubenswahrheiten des Chri-
stenthums angreift: so bemühet man sich auch, die Leidenschaften rege 
zu machen, welche das Evangelium zu unterdrücken sucht, weil sie ohne-
hin schon von Natur heftiger, als es zu unserer Glückseligkeit dienlich; 
sogar dem Selbstmorde werden Siegeszeichen aufgerichtet. Daß die Lei-
den des jungen Werthers die Absicht haben, wenigstens zu diesem Zwecke 
viel beytragen können, ist wol unläugbar. 

Man würde der Weisheit dieser Klugen ausser Streit zu nahe treten, wenn 
man ihnen aus traurigen Begebenheiten dieser Art einen Vorwurf machen, 
und die Schädlichkeit solcher Schriften daraus beweisen wollte. Ohne Zwei-
fel sehen sie dieses als gute Wirkungen ihrer empfindsamen Schriften an; 
ohne Zweifel vermehret der entseelte C** die Zahl ihrer Helden, die als 
Märtyrer der Liebe gestorben; und wer weis, wie bald diese Geschichte Gele-
genheit giebt, daß die Buchläden mit den Leiden des jungen C** prangen! 
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Nur der Weltbürger, welcher einfältig genug, die Glückseligkeit der 
Menschen nicht nach bloßen Empfindungen, so die erhitzte Einbildungs-
kraft erregt, sondern nach dem Genuß wahrer und dauerhafter Güter 
abzumessen, erschrickt bey dem entsetzlichen Anblick, wann ein unschul-
diger Jüngling, dem die Blüthe der Jahre, die Kräfte des Geistes, Leibes 
und Vermögens so viele Aussichten zeigen, sich und Andere glücklich zu 
machen, durch verführerische Schriften dieser Art verleitet wird, in einer 
einzigen widernatürlichen Handlung dieses alles auf einmal zu zernich-
ten; ihm klopft sein fühlbares Herz; eine bange Thräne zittert in seinem 
mitleidvollen Auge, und er ruft voll Schmerzen: o tempora, o mores! 

AACN 1778-24,2 	24. März 1778 	 154a 
Etwas über den fürchterlichen Cometen, 

welcher, einem allgemeinen Gerücht zufolge, 
um die Zeit des ersten Aprils unsere Erde abholen wird. 

(Aus den Göttingischen Anzeigen.) 
Einige Personen von nicht geringer Einsicht, namentlich verschiedene 
Ackerleute und Tagelöhner, in— und ausserhalb unserer Stadt, die sich in 
den Feyerstunden, und zuweilen auch ausser denselben, mit Zeitunglesen 
beschäfftigen, haben in diesen Tagen angefangen, den bekannten Schluß 
von Cometen auf Krieg nicht ungeschickt umzudrehen, und erwarten 
jetzt, da die Kaiserl. immer tiefer in Bayern eindringen, einen Cometen 
von schrecklicher Größe. Ja ich habe sogar vernommen, daß sie sich, wie 
es klugen Hausvätern zukommt, bereits durch rühmlichste Vernachläßi-
gung ihrer Arbeit und schleunige Aufzehrung ihres kleinen Vorraths zu 
einem gehörigen Empfang desselben hier und da vorbereiten. Es ist nicht 
zu läugnen, daß der letztere Schluß ziemlich richtig ist; denn sollte ein 
Comet an unserer Erde anrennen, so sehe ich selbst nicht ein, was wir 
nöthig hätten, zu säen und zu pflanzen, oder Dinge, die wir schon gerne 
äßen, auf die Zeit aufzusparen, da wir sie nicht mehr genießen können. 
Wahrscheinlicherweise nämlich würde durch Ueberschwemmung als-
dann eine so große Confusion in unsern Aeckern, Gartenland und Gärten 
entstehen, daß die im Jahr 1774, vor dem Grönder Thor, eine wahrhafte 
Kleinigkeit dagegen seyn müßte. Allein dieses alles zugegeben, so steckt, 
dünkt mich, in der Umwendung eines an sich schon etwas gewagten 
Schlusses ein sehr subtiler Irrthum. Denn daß die Cometen immer Krieg 
oder große Begebenheiten ankündigen, ist noch gar nicht mit der Schärfe 
bewiesen, daß man andere Schlüsse sicher darauf bauen könnte. Ich habe 
nachgerechnet, und gefunden, daß sie fast noch öfter Frieden als Krieg 
bedeuten, ja, wenn sie auch zuweilen Krieg und Unfälle verkündigen, so 
ist es doch nicht zu läugnen, daß sie es, wie die liederlichen Nachtwächter 
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die Stunden, wie gewöhnlich, viel zu spät thun. Als daher der König von 
Preussen im Jahr 1756 in Sachsen einfiel, so kam der dazu gehörige Comet 
erst drey Jahre hintendrein, so daß es ließ, als käme er mehr, um selbst 
Erkundigung einzuziehen, als uns zu belehren. Auch der große Comet, der 
uns die Nachricht bringen sollte, daß der Blitz unsern Stockhausthurm 
treffen würde, kam erst, wie der Thurm schon abgetragen war. Was aber am 
sonderbarsten ist, so kam im Jahr 1770, im Sommer, einmal des Nachts ein 
Comet, den ich selbst beobachtet habe, unserer Erde so nahe, daß es aus-
sah, als wollte er uns mehr etwas im Vertrauen sagen, als aus der Ferne verkün-
digen, und diesen verschliefen die Leute, und es krähte kein Hahn darnach. 

(Der Beschluß folgt.) 

AACN 1778-25, i f. 	27. März 1778 	 154b 
Etwas über den fürchterlichen Cometen, 

welcher, einem allgemeinen Gerücht zufolge, 
um die Zeit des ersten Aprils unsere Erde abholen wird. 

(Aus den Göttingischen Anzeigen.) 
(Fortsetzung, s.Nr.2.4.) 

Freylich, könnten die Gegner sagen — — Doch es ist mir unmöglich, den 
Scherz auch nur eine Zeile weiter zu treiben. Scherz fließt selten gut, wenn 
das Herz des wahrhaftesten Mitleids gegen diejenigen voll ist, die er tref-
fen soll. Das Gerücht von Annäherung eines Cometen, wodurch nicht 
wenig rechtschaffene Leute irregemacht worden sind, verdient eine ernst-
liche Untersuchung, zumal, da die abergläubische Furcht sogar kürzlich 
auch Herrn Hofrath Kästners Namen und Ansehen einzumischen 
gesucht, und dadurch, wie es nicht anders seyn konnte, selbst Leute stut-
zen gemacht hat, die Anfangs über die ganze Träumerey gelacht haben. 
Ich habe des Herrn Hofraths ausdrückliche Erlaubniß, zu erklären, wie 
sich die Sache verhält, und die Urkunde, auf die sich alles gründet, jetzt in 
meinen Händen. Ich halte es daher für meine Pflicht, den Furchtsamen 
unter meinen Mitbürgern alles deutlich aus einander zu setzen, und lebe 
der sicheren Hoffnung, daß sie am Ende, wenn sie dieses Blatt weglegen, 
auch alle Furcht ablegen werden, die ihnen Aberglauben und Mißver-
ständniß eingejagt hat. Schon im December vorigen Jahrs erhielt Herr 
Hofrath Kästner einen Brief von dem jüngern Herrn Euler, worin er ihm, 
mitten unter andern gelehrten Neuigkeiten, auch meldet: Herr Professor 
Lexell in Petersburg, ein bekannter großer Rechner, habe gefunden, daß 
der Comet, den ich ebenfalls hier im Jahre 1771 beobachtet, und eine 
Nachricht davon in den gelehrten Anzeigen gegeben habe, im Jahr 178o 
wieder erscheinen werde. Er setzt nämlich seine Umlaufszeit auf 5'/,, Jahr. 
Nun bedenke man einmal, daß dieser Comet erst im Jahr 178o, und nicht 
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den asten April dieses Jahres erwartet wird; ferner daß, wenn Herrn Lexells 
Rechnung richtig ist, dieser Comet seinen Umlauf, seit die Welt steht, 
schon i000mal, das ist zoomal öfter als Jupiter, und fast 600mal öfter als 
Saturn, vollendet habe, ohne uns zu schaden, und uns also, von den Hän-
den des Allmächtigen in unser System eingeflochten, vermuthlich in moo 
Umläufen noch nicht schaden wird und kann; und endlich, daß dieser 
Comet, als ich ihn im Jahr 1771 sah, so sehr klein und unbeträchtlich war, 
daß ihn sehr wenige Menschen mit bloßen Augen sehen, und ich selbst 
bey etwas Mondlicht kaum durch starke Vergrößerer habe finden können. 
Dieses ist kurz die Ursache des ganzen Lärmens. Da also die tiefsinnigen 
Astronomen nichts von einem nahen, am allerwenigsten von einem 
gefährlichen Cometen wissen, wer will es denn wissen? Die Schäfer und 
die Propheten vielleicht? - 

Ich weiß es wohl, daß sich der mehr räsonnirende Aberglaube schon 
mit dem Satz zu tragen gelernt hat: Cometen könnten doch unsere Erde 
in ihrem Lauf stöhren. Es ist wahr; aber vielleicht weiß der räsonnirende 
Aberglaube noch nicht einmal, daß der Mond, Jupiter, und Venus unsere 
Erde mehr stöhren, als alle Cometen bisher zusammen genommen. Diese 
Stöhrungen sind in gewissen Betracht so stark, daß man, ohne sie zu erwä-
gen, nicht einmal eine Sonnenfinsterniß berechnen kann. Stöhrung ist ein 
Wort, welches unser eingeschränkter Verstand, bey Anwendung der allge-
meinen Gesetze auf besondere Fälle, zu gebrauchen für nöthig erachtet 
hat. Vor Gott stöhren sich die Planeten und Cometen nicht, sie bewegen 
sich nach eben so scharf bestimmten Gesetzen, als jene einfachen sind, die 
wir gestöhrt nennen. Eine Menge sich einander anziehender Körper kann 
sich freylich nicht so bewegen als uns die Rechnung von einem einzelnen, 
der sich um einen ausziehenden Punkt bewegt, lehrt. Saturn soll, wenn 
die Beobachtungen, worauf man sich stützt, richtig sind, eine Verände-
rung in seinem Umlauf erlitten haben. Allein was ist alles das? Sie sind sei-
ner Natur vermuthlich angemessen. Seine große Entfernung von der 
Sonne an einer Stelle, wo die Gränzstreitigkeiten freylich häufiger seyn 
mögen, als bey uns, erfordert dieses. 	(Der Beschluß folgt.) 

AACN 1778-26,1 	3t. März 1778 	 154C 
Etwas über den fürchterlichen Cometen, 

welcher, einem allgemeinen Gerücht zufolge, 
um die Zeit des ersten Aprils unsere Erde abholen wird. 

(Aus den Göttingischen Anzeigen.) 
(Beschluß, s.Nr.z5.) 

In Verhältniß gegen seine große Laufbahn, sind sie kleiner, als die des 
kleinen Mondes, die aller menschliche Fleiß noch nicht der Rechnung hat 
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unterwerfen können. Und ist eine Veränderung, die man im Umlauf des 
Saturns bemerkt, wunderbarer, als sein Ring oder seine 5 Monde? Alle 
diese scheinbaren Unregelmäßigkeiten folgen einer Regel, die wir noch 
nicht kennen, die aber künftige Zeiten ausmachen werden. — — Weiter, 
wenn wir unsere Erde nur allein kennten, und keinen andern Planeten, so 
wollte ich noch eine Furcht vor Abholung einigermaßen gelten lassen, 
aber wir sehen ausser unsere Erde noch 15 Planeten, die alle so ungestöhrt 
dahin rollen, wie wir, kein einziger ist, so weit sich die Beobachtung 
erstreckt, weggeführt, oder durch einen Stoß genöthigt worden, sich in 
einer Schneckenlinie dem Mittelpunkt seiner Bahn entweder zu nähern 
oder sich von demselben zu entfernen. Aber Whiston wußte weit weniger 
als wir. Sein Roman ist sinnreich und angenehm geschrieben, aber der von 
Aladdins wunderthätiger Lampe in den Tausend und einer Nacht, dünkt 
mich, ist angenehmer. Wir stehen allerdings in den Händen des unbe-
greiflichen aber auch allgütigen Gottes, der freylich, so wie ihm alles 
möglich ist, uns auch durch einen Cometen abfordern könnte, aber daß er 
es thun wird, ist nicht um ein Haar mehr wahrscheinlich, als daß er unsere 
Stadt durch ein Erdbeben verschlingen läßt. 

Ich kann diesen Aufsatz nicht würdiger schließen, als mit einer 
Betrachtung, die Herr Hofrath Kästner nicht bloß angestellt haben soll, 
sondern wirklich angestellt hat, und die alles enthält, was die Astronomie 
von dem künftigen Schicksale unserer Erde bis jetzt weiß. Die Stelle steht 
in seinem Philosophischen Gedichte von den Cometen, und empfiehlt 
sich durch die erhabenen Wahrheiten, die sie bey so viel Kürze enthält, 
eben so sehr dem Verstand, als sie sich durch Harmonie dem Gedächtniß 
einprägt. Ich empfehle sie daher allen meinen Lesern als das kräftigste Ver-
wahrungsmittel gegen Cometenfurcht zur ernstlichen Beherzigung: 

Der Mensch ist nicht der Zweck von Millionen Sternen, 
Die er theils kaum erkennt, theils nie wird kennen lernen; 
Und daß ein Ländchen nur sein künftig Unglück sieht, 
Schickt Gott nicht eine Welt, die dort am Himmel glüht. 

G. C. Lichtenberg. 

AACN 1778-30,1 f. 	14. April 1778 	 155 
Ueber den Verstand der Frauenzimmer. 

(Aus der Feder eines Frauenzimmers, J. H.) 
Lachen muß ich allemal, höhnisch lachen, wann ich höre oder lese, daß 
man vernünftigen Frauenzimmern, die sich durch ihren Verstand vor 
andern ihres Geschlechts auszeichnen, einen männlichen Verstand bey-
legt. Man glaubt, ihnen dadurch ein Compliment zu machen und eine 
besondere Ehre zu erzeigen. In der That aber ist es mehr eine Beleidigung, 
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als eine Ehrenbezeugung; und kaum kann ich mich nicht enthalten, alle 
diejenigen wahre Dummköpfe zu nennen, die so reden und schreiben. 

Ich weis recht gut den Ursprung dieses einfältigen Ausdrucks. Er ist 
durch die Behauptung einiger, die Köpfe ihrer Leser verwirrender Gelehr-
ten veranlaßt worden, denen es beliebt hat, die Welt zu überreden, die 
Natur habe dem weiblichen Geschlechte nur Schminke, und zu viel 
davon, ertheilt, in dem sie solches, dem äusserlichen Scheine nach, zwar 
wohl ausgearbeitet, innerlich aber weniger vollkommen gemacht, und es 
sey solches, nach dem Endzweck der Natur, der geringere Theil am Ver-
stande und den innerlichen Fähigkeiten. Noch zur Zeit habe ich diese 
ohne allen Beweis in die Welt hineingeschriebene Voraussetzung nir-
gends bewiesen gefunden, und sie wird auch wol in alle Ewigkeit unbewie-
sen bleiben. Ja ich sage noch mehr; sie beschuldigt die Vorsehung einer 
besondern ungerechten Partheylichkeit, die man an keinem andern Theile 
der thierischen Schöpfung wahrnimmt. Alle Eigenschaften der natürli-
chen Triebe sind nämlich bey allen Gattungen der Geschöpfe in der thieri-
schen Welt völlig so stark und scharf an dem weiblichen, als an dem 
männlichen Geschlechte. Wie könnten wir uns denn vorstellen, daß nur 
allein die höchste Ordnung der Wesen, die diese sichtbare Welt 
bewohnen, ungleicher behandelt wäre? Wenigstens ist es klar, daß diejeni-
gen, die jene Voraussetzung behaupten, nicht nach der Analogie schlies-
sen. Aller Vorzug, den die Natur in allen Stuffen der thierischen 
Geschöpfe dem männlichen Geschlechte mitgetheilt zu haben scheint, ist 
eine größere körperliche Stärke. Daher, und nur daher allein, hat sich die-
ser eine mehrere Leibesstärke besitzende Theil ein befehlhaberisches 
Ansehen über den schwächern Theil seiner Art angemaßt. Aber die Vorse-
hung, die allemal in der Austheilung ihrer Wohlthaten an ihre Geschöpfe 
eine Gleichheit beobachtet, hat dagegen diese anscheinende Partheylich-
keit dadurch reichlich ersetzt, daß sie den weiblichen Theil der Schöpfung 
mit Schönheit und Reizen begabte, die vermögend und zureichend 
waren, den Stärkern zu bezwingen, den Wilden zu zähmen, und seiner 
Stärke, auf die er sich allerdings etwas einbilden konnte, keinen größern 
Werth beylegte, als den, daß sie zur Erhaltung und Beschützung des 
geliebten Weibes und ihrer hülfsbedürftigen Frucht diente. Die Seelen 
hingegen haben kein Geschlecht, sondern der Verstand ist beyden 
Geschlechtern gemein, und nicht auf eines allein eingeschränkt, oder 
einem in größerm Maaße, als dem andern, gegeben. Ist er nun beyden 
gleich gegeben, so ist es allemal eben so sehr Unsinn, wenn man einem 
Frauenzimmer einen männlichen Verstand beylegt, als es Unsinn seyn 
würde, wenn man einem Manne damit schmäucheln wollte, daß er einen 
weiblichen Verstand habe; obgleich dieses Letzte in der That weit eher ein 
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Compliment für eine Mannsperson wäre, als jenes ein Compliment für 
ein Frauenzimmer ist. Denn die Frauenzimmer haben, in Ansehung des 
Verstandes, sicher einen nicht geringen Vortheil über die Männer, darin, 
daß sie nicht allein insgemein die Sache weit leichter und eher begreifen, 
als die Mannspersonen; sondern auch die Reinigkeit ihrer Seele und ihrer 
Sitten sie nicht so sophistisch macht, als die Männer sind, die in frecher 
Jugend durch Nachsichten für ihre Laster, die man für ein Frauenzimmer 
nicht hat, verdorben, und durch Schulsysteme verwirret werden. 

Mich deucht, ich habe die beyden Geschlechter auf eine gebührende 
Gleichheit gestellet, und meinen Satz, daß die Frauenzimmer von der 
Vorsehung mit eben so vielem Verstande begabt sind, als die Männer, vor 
allem Widerspruche gesichert. Mit gutem Vorbedacht aber ist dieses nur 
in Rücksicht auf ihre natürlichen Eigenschaften geschehen, ohne auf die 
zufälligen Umstände der Erziehung das geringste Augenmerk zu richten, 
die freylich in der Ausbildung des Verstandes einen merklichen Unter-
schied machen kann. Denn wenn den Frauenzimmerns von ihrer Kind-
heit an weiter keine Begriffe beygebracht werden, als nur diejenigen, die 
sie, nach ihrem Stande, entweder zu guten Hausmüttern, oder zu Staats-
damen bilden können: wie kann man denn von ihnen fordern, daß sie 
eben so viel Verstand haben sollen, als Männer, die sich von ihren Kna-
benjahren an haben angelegen seyn lassen, ihren Verstand durch man-
cherley Wissenschaften aufzuheitern? Und dennoch findet man unter 
den Frauenzimmern sehr oft welche, die, bey allen Fehlern ihrer gehabten 
Erziehung, mehr Verstand und Witz haben, als manche Männer bey allen 
ihren erlernten Wissenschaften. Frägt man, wie dieses möglich sey: so ant-
worte ich, Wissenschaften und Gelehrsamkeit allein können weder Ver-
stand noch Witz verleihen. Wenn das wäre: so würde man unter denen, 
die Gelehrte seyn wollen, heissen, und zum Theil in ihrer Art gewisser-
maßen wirklich sind, nicht so viele Phantasten, Träumer und Tölpel fin-
den. 

AACN 1779-44,1 f. 	r. Juni 1779 	 156 
Klägliche Bittschrift der gesammten Gefiederschaft, 

der Singvögel, an die gewaltigen Menschen. 
Gewaltige Menschen! 

Indem wir bey unsern Bedrängnissen Schutz und Beystand suchen, so 
können wir zu Niemand anders unsere Zuflucht nehmen, als zu euch, —
ob uns gleich von euch selber die grausamen Begegnungen wiederfahren, 
worüber wir klagen. 

Wir haben indeß ein Recht, von euch, oder doch von dem vernünfti-
gern Theile unter euch, Schutz und Beystand zu erwarten. 
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Wir sind bloß zu eurem Vergnügen gemacht. Ihr pflegt ja für nichts 
mehr besorgt zu seyn als für euer Vergnügen. Wenn es also wahr ist, was 
uns ein alter Steiglitz [!] berichtet, der sich lang unter euch aufgehalten, 
und eure Sitten wohl bemerkt haben will: daß ihr weit mehr für eure Ver-
gnügen als für eure Nothwendigkeiten sorgt, und daß man alles von euch 
erhält, wenn man nur die Sorge für eure Vergnügen und Unterhaltung mit 
ins Spiel bringen kann, so läßt uns der Umstand hoffen: ihr werdet auf 
unsere Vorstellung Rücksicht nehmen. 

Wir sind bloß zu eurem Vergnügen gemacht. Daher halten wir uns 
auch nur alsdann bey euch auf, wann ihr eure Gärten und Felder besucht; 
so bald aber der Winter und Schnee euch in eure Häuser sperren, gehen 
wir, wie Prager Musikanten nach geendigtem Markt, ab, um an einem 
andern Orte der Herrschaft aufzuwarten. 

Wir sind zu eurem Vergnügen bestimmte Leibsänger. Die Natur hat 
auch dafür gesorgt, daß wir in Sicherheit unsern Dienst abwarten können. 
Da wir nicht eher erscheinen, als wenn die Blätter ausbrechen, so finden 
wir in euren Bäumen und Hecken so ziemlich Schutz für barbarische 
Raubvögel, die, der schönen Künste unwissend, uns zu ihrem Fraße 
tödten, als der Saracenische Calif die Alexandrinische Bibliothek bloß 
zum Einheitzen der Badstuben brauchte. 

Aus vorsichtiger Besorgniß, daß ihr wider unsere Bestimmung uns 
nicht zu euren Gerichten und Schmäusen brauchen möchtet, hat die 
Natur, die eure Lüsternheit zu fürchten schien, uns gar keinen Körper 
gegeben, der euch lüstern sein kann. Wir sind als Kunstvögel auch gar 
nicht zahlreich, und der Dichter, und der, so ihn liest, klagt oft, daß er uns 
nicht überall genug findet. Da dem nun also ist, so werdet ihr die Gerech-
tigkeit unserer Klage einsehen, die wir über gewisse Leute führen, die bloß 
sich ein Vergnügen, und ihrer Katze einen Spaß zu machen, uns überall 
mit tödtlichem Gewehr verfolgen, und uns, indem wir mitten in unsern 
Geschäften sind, und uns beeifern, euch ein Vergnügen zu machen, grau-
sam verwunden und tödten. 

Freylich ist dergleichen Unart bey euch nicht neu. Euer Saul schoß ja 
einst nach dem Dichter und Harfenschläger David, da er sich eben 
bemühte, ihm seine Grillen zu vertreiben. Aber da trieb ihn auch ein 
böser Geist, nun wollen wir zwar nicht behaupten, daß der leidige Teufel 
die eben treibe, die uns so muthwillig verwunden und tödten, daß dieser 
böse Geist aber hiebey nicht so ganz schuldlos ist, zeigt einer euer größten 
Männer, der behauptet: daß die Erfindung des Schießgewehrs ein Werk 
der bösen Geister sey. Wir zum wenigsten können die Erfindung des 
Pulvers, Hagels und der schreklichen Flinte nicht für das Werk eines gu-
ten und wohlthätigen Geistes erkennen. Vielleicht sagt man, daß es der 
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Kirschen wegen geschehe, die ihr nicht mit uns theilen wollet. Wenn das 
nun so wäre, so liesse es sich noch disputiren, ob ihr da Recht hättet, uns 
deswegen zu tödten. Sind nicht die Kirschen auch für uns geschaffen? Ihr 
habt Früchte genug, woran ihr euch eures Schadens erholen könnt. Es 
scheint auch, daß euch die Natur seit einigen Jahren strafe, da wir zwar 
immer für uns genug Kirschen gefunden, für euch aber wenige überblie-
ben sind. Doch wenneher habt ihr genug? Dies ist indes der Fall nicht, ihr 
tödtet uns auch, ehe Kirschen sind, auch wenn gar keine sind, tödtet ihr 
uns — haben wir nicht von euren Kindern, und von den durch euren 
Umgang so gescheuten Katzen, genug auszustehen? 

Man sagt, die Menschen wären empfindsame Seelen, und die jetzigen 
Menschen sollen es besonders seyn. Viele von euch halten sich wegen 
ihrer schwachen Gesundheit auf ihren Gärten auf Dies scheint uns 
Sicherheit zu versprechen. Selbst schwache Geschöpfe schonen gerne. 
Des Mitleids bedürftig, pflegen sie mitleidig mit andern Schwachen zu 
seyn. Aber wir haben leider das Gegentheil erfahren. Auch hier seyd ihr 
nicht, wie ihr seyn solltet. Auf dem entlegenen Dorfe beym unempfind-
samen Landmann leben wir mit mehrerer Sicherheit. Auch der nicht 
eben barmherzige Jäger schont uns. Aber empfindsame und schwächliche 
Städter schießen uns weg. Wir vermeiden daher gerne eure Gärten. Selbst 
die Menschenfreundinn, die Nachtigal, kämmt euch selten. Zuweilen 
reitzt uns eure Klage über unsere Entfernung, uns euren Gärten zu 
nähern. Wo sollten wir sicherer seyn, als an einem Orte, den ihr zu eurem 
Vergnügen gewidmet habt, das wir durch unsern Gesang so sehr vermeh-
ren? 

Eine Nachtigal, die neulich aus Hannover ihrem Kerker entfloh, versi-
chert uns, daß die dortigen angesehensten Einwohner gut für uns gerin-
net seyn sollen, und doch haben wir es diesen April schon erfahren, daß 
diese gute Gesinnung für uns nicht so allgemein seyn müsse, nahe vor 
ihren Mauren sind schon grausame Mordthaten vorgegangen, und 
manche von unsern Familien ist dadurch betrübt. 

Wir wollen hier nicht eure Gerechtigkeit aufrufen, wir könnten sonst 
viel für uns sagen. Es sollte euch schwer zu erweisen seyn, woher ihr 
berechtigt seyd, Geschöpfe, die zu eurem Vergnügen bestimmt sind, zu 
tödten. Allein wir kennen euch, und wissen, daß das selten der Weg ist, 
einen Mächtigem zur Billigkeit zu bewegen, wenn man ihm seine Pflicht 
zeigt. Das heißt belehren und Anweisung geben wollen. Wir flehen daher 
nur eure Gnade und Barmherzigkeit an. Erbarmet euch über unschuldige 
Geschöpfe, gönnet uns die Rechte der Gastfreyheit, schont unser Leben, 
das wir euch so treuherzig anvertrauen, und gönnet uns die Freyheit, 
euch ohne Lebensgefahr vergnügen zu können. 
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Die Aernte. 

Was wir einige Monate her in seiner Entwicklung und in seinem Wachs-
thume auf unsern Feldern, mit einer Freude, die sich auf Hoffnung grün-
dete, betrachteten und bewunderten, ist nun bald in den Scheuren des 
Landmanns. Es war noch unreif, darum überließ man es der Aufsicht des 
Schöpfers, der es erhielt. Nun ist es bald brauchbar, und es wird verwahrt. 
Die Erde, aus der wir, dem Leibe nach, gebildet sind, erhält uns auch 
durch den verborgnen Schatz des unerschöpflichen Segens, den Gott in 
ihren Schooß gelegt hat. Sie ist Mutter und Säugamme des Pflanzen-
reichs, so vieler Millionen Geschöpfe, deren Struktur in ihrer Art so weis-
heitsvoll, als der Bau unsers Körpers, ist. Die Erde selbst, mit welcher 
unser Planet bedeckt ist, scheint in ihren Theilen keine Ordnung, keine 
Regelmäßigkeit, keine künstliche Verbindung zu haben; und doch ent-
wickelt sich aus dem Saamenkorne, das wir dem Schooße der Erde anver-
trauen, eine Pflanze, welche so gebauet ist, daß sich eine flüßige Materie in 
ihren Adern bewegt, damit sie wachsen und dauren könne. Die Pflanze 
hat so viel Ordentliches, Schönes und Brauchbares, daß man an dem 
kleinsten Gräschen den unendlichen Schöpfer eben so wenig verkennen 
wird, als an dem Cederbaume. Es verhält sich in diesem Felde eben so, wie 
in dem Thierreiche, wo wir das Insekt, welches nur das Vergrößerungsglas 
sichtbar macht, nicht weniger, als einen Elephanten, bewundern. Insbe-
sondere ist die Vermehrung und Vervielfältigung solcher Früchte, wel-
che uns ernähren, unserer ganzen Aufmerksamkeit würdig. Wir lesen in 
dem Buche der heiligen Offenbarung, daß der Heiland der Welt einige 
Tausend ausgehungerte Personen mit so wenigem Vorrath speisete und 
sättigte, daß, nach der Ordnung der Natur, kaum zwanzig Menschen 
daran hätten genug haben können. Wir lesen diese erweckliche Sache nie-
mals ohne Verwunderung, und schliessen daraus, daß die Güte dieses 
Welterbarmers so wenig, als seine Kraft, zu schaffen und zu thun, was er 
will, Gränzen habe. Warum denken wir nicht eben so religiös, wenn wir 
ärnten, und in der Vervielfältigung der Früchte viele aus wenigem ernährt 
sehen? Wir wollen in dieser Betrachtung etwas weiter gehen. 

Der Landmann ist vergnügt, wenn sein Acker zehnfältig trägt. Er würde 
hundertfältige Früchte bringen, wenn keine Hindernisse in dem Wege 
stünden. Die Erde wird selten durch den Pflug genugsam aufgelockert und 
mürbe gemacht. Man giebt ihr nicht Dünger genug, Kälte, Winde, Ent-
blößung des Saamens verderben einen großen Theil des Gesäeten. Die 
Vögel des Himmels suchen gleichfalls ihr Futter auf den neu bestellten 
Aeckern. Ihnen scheint die Vorlese, wie der Armuth die Nachlese, ange-
wiesen zu seyn. Das unterhaltene Wild der Wälder verzehret ungemein 
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vieles. So nun unläugbar hundertfältige Frucht von einem Acker erhalten 
werden könnte: welch ein Wunder der Allmacht liegt nicht in dem Korne! 
Laßt uns diese Vermehrung nur zehn Jahre fortsetzen. Wenn man so viel 
säen sollte, als Ein Mensch in Einem ganzen Jahr an Brod braucht: so 
würde nach dem ersten Jahre für hundert, nach dem zweyten für zehn-
tausend; nach dem dritten für eine Million; nach dem vierten für hundert 
Millionen; nach dem fünften für zehntausend Millionen; nach dem sech-
sten für eine Billion; nach dem siebenten für hundert Billionen; nach dem 
achten für zehntausend Billionen; nach dem neunten für eine Trillion; 
und endlich nach dem zehnten Jahre für hundert Trillionen Menschen 
gewachsen seyn, daß sie sich alle ein ganzes Jahr mit Brode sättigen könn-
ten. Eine Trillion ist eine fast unfaßliche Zahl, welche durch Eins und 
achtzehn Zifern oder Nullen 

I000000000000000000 
auszudrücken wäre. Tausendmaltausend ist eine Million; tausendmaltau-
send Millionen geben eine Billion; und tausendmaltausend Billionen 
machen eine Trillion. 

Zur Erleichterung der Begreiflichkeit des Segens der Früchtevermeh-
rung will ich die wirkliche Vervielfältigung annehmen, welche gewiß, 
nach dem Abzuge dessen, was weder Witterung, noch Vogel, noch 
Wild, noch unsere Nachläßigkeit hat aufkommen lassen, geärntet wird. 
Ich will nur zehn für Eins erwarten, so wird, wenn allezeit das Geärntete 
des vergangnen Jahres wieder eingesäet würde, zur Zeit der zwölften 
Aernte die Vermehrung bis auf eine Billion gestiegen seyn. Hätte man 
nun mit der ersten Saat so viel eingeackert, als ein Mensch in Einem 
Jahre an Mehlspeise verzehrt (es braucht aber ein erwachsener Mensch 
ein Simmer Körner): so würde mit dem zwölften Jahr eine Billion Sim-
mer geärntet werden. Eben so viele Menschen lebten demnach von die-
sem Segen am Brode ein ganzes Jahr. Ich will diese Berechnung ordent-
lich aus einander setzen, und den Segen der Vermehrung von Jahren zu 
Jahren bestimmen. 

Die Nahrung eines Menschen am Brode sey Eins: so ärntet man nach 
dem ersten Jahre zehn! nach dem zweyten, hundert; nach dem dritten, 
tausend; nach dem vierten, zehntausend; nach dem fünften, hundert-
tausend; nach dem sechsten, tausendmaltausend, oder eine Million; 
nach dem siebenten, zehn Millionen; nach dem achten, hundert Millio-
nen; nach dem neunten, tausend Millionen; nach dem zehnten, zehn-
tausend Millionen; nach dem eilften, hundertausend Millionen; und 
nach dem zwölften Jahre tausendmaltausend Millionen, oder eine Bil-
lion. 

(Die Fortsetzung künftig.) 
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Die Aernte. 

(Fortsetzung, s. Nro.56) 

Rechnet man nach der Wahrscheinlichkeit: so leben allezeit auf unserer 
Erdkugel bey tausend Millionen Menschen. So würden demnach von 
dem Reichthume dieser zwölfjährigen Entwickelung tausendmal so viel 
Personen, als auf der ganzen Erdfläche wohnen, auf ein Jahr Brod genug 
haben. Tausend Erden mit Bürgern, welche uns ähnlich wären, und Brod 
ässen, wie wir, könnten von diesem Vorrath Leben und Unterhalt finden. 
Wer erstaunt nicht! Doch vielleicht machen wir uns nicht alle von dem 
Inhalt einer Billion einen deutlichen und faßlichen Begrif. Wenn die freye 
Nation der Engländer über ihre Nationalschuldenlast Anmerkungen 
macht, und sie auf 130 Millionen Pfund Sterl. ansetzt, welches, nach 
unserm Gelde, 65o Millionen Thaler beträgt. Wenn ich jemandem im 
Scherze einen großen Reichthum wünschen wollte; so wünschte ich ihm 
eine Billion Gülden, doch mit dem kleinen und billigen Vorbehalte, daß 
er sie selbst zähle und nicht eher brauche, bis er sie mit seinen eigenen 
Händen gezählt habe. Damit - so denkt vielleicht ein Geizhals - wollte 
ich bald fertig werden. Sachte! Herr Polydor! Es geht so geschwind nicht. 
Wir wollen ihn zählen lassen. Er soll das Geld einer Billion in Carolinern, 
jeden zu zehn Gülden gerechnet, empfangen, und in jeder Sekunde, das 
ist: in dem sechszigsten Theile einer Minute, einen Wurf von fünf Stük-
ken zählen: so wird er in einer Minute sechszig mal fünf, das ist: dreyhun-
dert Stücke, in einer Stunde sechszigmal dreyhundert, das ist: achtzehn-
tausend Stücke, oder hundert und achtzigtausend Gülden, wegzählen. Ich 
will demselbigen - denn er wird doch das Geld bald brauchen wollen -
zum Schlafe und zur Essenszeit von jeden vier und zwanzig Stunden 
neun Stunden lassen. Er wird also funfzehn Stunden an dem Zähltische 
sitzen können. Seine Arbeit eines einzigen Tages beträgt, vermöge des 
Obigen, funfzehmal hundert und achtzigtausend, das ist, zwo Millionen 
und siebenmal hundertausend Gülden. Weil ich ihn in der Republik der 
Christen weder an einem Sabbathe, noch Feyertage, in dem Golde wühlen 
liesse: so würde er in jedem Jahre dreyhundertmal zwo Millionen und sie-
benmal hunderttausend Gülden, oder Achthundert und zehn Millionen 
zu Stande bringen. Wenn man die Billion mit diesem Stücke Arbeit von 
einer Jahrszeit dividirt: so wird man finden, daß er eintausend, zweyhun-
dert, vier und dreysig Jahre zu zählen hat, bis er sein Geschenk wird brau-
chen dürfen. Welch eine Zeit! - Und doch würden nur zwölftausend, 
dreyhundert und vierzig Jahre hinreichen, diesen Reichthum in ganzen 
Gülden zu überschiessen. 
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Wenn wir diesen fast unbegreiflichen Wuchs dem Wunder unsers Hey-
landes in der Sättigung so vieler Tausende an die Seite setzen, und beden-
ken, daß kein endliches Wesen nur eine Distel hervorbringen kann: so 
muß unser Schluß dahin ausfallen, daß ein unendliches Wesen, ein Gott, 
diese Einrichtung getroffen habe und unter seiner Aufsicht erhalte. Wir 
geniessen diesen Segen. Um unsrerwillen hat jede Pflanze ihren eigenen 
Saamen zur dauerhaften Entwickelung in ihr selbst: so muß der Gott, wel-
cher für die Zukunft so reichlich sorgt, ein eben so gütiger, als mächtiger 
Versorger der ohnmächtigen Creaturen seyn. So wunderbar diese Ver-
mehrung ist: so haben wir doch nur ein Beyspiel von einer sehr geringen 
Vervielfältigung erwählt, weil es uns in dem täglichen Brode täglich vor 
Augen liegt. Wie Wenige denken dabey an den Gott der Wunder, der in 
einem jeden Bissen Brods, den wir auf die Zungen legen, Beweise seiner 
Allmacht und Gnade in den Mund giebt! Wenn eine Aloe, deren Alter ein 
halbes Jahrhundert ist, blühet: so rührt uns diese Erscheinung wegen ihrer 
Seltenheit weit mehr, als wenn unsre Nahrung auf den Feldern keimet, 
wächset, blühet und reif wird. Das Alltägige, das Gewöhnliche, so sehr es 
auch Wunder ist, wird, nach unserer leichtsinnigen Unachtsamkeit, für 
eine Kleinigkeit, für etwas Gemeines, Natürliches oder gar Nothwendiges 
angesehen. Ist uns nicht ein Baum, mit der ganzen Süßigkeit seiner 
Früchte, eine sehr gleichgültige Sache? Und er übertrift in dem Segen der 
Vermehrung den Ackerbau. Seine Früchte werden ihm abgenommen; er 
aber bleibt und dauert Jahrhunderte. Jeder seiner Früchte hat seinen Saa-
men, aus denen, wie aus den Zweigen und einzelnen Blättern, eben so 
viele Bäume von seiner Art entstehen können. Hier verliert sich meinem 
Geiste der Leitfaden und die Regel, nach der ich die Fortpflanzung 
bestimmen könnte, und ich falle nothwendig auf eine Allmacht, welche 
ihre Größe nicht nur in der ganzen Schöpfung, sondern in jedem Theile 
derselben offenbaret hat. 

Der reiche Segen, den wir in dem nahrhaften Pflanzenreiche finden, ist 
nicht das Einzige, das wir bewundern. Das Stroh, die Stoppeln und die 
Wurzeln der körnigten Feldfrüchte machen einen beträchtlichen Theil 
dessen aus, was aus dem Saamen entstand. Die eßbaren Körner betragen 
nicht den halben Theil dessen, was der Saame gab. Ist es denn aber deswe-
gen unbrauchbar? Das Stroh dienet zum Futter und zum Bette für unser 
Vieh. Der Landmann bedeckt damit seine Hütte und ist unter derselben 
eben so gut, als der Städter unter seinem kostbaren und zierlichen Dache, 
bedeckt. Er achtet des Regens, des Schnees und der Schlossen so wenig, als 
wir. Tausenderley Künsteleyen werden aus dem Strohe verfertiget. Wenn 
es endlich durch seinen mannigfaltigen Gebrauch vernützt ist: so ist es 
doch dem Acker, der es gab, eine Wohlthat. Es ist, nebst den Stoppeln, 
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und der Wurzel, wann alles untergeackert worden ist, das Schmalz und 
das Gewürz, durch welches er für das nächste Jahr fetter und fruchtbarer 
wird. Der Acker verlangt nicht das Brauchbare, sondern das Verbrauchte, 
nichts Fremdes, nur sein Eigenthum. Er sehnet sich nur nach den zerstör-
ten organischen Körpern, nach dem Rohen, welches die gesättigte und 
ernährte Natur der Menschen und der Thiere von sich stößt. Das Feld ist, 
wie der beste Vater, und sorgt für sich und für uns, und der Baum lässet 
seine Blätter oder Nadeln um seinen Stamm herum zusammenfallen, 
damit er sich selbst ernähre und seine Wurzeln decke. 

(Die Fortsetzung künftig.) 

AACN 1779-58,1 f. 	20. Juli 1779 	 157c 
Die Aernte. 

(Fortsetzung, s. Nro. 57.) 
Die göttliche Oekonomie ist durchaus Ueberfluß und Pracht. Gott han-
delt ganz wie ein König, welcher durch seinen herrlichen Aufwand vielen 
seiner Unterthanen Arbeit, Brod, Bequemlichkeit und Vergnügen ver-
schaft. Er machet alles genug, und das, wovon Menschen und Thiere 
leben, hat so viele Kunst und Schönheit, daß wir dessen Untergang bedau-
ren. Des Menschen Nahrung sind Thiere und Pflanzen, die großen Thiere 
leben von den kleinen, diese von den Insekten, und fast diese alle von den 
wunderschönen Pflanzen. Alles, alles lebt von dem Organisirten und den 
Maschinen. Ist es nicht Schade, daß so viele Kreaturen zu Grunde gehn? 
Das Geschöpf geht nicht verloren; nur die Kunst, der Organismus und der 
Mechanismus werden zerstört. Ein weiches Herz bedauert es, daß wir so 
viele Dinge, deren wir keines machen können, verderben. Es verdirbt in 
der That nichts. Alles hat seinen Zirkel, den es durchlaufen und wunder-
baren Verwandlungen unterworfen seyn muß. Das, was wir für zerstört 
und unbrauchbar halten, hat seinen großen Nutzen. Wir sehen ihn nur 
nicht ein. Die Pflanze nährt sich von der Pflanze und von dem Erstor-
benen. Alles stirbt, damit alles lebe. Auf einem Schlachtfelde, unter wel-
chem einige Tausend Erschlagene faulen, ärntet man ergiebiger, als in ei-
nigen verstrichenen Jahren, und der Baum, zwischen dessen Wurzeln ein 
todter Hund begraben liegt, trägt reichre Früchte, als ein andrer. Warum 
hat Gott eine so kostbare Einrichtung gemacht? Ihn kostet es einerley 
Kraft, ob er Maschinen, oder Steine schaft. Nur uns scheint der Aufwand 
zur Unterhaltung der Thiere und Menschen zu kostbar. Aber eben dieses 
lehrt uns den Reichthum seiner Güte, das Unendliche seiner Macht und 
den [!] Pracht seiner Haushaltung. Es liegt ihm an einigen Billionen Krea-
turen, die nicht zur Unsterblichkeit geschaffen sind, nichts. Warum? Er 
kann schaffen, so viel er will. Der Acker, der sich einige Meilen erstreckt, 
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verspricht mit dem Frühlinge eine große Hoffnung. Früh- und Spatregen 
befeuchten das Land zur rechten und bequemen Zeit. Die Sonne kochet 
mit ihren heißen Stralen, wenn die Erde genug getränket ist. Alles wächset 
und scheint die Hoffnung unsrer Wünsche zu übertreffen. Die reichen 
Saaten gleichen einem blassen Golde. Die ganze Natur lacht mit uns. Die 
Freude ist allgemein. Aber ach! eine unglückselige Viertelstunde, eine 
schwere Hagelwolke, welche über eine Flur dahinzieht, und von den Flü-
geln des Windes darum geschwinde fortgetragen wird, damit die Ver-
heerung sich weiter verbreite, schlägt alles nieder. Wir weinen. Unsere 
Wünsche sind vereitelt, die Hoffnung zertrümmert. Der schauernde Win-
ter, der neugeborne Frühling, der warme und kochende Sommer waren 
unverbeßerlich: aber die nasse Aernte ersäuft die Hälfte der Hoffnung. 
Der Landmann ist nur halb so fröhlich, als er vor einem Monate war. Der 
Herr der Aernte läßet vieles sehen, wenig genießen, und ernährt uns doch, 
denn seiner Allmacht Reichthum ist unerschöpflich. Er will dadurch 
Josephs erwecken, welche in den Tagen des Ueberflusses sparsame Haus-
halter seyn sollen, damit man seinen Segen in der Theurung fühle. Der 
Herr ist unendlich gütig. Wenn wir aber den Reichthum seiner Gnade 
über uns muthwillig misbrauchen, so kann er uns seufzen lassen und eben 
so wenig gerührt werden, wenn wir untergehen, als wenn eine weite Flur 
der brauchbarsten und schönsten Pflanzen zu Grunde gehet. 

Wenn aber der Schöpfer und Herr des Himmels und der Erde, der ein 
so volles und überflüßiges Maaß des Segens in unsern Schooß giebt, so 
mit seinen Kreaturen verfährt, daß sie untergehen, ohne daß er es achte: 
so wird der Verwüstungsgeist, nein der Verschwender, eine scheinbare 
Entschuldigung in dem Verhalten des Schöpfers gegen seine Geschöpfe 
finden. Was wird es der Herr achten, wenn ich vieles verderbe, und große 
Reichthümer durchbringe? Er zerstört durch Raupen, Heuschrecken, 
Wasser, Blitz, Feuer und Erdbeben, Kälte und Winde, in einer einzigen 
Stunde millionenmal mehr, als ich in meinem ganzen Leben. Der Krieger, 
der weniger Barmherzigkeit und Menschenliebe hat, als daß er den vereh-
rungswürdigen Namen eines Helden verdiente, läßt sein Lager auf den 
Saaten des Brachmonats schlagen. Er zündet entweder das Magazin an, 
oder läßt es in den Strom werfen, oder auf eine andere wilde Art verder-
ben. Der Wuchrer läßt sein Korn von dem Ungeziefer verzehren, damit es 
der Bruder nicht wohlfeil und mit Zufriedenheit esse. Der Verschwender 
trägt vieles auf, und die Tische seufzen unter der Last der mancherley 
Schüsseln. Er will in der Mannigfaltigkeit des Gebrauchten und Unge-
brauchten bewundert seyn. Der Verwüster ist ein Feind des Lebens und 
ein Freund der Grausamkeit und des Blutdurstes. Er tödtet Thiere ohne 
Absicht. Es ist ihm schon genug, wenn er sie nur in ihrem Blute wälzen 



sieht, und merkt es nicht, daß ihre sterbende Zunge wider ihn um Rache 
schreyt. Er tödtet Vögel und Wild, damit sie verfaulen. Seine Hand reißt 
die unreifen Ähren ab. Der junge und schlanke Baum, dessen geraden 
Wuchs man bewundert, wird von ihm abgestutzt. Nichts ist vor ihm 
sicher. Niemand wehrt es ihm. Er thut dieses auch heimlich. Leichtsinnig-
keit und Schadensbegierde sind die Beweggründe seiner Tollheit. Der 
General handelt im Kriege, wie er will. Verheerung verbreitet er vor sich 
her, und die Verwüstung folget ihm nach auf dem Fuße. Niemand setzt 
ihn zur Rede. Ich, sagt er, handle wie ein Gott. Es ist wahr: er kann thun, was 
er will. Aber kann denn der Held, dessen Hand Tod und Verwüstung 
anstiftet, auch schaffen, was er will? Kann er Früchte wachsen lassen und 
lebendig machen, so viel er will? Hier entdeckt sich der unendliche Unter-
schied. Er vermag keine einzige Mücke zu machen, und eben so wenig die 
von Gott gemachte durch seine Kraft zu ernähren. Er versuche es, so wird 
er seine Ohnmacht und Gottes Allmacht, seine Armuth und des Fürstens 
[!] der Erdenkönige Reichthum, seine Blöße und den Pracht der göttli-
chen Majestät in ihrer Haushaltung suchen. So pflichtvergessen wir han-
deln, wenn wir Zerstörer und Verächter der Kreaturen, ohne wahre und 
brauchbare Absichten sind: so erlaubt ist es uns, von Thieren und Pflan-
zen zu leben, und durch ihren Untergang unsern Unterhalt zu suchen. Je 
freygebiger aber Gott in den unerschöpflichen Wohlthaten der geschaf-
fenen, segensreichen Natur ist: um so sparsamer sollen wir mit denselben 
umgehen. Wir leben zwar auf Kosten eines Herrn, der mehr geben kann, 
als wir verstehen und bedürfen; wir können ihm aber dafür nichts reichen, 
als den pflichtmäßigen Gebrauch seiner unzählbaren Güter. 

(Der Beschluß nächstens) 

AACN 1779-59,1 f. 	23. Juli 3(779 	 157d 
Die Aernte. 

(Beschluß, s. Nro. 58) 
Wir sehen allezeit die reichliche und überflüßige Vermehrung des Saa-
mens, der Bäume, Kräuter und Pflanzen; aber die Art und Weise, wie sie 
geschieht, ist noch immer ein Geheimniß für uns. Ein Geheimniß der 
Natur ist eine Erscheinung, deren wirkende Ursachen und Triebfedern wir 
aus den bekannten Gesetzen, welche der Urheber seinem Werke vorge-
schrieben hat, nicht erläutern können. Es kann eine Zeitperiode kommen, 
in der man natürlich erklären wird, was uns jetzo ein Geheimniß ist. Die 
Erfindung der Meereslänge wurde von den Gelehrten des ersten Rangs für 
unmöglich gehalten. Ein Harrison hat das Geheimniß entdeckt. Eben so 
ergieng es auch der Versüßung des Meerwassers. Es werden doch allezeit 
Naturgeheimnisse seyn. Viele Entdeckungen sind verloren gegangen und 
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wieder zu Geheimnissen für uns geworden. Die Verächter der heiligen 
Religion Gottes und Christi müssen ihre Waffen wider die Geheimnisse 
der Offenbarung beschämt niederlegen, wenn sie Geheimnisse der Natur 
zugeben. Denn die Gnade muß allezeit wunderbarer seyn als die Natur. 
Die Naturlehrer sind nicht verwegen, wenn sie recht eifrig und angelegent-
lich nach den geheimen Triebfedern der Natur forschen. Gott und seine 
Ehre sind uns größer, wenn wir dem Schöpfer in seinem Handwerk gleich-
sam zusehen, wie er alles einrichte. 

Gehet vielleicht bei der Hervorbringung der Pflanzen aus dem Saamen 
und bey der Vervielfältigung der Früchte allezeit eine neue Schöpfung 
vor? Ist denn dieser Reichthum der Natur eine unmittelbare Wirkung des 
göttlichen Willens? Oder enthält der erste Saame, der erste Keim, alle 
andere Saamen und Keime der Zukunft schon in sich? Ist etwan alles, ist 
die ganze Natur der körperlichen Welt so voll von organisirten Körpern, 
daß diese nur eine Schaale, eine innere Form brauchen, in die sie hinein-
schliefen, sich daselbst anhangen, und den neuen Körper bilden mögen? 
Nur die faulen Philosophen und diejenigen, welche nicht wissen, daß 
Gott mit dem Winke seines kräftigen Willens so viele Substanzen oder 
Kreaturen aus nichts werden ließ, als in dem Ganzen dieser Welt beysam-
men möglich waren, stützen sich, so oft sie wollen, auf Gottes Allmacht 
und unmittelbare Schöpfung, und lassen ihn immer arbeiten, wie einen 
Mann, welcher morgen thut, was er heute nicht gethan hat. So sehr 
bemühe ich meinen Gott nicht. Ich überlasse die Welt, deren Substanzen 
alle auf einmal entstanden, und in deren Einrichtung er, nach seiner gehei-
men Weisheit, acht Tage zubringen wollte, seiner Erhaltung, Absicht, Für-
sorge und Regierung. Schaffen laße ich denselben nichts Neues, als wo 
sein Reich der Gnade etwas Größeres dabey gewinnt. Man hat nicht Ursa-
che, täglich neue Wunderwerke zu erwarten. Und wenn man mir den Ein-
wurf, daß Gott Wunderwerke gethan, und also etwas Neues gemacht 
habe, machen sollte: so würde ich, als ein Verehrer der göttlichen Offen-
barung und ihrer Aussprüche, es nie läugnen, aber mit dem großen Lehrer 
der Kirche und der Weltweisheit, einem unsterblichen Canzen,*) antwor-
ten: Wunderwerke sind Handlungen und keine Substanzen. Die Formen, 
die innerlichen Formen, welche eine Erfindung eines scharfsinnigen Buf-
fons sind, und deren er so viele macht, als er braucht, sind ein grundarti-
ger, ein solcher Einfall, der weit mehr Organismum, Mechanismum und 
Leben in der [!] Natur bringt, als man sonst in derselben hat finden wol-
len. Ich wollte ihm gerne Beyfall geben, wenn ich nur, nach meiner Ueber-
zeugung, könnte. Ich kann aber mit diesen künstlichen Formen, in der 

*) In seinen philosophischen Betrachtungen, § 558. 
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Erzeugung und in der Entwickelung der Thiere und der Menschen im 
Mutterleibe so wenig, als in dem Wachsthume und der Erhaltung nach 
der Geburt, mehr fort. Diese Formen sind eine zu große Gelegenheit zu 
weit mehr Unordentlichem und Misrathenem, als ich in der Natur finde. 
Und im Vertrauen gesprochen: Buffon scheint die Natur der Aufsicht 
Gottes zu sehr zu entziehen. Er denkt mir zu wenig an den Erhalter seiner 
Händewerke, ohne dessen Vorsicht diese Welt eben so wenig bestehen 
würde, als wenig sie ohne seine Allmacht und wirksamen Willen entste-
hen können. Die Entwikkelung der Früchte und Saamen aus dem ersten 
Saame und Keime, und das Daseyn aller Zukunft in dem Erstlinge der Saa-
men scheint mir am begreiflichsten und der Allmacht und Weisheit des 
Schöpfers am anständigsten zu seyn. Die widerspänstige Einbildungskraft 
muß hier nicht gehört werden. Sie, als eine niedere Seelenkraft, welche 
nur das Empfundene wiederholet, kann einer höhern Seelenkraft, der 
Vernunft, keine Einwendungen machen. Sie kann zum Nachtheil der Ver-
nunft nichts entscheiden. Die schnelle und wunderreiche Vermehrung 
der Saamen und Früchte ist eine in der That uns unbegreifliche Sache, 
und wir haben eine Anzahl gefunden, welche der Einbildung so viel zu 
schaffen macht, als die Entwickelung der kleinem Keime in größere. Und 
doch zweifelt niemand an der Wirklichkeit der berechneten Summe. 
Haben wir nicht Künstler unter uns gehabt, welche hundert und mehr 
Kleinigkeiten von ihrer eigenen Arbeit in die Schaale eines Kirschkerns, 
und ihre große Kunst in dem Kleinen erweislich gemacht haben? Leo Pron-
ner, ein großer Künstler im Kleinen, hat auf einem Kirschkern von der 
kleinsten Gattung die beyden Wappen der Stadt Nürnberg vollkommen 
schön ausgedruckt, geschnitten, und in denselbigen zwey Dutzend zin-
nerne Teller, ein Dutzend Messer, die Klingen von Stahl, und die Hefte 
von Holz, wie auch ein Dutzend Löffel, von Buchsbaum gemacht, einge-
legt. Sollte wol einer Allmacht das Vermögen, in das Unendlich ldeine zu 
arbeiten, abgesprochen werden können? Man fürchtet sich vor der unend-
lichen Reihe auf einander folgender Ursachen, die doch alle Weltweisen 
für abgeschmackt und unmöglich halten. Man weiß den Ursprung des 
ersten Saamens und das Ende der Fortpflanzung mit dem Ende dieser 
Erde überzeugend gewiß. So lassen sich demnach die Glieder der Ent-
wickelung bestimmen. Nur wir müssen uns mit dergleichen Rechnungen 
nicht einlassen, denn wir sind zu wenig dazu. Der Schöpfer der Welt sagt, 
mitten unter der Erzählung der Welteinrichtung, daß jede Frucht seinen 
eignen Saamen in sich selbst trage. Was wollen diese göttlichen Worte uns 
begreiflich machen? Nichts anderes, als daß der erste Keim die Reihe und 
scheinbare Unendlichkeit aller folgenden Keime in sich habe. Ich bin für 
diese Erklärung so weit eingenommen, als weit man einer Hypothese in 
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der Naturlehre Beifall geben darf. Sie macht den Schöpfer so groß in mei-
nen Augen, als keine andere. Wo ich aber meinen Gott in seiner größsten 
Herrlichkeit finde, da bleibe ich stehen, und ehre denselben in seiner 
Majestät. Er hat weise, gütige und große Absichten für mich, und für mein 
Bestes sorgt er von meiner Geburt bis an das Ende meiner körperlichen 
Natur. Die Ewigkeit ist für meinen Geist aufbewahrt. Dieses weis auch der 
Philosoph. Daß aber mein Leib, wie ein Korn in der Erde, an einem 
bestimmten Tage einen verklärten Keim entwickeln soll, dieses lehret 
mich der Gott der Lebendigen, der meinen Staub so vortrefflich umar-
beiten will, daß er Glanz und Herrlichkeit habe. 

AACN 1779-84,1 f. 	19.0ktober 1779 	 158 
Etwas über die Erziehung. 

Es ist wunderbar, wie weit uns oft eine glänzende Theorie verführen kann. 
Wenn einer das Laufen lernen soll; so läßt man ihn in schweren Schuhen 
und im gepflügten Lande laufen: dagegen aber sollen Kinder, woraus man 
große Männer ziehen will, alles spielend fassen. Es wird ihnen alles so süß 
und so leicht gemacht; sie durchfliegen den Kreis aller Wissenschaften, 
oder die so beliebt gewordenen Encyclopedien, so früh und so kühn; man 
bewundert die Wissenschaften, welche die Kinder auf ihren Rollwagen 
führen, so ausnehmend; daß man denken sollte, der Römische Redner, 
welcher seine Brust erst lange Jahre unter einer bleyernen Platte arbeiten 
ließ, um sie hernach mit desto mehrerer Macht heben zu können, sey ein 
großer Narr gewesen, und hätte besser gethan, die Wissenschaft in einem 
Kalender zu studiren. Was kommt aber bey diesem unsern spielenden Ler-
nen heraus? Süßes Gewäsche, leichte Phantasien und ein leerer Dunst. 
Der Geist bleibt schwach, der Kopf hat weder Macht noch Dauer, und 
alles sieht so hungrig aus, wie die heisse Liebe eines verlebten Greises. Der 
junge Mensch, der sich nun als ein großer Mann zeigen soll, gleicht einem 
Kaufmann, welcher eine Handlung durch die ganze Welt anfangen will, 
ohne irgend ein Kapital, oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrath 
von Producten zu haben. 

Ganz anders verhält es sich mit dem Knaben, der, so viel es ohne Nach-
theil seiner Leibes- und Seelenkräfte geschehen können, von Jugend auf, 
zu einem eisernen Fleiße, und zur Einsammlung nützlicher Wahrheiten 
angestrenget worden. In dem Augenblick, da er anfängt sich zu zeigen, hat 
er einen ganzen Vorrath von nützlichen Wahrheiten in seiner Macht, und 
die Gewohnheit hat ihm eine zwote Natur zur Arbeit gegeben. Eine 
Wahrheit zeugt die andere, und die Masse derselben wuchert in seiner 
Seele mit fortgehendem Glücke. Die schöne Wissenschaften machen bey 
ihm ihr Glück, wie Mahler und Bildhauer bey einem reichen Bauherrn, 
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der alles, was zu dem prächtigsten Gebäude erfordert wird, selbst besitzt 
und reichlich bezahlen kann; anstatt daß diese verschönernde Künste 
jenen jungen Herrn weiter zu nichts dienen, als Puppen zu schnitzen. 

Einen solchen Reichthum von Wahrheiten und Kenntnissen wird man 
aber nie spielend und auf die Art erlangen, wie viele Kinder jetzt erzogen 
werden. Die Vorsicht hat den Menschen nichts ohne große Arbeit zuge-
dacht, und wenn das Kind auch hundertmal weint, und mit Strafen zum 
Lernen und zu Fertigkeiten gezwungen werden muß: so sind dieses wohl-
thätige Strafen, und die Thränen wird es seinen Lehrern einst danken. 

Woher kommt aber eigentlich dieses Verderben? Von dem Ton unsrer 
Zeiten, nach welchem der Lehrer sich entweder einen Pedanten schelten 
lassen, oder mit dem Kinde säuberlich verfahren muß. Da ist kein großer 
Herr, keine zärtliche Mutter, welche nicht diesen Ton führen, und der 
Lehrer, der endlich auch die Kunst zu schmeicheln lernt, führt seinen 
Untergebenen spielend zu der Geschicklichkeit, von allen Dingen witzig 
zu sprechen, und kein einziges aus dem Grunde zu verstehn; er läßt ihn 
auf einem gewächsten Boden tanzen und bekümmert sich nicht darum, 
ob er dereinst auf einem tiefen Steinpflaster den Hals brechen werde. 

AACN 1780-7,1 f. 	25. Januar 1780 	 I59 
Die vernünftige Frau. 

Ein angesehener Handelsmann in London, dessen wahren Namen ich 
unter dem erdichteten des Wilson verbergen will, hatte eine Frau von 
großem Vermögen und noch größern Verdiensten geheyrathet. Einige 
Jahre lebten sie so sehr vergnügt mit einander, daß nichts als der Verdruß, 
keine Kinder zu haben, ihre Glückseligkeit stöhrte. Der Mann, welcher 
seine Reichthümer täglich vergrößert sahe, wünschte nichts mehr, als 
einen Erben: und da seine Hofnung dazu von Zeit zu Zeit mehr 
geschwächt als vermehrt wurde; so bemächtigte sich seiner nach und nach 
eine Gleichgültigkeit, die endlich in einen wirklichen Widerwillen gegen 
seine Frau ausbrach. 

Eine solche Veränderung stürzte sie in eine niederschlagende Betrüb-
niß. Sie war aber von einer so sanftmüthigen Gemüthsart, daß sie sich nur 
durch Thränen beklagte, die sie doch nur selten, und bloß alsdenn fließen 
ließ, wenn sie solche, wegen der Härte und übeln Begegnung ihres Man-
nes, nicht zurück zu halten [ver] mogte. 

Einige verheyrathete Philosophen sind der Meynung, daß die Thränen 
einer Frau ein ganz bewährtes Mittel sind, das Mitleiden gänzlich aus 
dem Herzen des Mannes zu verbannen; und Herr Wilson wird es mir 
verzeihen, daß ich ihn für dasmal unter die Philosophen rechne. Er hatte 
vor kurzem eine Wohnung auf dem Lande nahe vor der Stadt gewählet, 
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wohin er sich ordentlicher Weise des Abends zu begeben pflegte, um den 
Verfolgungen seiner Frau, wie er sie nannte, zu entgehen. 

Sie, die sein Bette nicht mehr mit ihm theilte, und ihn nicht anders 
sahe, als wenn ihn seine Geschäfte zu Hause forderten, ertrug diese grau-
same Trennung ein ganzes Jahr mit Geduld. Endlich fieng Wilson an, 
etwas gefälliger zu werden; er sahe seine Frau öfterer, und konnte sogar 
zärtlich und gütig mit ihr reden. 

Als er an einem Morgen einen sehr höflichen Abschied von ihr genom-
men hatte, um den Tag in seinem Landhause zuzubringen, stattete seine 
Gemahlin einen Besuch bey einer Freundin ab, die am andern Ende der 
Stadt wohnte. Auf dem Rückweg sprach sie in einer abgelegenen Straße, 
nicht weit von St. James, bey einer Zwirnkrämerin ein. Hier sah sie, daß 
Herr Wilson queer über die Straße gieng, und gegenüber an die Thüre 
eines artigen Hauses anklopfte, die ihm von einem Bedienten geöfnet, 
und ohne ein Wort zu reden, sogleich wieder zugemacht ward. Weil sie 
nicht wußte, daß ihr Mann die geringste Bekanntschaft in dieser Gegend 
hatte; so mußte dieser Vorfall sie nothwendig beunruhigen. Sie fragte die 
Krämerin, ob sie den Herrn des Hauses kenne? Sie haben ihn eben gese-
hen, Madame, antwortete die Frau, er nennet sich Herr Roberts, und soll 
sehr reich seyn. Seine Frau — — — Bey diesen Worten entfärbte sich 
Madame Wilson. Seine Frau? Madame, sagte sie. Ich glaubte, daß — — Seyn 
Sie so gut und geben mir ein Glas Wasser; der Weg hat mich ganz abge-
martert — — — Ich bitte Sie, geben Sie mir ein Glas Wasser — — — Ich werde 
beynahe ohnmächtig. Die gute Krämerin lief selbst nach Wasser, das, 
nebst ein wenig Hirschhorn, so eben bey der Hand war, dem Ansehen 
nach, sie ziemlich wieder zurecht brachte. Sie verlangte darauf einen 
Wagen, besahe unterdessen den Zwirn, den sie kaufen wollte, und kam 
wieder auf die vorige Unterredung. Sie werden sich wohl erschrocken 
haben, sagte sie, daß ich so blaß geworden; ich bin aber lange gegangen, 
und würde gewiß umgefallen seyn, wenn ich nicht in Ihren Laden einge-
treten wäre. Allein, sprachen Sie nicht von dem Herrn, der eben hier 
gegen über in das Haus gieng? — — — Es kam mir vor, als ob ich ihn kennen 
sollte. Doch Sie sagen ja, daß er Roberts heißt. Ist er wirklich verheyra-
thet? Auf das beste von der Welt, antwortete die Krämerin. Sein einziges 
Verlangen war, Kinder zu haben, und nun hat seine Gemahlin diese Wün-
sche befriediget. Heute*) Abend soll das Kind getauft werden, das, wie 
man sagt, der schönste Knabe seyn soll, den man jemals gesehen. Zum 

" In England werden die Kinder später getauft, als bey uns. Eine 
Anmerkung, die nöthig ist, um in der Folge die Wahrscheinlichkeit der 
Geschichte zu begreifen. 
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guten Glück kam eben der bestellte Wagen an. Madame warf sich sogleich 
hinein, nachdem sie kaum einige Entschuldigungen, wegen der Unruhe, 
die sie der Krämerin gemacht, herstammeln können. 

Meine Leser haben vernommen, daß sich Herr Wilson ein Landhaus 
ausgesucht, wo er, wie man glaubte, sich fast alle Abend hinbegeben, seit-
dem er seiner Frau überdrüßig geworden. In der That aber gieng er bestän-
dig nach dem Hause bey St. James; ob er gleich die Wohnung auf dem 
Lande, jedoch aus einer ganz andern Ursache, als seiner Frau aus dem 
Wege zu gehen, gemiethet hatte. Folgender Vorfall brachte ihn dazu: 

Eines Tages, als er aus langer Weile in dem Park spazierte, sah er eine 
junge Frauensperson ganz allein auf einer Bank sitzen, die artig genug, 
obgleich nicht kostbar gekleidet war, und deren Anstand und Geberden 
zu erkennen gaben, daß sie nicht zu der gemeinen Classe gehören müsse. 
Er nahete sich ihr, ohne bemerkt zu werden, und sahe die allertiefste 
Melancholie unter Zügen der Unschuld und der Schönheit, auf ihrem 
Gesicht verbreitet. Eine Zeitlang konnte er sie betrachten; als sie ihn aber 
wahrnahm, stand sie mit einiger Verwirrung plötzlich auf und wollte sich 
entfernen. Die Furcht, sie zu verlieren, machte Herrn Wilson Muth, sie 
anzureden. Er bat um Verzeihung, daß er sie in ihrer Einsamkeit gestöhret 
hätte, und schob die Schuld seiner Neubegierde auf ihre ausserordentliche 
Schönheit und auf ihr trauriges Ansehen. 

Ein vernünftiger Autor, dessen Name mir so wenig, als der Titel seiner 
Schrift beyfallen will, merket an, daß das Herz einer Frauensperson nie-
mals so voller Betrübniß sey, daß nicht ein Winkel für die Gefälligkeit 
übrig bleiben sollte. Weil Wilson nun ohnedem angenehm von Person 
und in seinem Betragen einnehmend war: so ließ sich die Dame gar nicht 
bereden, ihren vorigen Platz wieder einzunehmen, und ihm eine Stelle an 
ihrer Seite zu vergönnen. Wilson, der wirklich ein empfindsames Herz 
hatte, gab ihr tausend Versicherungen von seiner Hochachtung und 
Freundschaft; er drang darauf, ihm zu eröfnen, ob er durch sein Vermö-
gen oder durch seine Dienste etwas zu ihrem Glücke beytragen könnte, 
und schwur, daß er sie nicht verlassen wollte, bis sie ihm die Ursache ihres 
Kummers entdeckt hätte. 

Nach einem kurzen Stillschweigen, und nach einem tiefen mit Thrä-
nen begleiteten Seufzer, machte die Dame folgende Erzählung. «Wenn 
Sie wirklich derjenige sind, mein Herr, der Sie zu seyn scheinen, so danke 
ich dem Himmel, daß er Sie mir zugeführet hat. Ich bin die unglückliche 
Wittwe eines Officiers, der in der Schlacht bey Dettingen geblieben ist. Er 
war nur Lieutenant, und sein Sold sein ganzes Vermögen. Ich heyrathete 
ihn wider meiner Mutter Willen, deren Haß ich mir dadurch zuzog. Da 
ich diesen Gemahl auf ewig verloren habe, so will ich Ihnen nicht sagen, 
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wie sehr ich ihn, wie sehr er mich geliebet hat. Es zu vergessen, ist mir 
unmöglich. Nach meiner Zurückkunft in England, denn ich folgte sei-
nem Glücke überall nach, erhielt ich, mit einiger Mühe, die Pension einer 
Officierswittwe von seinem Range, und nahm meine Wohnung in Chel-
s ea. » 

«Aus diesem Aufenthalte that ich meiner Mutter meinen erlittenen 
Verlust und meine Dürftigkeit schriftlich kund,und bat sie um Vergebung 
meines Ungehorsams. Allein die grausame Antwort, die ich darauf emp-
fieng, brachte mich auf den Entschluß, sie nicht weiter zu plagen, es 
möchte mir auch gehen, wie es wolle.« 

»Ich lebte von meiner geringen Pension mit aller ordentlichen Spar-
samkeit, als ich in der Kirche von einem alten Officier entdecket ward, der 
ein Freund meines Mannes war. Er besuchte mich; und diesem Wohlthä-
ter habe ich seit geraumer Zeit eine Pension von zwanzig Pfund zu danken 
gehabt, die er mir alle drey Monate ausbezahlte. Weil er sehr akkurat in 
seiner Bezahlung war, die ich allemal am Tage der Verfallzeit erhielt; so 
wunderte ich mich nicht wenig, daß er sich weder sehen noch hören ließ, 
ob gleich gestern der Zahlungstermin gewesen. Ich machte mich also die-
sen Morgen früh auf den Weg nach Pall-Mall, wo er wohnte. Allein, mein 
Herr, wie kann ich sagen, was ich daselbst erfahren habe! — — Dieser 
Freund, dieser großmüthige uneigennützige Freund ist gestern in einem 
Duell im Hyde-Park geblieben.» 

(Das übrige nächstens.) 

AACN 178o-8,1 f. 	z8. Januar 1780 	 159 b 
Die vernünftige Frau. 

(Fortsetzung, s. Nr.7.) 
Sie hielt ein, um ihren Thränen den Lauf zu lassen. Darauf fuhr sie fort: 
«Dieser Schlag hat mich so betäubet, daß ich nicht gewußt, wo ich mich 
hinwenden sollen. Mehr von ohngefähr als aus einer Wahl bin ich hieher 
gekommen. Habe ich einen Wohlthäter gefunden — — — und wahrlich, 
Mein Herr, ich habe einen nöthig — — — So will ich diesen Vorfall als den 
glücklichsten meines Lebens ansehen.» 

So endigte die Wittwe die Erzählung, die nach allen Umständen auf-
richtig war. Sie hatte solche auf eine so reitzende und einnehmende Art 
vorgetragen, daß Wilson dadurch, in diesen wenigen Augenblicken auf 
Jahrhunderte lang verliebt ward. Er dankte für ihr Vertrauen und schwur, 
sie niemals zu verlassen. Zugleich bat er sich die Erlaubniß aus, sie nach 
Hause begleiten zu dürfen, worinn sie dann gerne willigte. Sie giengen 
zusammen aus dem Buckinghamsthore hinaus, von da sie ein Wagen 
nach Chelsea brachte. Wilson speisete daselbst zu Mittage mit ihr, nahm 
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eine Wohnung in eben dem Hause, gab sich für unverheyrathet aus, und 
ließ sich Roberts nennen. Dies ist das Haus, dessen ich im Anfange dieser 
Geschichte gedacht habe. Und daselbst triumphirte er, durch eine unein-
geschränkte Freygebigkeit, und durch anhaltende Bemühungen, nach 
Verlauf weniger Wochen, über die Ehre der schönen Wittwe. 

Hier muß ich einen Augenblick abbrechen, um die tugendhaften Witt-
wen, die diese Geschichte etwa lesen möchten, zu warnen, daß sie selbige 
ja nicht zu voreilig für eine Erdichtung halten. Wenn sie den Zustand die-
ser Dame, die von Mangel und Dürftigkeit bedrohet, von den größten 
Wohlthaten gerühret, und von dem angenehmsten Manne bestürmet war, 
nur einiger maaßen erwegen wollen; so werden sie desto eher die Möglich-
keit zugeben, daß in einer Welt, die nun beynahe sechs tausend Jahre alt 
ist, auch wol eine junge und schöne Wittwe einen Beweis von der mensch-
lichen Schwachheit abgeben können. Doch wieder zur Geschichte. 

Die Wirkungen dieser genauen Vereinigung wurden gar bald an der 
Dame sichtbar. Ein Umstand, der Wilsons Glückseligkeit, seiner Mey-
nung nach, noch vermehrte. Er entschloß sich daher, sie nach der Stadt zu 
bringen, und wählte das Haus bey St. James, wo Madame Wilson ihn 
hatte hinein gehen sehen, und wo seine Geliebte, die man in der Nachbar-
schaft für seine Frau hielt, damals eben im Kindbette lag. 

Nun wende ich mich wieder zu Madame Wilson, die wir in völliger 
Eifersucht und Verzweifelung zu Hause fahren ließen. Zu ihrem 
Glücke, hatte sie einen dauerhaften Körper und eine gesetzte Seele. 
Denn sie hat mir oft versichert, daß sie die Nacht, nach diesem Tage, in 
einem Zustand zugebracht, der von der Raserey wenig unterschieden 
gewesen. 

Ihr Gemahl kam des Morgens zu Hause. Weil sein Herz vergnügt war, 
und er die von seiner Frau gemachte Entdeckung nicht argwöhnen 
konnte; so war sein Betragen gegen sie auch gefälliger, als sonsten. Sie 
empfieng ihn mit der gewöhnlichen Munterkeit, und als sie hörete, daß 
seine Geschäfte ihn einige Stunden in der Stadt aufhalten würden; so 
nahm sie sich sogleich vor, seine Geliebte zu besuchen, und ihn daselbst 
zu erwarten. Sie ließ also einen Wagen kommen, und nachdem sie vorher 
ihre Gesichtszüge, so viel möglich, in Ordnung gebracht hatte; so fuhr sie, 
in dem schönsten Anputze, sogleich nach gedachtem Hause. Sie fragte 
vor der Thüre, ob Herr Roberts zu Hause sey? Man antwortete ihr: Nein, 
daß er aber zum Mittagessen wiederkommen würde. Sie fragte weiter, ob 
Madame sich darnach befände, daß sie Gesellschaft haben könnte? und 
setzte hinzu, daß es ihr sehr angenehm seyn würde, wenn sie den Herrn 
Roberts in dem Zimmer seiner Gemahlin erwarten dürfte, weil sie ihn 
nothwendig sprechen müßte, und deshalben einen weiten Weg gethan 
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hätte. Der Bediente gieng und kam alsobald mit der Antwort wieder, daß 
es seiner Frau lieb seyn würde, sie zu sehen. 

Madame Wilson gestehet, daß in diesem Augenblicke, und des festen 
Entschlusses ohnerachtet, ihr Muth sie doch gänzlich verlassen, und daß 
sie dem Bedienten mit zitternden Knien und mit einem todtenblassen 
Gesichte gefolget wäre. Sie kam endlich in das Zimmer, woselbst die 
Dame war, ohne sich der Ursachen zu erinnern, die sie hergeführet hatten. 
Der Anblick einer solchen Schönheit, und die allenthalben hervorschim-
mernde Pracht, benahmen ihr alle Gedanken, und sie konnte sich kaum 
auf einen Stuhl werfen, von dem sie sogleich ohnmächtig zur Erde fiel. 
Das ganze Haus gerieth bey diesem Zufall in Bewegung. Ein jeder gab sich 
Mühe, der Fremden zu Hülfe zu kommen, am allermeisten aber die Dame 
selbst, die in der That viele Menschenliebe hatte, und vielleicht von 
andern Empfindungen bewegt ward. Nach einigen Augenblicken kam 
Madame Wilson, durch die Anwendung dienlicher Mittel, wieder zu sich 
selbst. Anfangs blickte sie ganz bestürzt um sich her, und konnte sich 
nicht erinnern, wo sie wäre; als sie sich aber in den Armen ihrer Neben-
buhlerin sahe, die mit der zärtlichsten Theilnehmung nach ihrem Befin-
den fragte; so glaubte sie einer zweyten Entkräftung nahe zu seyn. Sie for-
derte also alle ihre Standhaftigkeit auf, deren sie fähig war, und weil 
zugleich ein Thränenguß ihr beklemmtes Herz erleichterte; so war sie 
endlich, nachdem die Bedienten sich entfernet hatten, zu reden im 
Stande. 

«Ich bin in der That eine unglückliche Frau, Madame, sagte sie, und 
solchen Ohnmachten sehr unterworfen: doch werde ich nie wieder Gele-
genheit zu einer solchen Unruhe in diesem Hause geben. Sie sind eine 
allerliebste Frau, und sie verdienen den besten Mann. Ich habe auch 
einen, aber seine Zuneigung ist dahin. Er ist dem Herrn Roberts nicht 
unbekannt, ob dieser gleich mich zu meinem Unglück nicht kennet. Ich 
bin hieher gekommen, ihn um Rath und Beystand zu bitten; und da ich 
ihn nicht zu Hause traf, erkundigte ich mich nach seiner Gemahlin, die 
ich zu sehen und zu sprechen begierig war.» 

«Mich, Madame! antwortete die vorgebliche Gemahlin des Roberts, 
mit einiger Hitze, haben Sie von mir gehöret?» «Man hat Sie mir so 
beschrieben, Madame, als ich Sie wirklich finde, und man hat mir noch 
dazu gesaget, daß Sie den Herrn Roberts mit einem wohlgestalten Sohn 
erfreuet, und dadurch sein Glück auf den höchsten Gipfel gebracht hät-
ten. — — — Dürfte ich ihn wohl sehen, Madame? Aus Liebe zu seinem Vater 
wollte ich ihn auch lieben.» «Aus Liebe zu seinem Vater, Madame!, rief die 
Wirthin des Hauses; aus Liebe zu seinem Vater, sagen Sie? Ich muß Sie 
also nicht verstanden haben, denn ich meynete, daß Sie ihn nicht ken- 
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neten.» «Nicht persönlich, das gestehe ich, wohl aber dem Rufe nach; und 
dieserwegen will ich sein Kind zärtlich lieben. Wenn es Ihnen nicht zu 
viele Mühe macht, Madame, so erweisen Sie mir die Gewogenheit, es mir 
zu zeigen.» 

Der Nachdruck, mit welchem sie diese Bitte wiederholte, die Ohn-
macht, worinn sie gleich Anfangs gefallen, und der Schmerz, der dem 
Gesichte dieser Unbekannten tief eingedrückt war, machten der Dame 
vom Hause viele Bedenklichkeit. Indessen gebrauchte sie doch noch so 
viele Vorsichtigkeit, das Kind selbst zu holen, um das Betragen dieser 
Fremden ohne Zeugen untersuchen zu können. Madame Wilson nahm 
das Kind auf den Arm und vergoß einen Strom von Thränen. «Es ist ein 
wackeres Kind, Madame, sagte sie; ach, wenn ich auch eines dergleichen 
hätte! Wie glücklich würde ich seyn, wenn es mir gehörete.» Mit diesen 
Worten und einer Aufwallung von Betrübniß und Zärtlichkeit, die sie zu 
verbergen sich bemühete, küßte sie das Kind, und gab es seiner Mutter 
wieder. 

Es war ein Glück für diese, daß sie einen Vorwand hatte, aus der Stube 
zu gehen; denn sie hatte genug gesehen und gehöret, um in gleichen 
Affect zu gerathen. Sie konnte auch wirklich, nachdem sie das Kind seiner 
Amme wieder gegeben, sich erst nach einigen Augenblicken so weit fas-
sen, daß sie wieder in die Stube zurück zu gehen vermogte. 

Beyde Damen setzten sich wieder nieder, und es herrschte einige Zeit 
ein trauriges Schweigen. Endlich brach es Madame Roberts. «Sie sind 
unglücklich, Madame, sagen Sie, weil sie keine Kinder haben? Gott gebe, 
daß das meinige keine Ursache zum Kummer für mich seyn möge! Aber 
bey dem guten Character, den Sie äussern, beschwöre ich Sie, mich von 
Ihrer Geschichte zu unterrichten. Vielleicht habe ich Theil daran. Mein 
Herz sagt es mir, und meine Ahndungen pflegen mich nicht gerne zu 
betrügen. Allein was mein Schicksal auch seyn mag, und wenn es mir auch 
das Leben kosten sollte, so will ich gegen Sie gerecht seyn.» 

(Den Beschluß nächstens.) 

AACN 178o-9,1 f. 	i. Februar 1780 	 159 c 
Die vernünftige Frau. 

(Beschluß, s.Nr.8.) 
Gerührt von diesem großmüthigen Antrage, würde Madame Wilson sich 
vielleicht entdecket haben, wenn ihr Gemahl nicht den Augenblick ange-
klopfet hätte, und gleich darauf herein getreten wäre. Er flog mit der größ-
ten Geschwindigkeit zu seiner Geliebten; auf einmal aber erstarrte ihn der 
Anblick seiner Frau, und setzte ihn in eine solche Bestürzung, die nicht zu 
beschreiben ist. Die Augen beyder Damen waren zugleich auf ihn gehef- 
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tet, und dieß vergrößerte seine Verwirrung dergestalt, daß Madame Wil-
son endlich, aus Mitleiden über seine Quaal und um ihrer Gesellschaf-
terin Luft zu machen, ihn anredete: «Ich wundere mich nicht, mein Herr, 
daß sie der Besuch einer Frauensperson befremdet, die sie gar nicht ken-
nen. Allein ich habe etwas mit Ihnen abzuthun, und wann Sie mir in 
einem andern Zimmer Gehör geben wollen; so werde ich solches als eine 
Fortsetzung der Höflichkeit ansehen, mit der mir Ihre Gemahlin begegnet 
ist.» Wilson, der sich nothwendig ein anderes Compliment vermuthen 
seyn mußte, ward durch die Klugheit seiner Frau aus seiner Fühllosigkeit 
aufgeweckt, und führte sie aus dem Zimmer in einen Saal hinunter''. 
Kaum waren sie hinein getreten, als er sich, ohne die Augen aufzu-
schlagen, in einen Lehnstuhl warf, unterdessen seine Frau folgendergestalt 
zu ihm redete: «Ich halte, Ihnen zu erzählen, nicht nöthig, durch welchen 
Zufall ich Ihr Geheimniß entdeckt habe. Es wird genug seyn, wenn Sie 
wissen, daß ich bestimmt bin, Zeitlebens unglücklich zu seyn. Das, was 
ich Ihnen zu sagen habe, kann mit wenigen Worten geschehen. Ehe ich 
aber in dieser Welt auf immer Abschied von Ihnen nehme, muß ich noch 
eins fragen. Gestehen Sie mir so aufrichtig, als Sie an jenem Tage werden 
verantworten müssen, haben Sie diese Dame dadurch, daß Sie sich dafür 
ausgegeben, das Sie nicht sind, verführet, oder hat sie selber Ihnen Schlin-
gen geleget?» «Gleich will ich antworten, sagte Wilson; vorher aber erlau-
ben Sie mir auch eine Frage. Weiß sie, daß Sie meine Frau sind?» «Nein! 
bey meiner Ehre! versetzte Madame Wilson, sie hat eine gar zu liebens-
würdige Bildung, und ihre Aufführung gegen mich ist so einnehmend 
gewesen, daß ich nicht das Herz gehabt, ihr einen solchen Verdruß zu 
machen. Hat sie mich errathen, so ist mein Kummer, den ich nicht verber-
gen konnte, Schuld daran.» «Sie haben großmüthig gehandelt, antwortete 
Wilson, und mir dadurch endlich die Augen geöfnet. Ich lerne Ihren 
Werth einsehen und ich bewundere Sie. Nun sollen Sie alles wissen, wenn 
Sie mich anhören wollen.» 

Wilson gab hierauf seiner Gemahlin, von der ersten ungefähren 
Zusammenkunft mit dieser Dame, und von den weitern Folgen derselben 
Nachricht und er schloß mit der Versicherung, sie zu verlassen, und mit 
tausend Betheurungen seiner künftigen Treue, wenn seine Frau großmü-
thig darein willigen könnte, ihn, des Vergangenen ohnerachtet, wieder 
zum Mann anzunehmen — — — «Sie muß darein willigen, schrie Madame 
Roberts, die eben ins Zimmer trat. Sie soll darein willigen. Sie sind ihr 
Gemahl, und Sie haben ein Recht, dieses zu fordern. Was mich anbe-
langet, Madame, fuhr sie gegen Madame Wilson fort, mich soll er nicht 
weiter sehen. Ich habe sie unwissend beleidiget, aber ich will Ihnen völlige 
Genugthuung leisten. Blos in dieser Absicht bin ich, da ich die ganze 
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Unterredung gehöret, hinein gekommen, um, durch Vereinigung meines 
Flehens mit dem seinigen, Ihre Einwilligung zu Ihrem Glücke zu er-
halten. Es ist Ihr Gemahl, Madame, und Sie müssen ihn wieder anneh-
men.» 

Es würde zu weitläuftig seyn, wenn ich alles das erzählen wollte, was 
bey dieser Gelegenheit geredet worden. Wilson war lauter Ergebung und 
Erkenntlichkeit; seine Gemahlin weinete und zweifelte; die Wittwe 
schwur, Wilson niemals wieder anzunehmen. Kurz, die Harmonie unter 
beyden Eheleuten ward, in diesem Augenblicke, auf ewig wieder hergestel-
let. Die Wittwe ward reichlich versorgt; mußte aber ihren Sohn dem un-
widerstehlichen Anhalten der Madame Wilson überlassen, die denselben 
in ihr Haus nahm, und nach einem Jahre so glücklich war, ihm eine 
Schwester geben zu können, mit welcher er das Vermögen seines Vaters 
theilen sollte. Seine Mutter begab sich aufs Land, und heyrathete, zwey 
Jahre später, einen begüterten Mann, dem sie gleich bey seinem Antrage 
ihre ganze Geschichte bekannt machte. Ihr Sohn besucht sie alle Jahr ein-
mal, und ist itzt würklich mit seiner Schwester bey ihr. Herr Wilson lebt 
mit seiner Gemahlin höchst glücklich; und er hat mir selber die folgende 
moralische Betrachtung geschickt, um sie seiner Geschichte anzuhängen. 

Ist gleich die Klugheit einer Frau, und ihr großmüthiges Verfahren 
nicht immer hinreichend, das Herz eines Mannes sogleich zu fesseln; 
so wird doch die unermüdete Beständigkeit in dieser Aufführung ihn 
früh oder spät wieder zurück bringen. 

AACN 178o-34,1-3 	28. April 1780 	 i6o 
Der wiedergefundene Sohn. 
(Eine rührende Geschichte.) 

Nicht weit von Tunis ereignete sich eine Begebenheit, welche auch in 
Europa bekannt zu werden verdienet. Sie kann uns eine doppelte Wahr-
heit lehren; erstlich, daß kein Unglück so groß sey, dem die göttliche Vor-
sehung nicht abhelfen könne, und dann zweytens, daß es gut sey, sich 
unglücklichen Menschen, wo man deren findet, beyzugesellen, und nach 
den Ursachen ihrer Leiden zu fragen, und zu sehen, ob man ihnen nicht 
helfen könne. Doch wir wollen die Geschichte selbst erzählen: 

Vor einigen Wochen kam in unserer Stadt ein englischer Kaufmann an, 
der einen jungen Menschen von etwa funfzehen Jahren zum Begleiter 
hatte. Der Kaufmann besorgte seine Handlungsgeschäfte, und der Jüng-
ling suchte unterdessen seine Wißbegierde zu befriedigen. Er gieng über-
all herum und ließ sich alles zeigen, was der Aufmerksamkeit eines Frem-
den würdig ist. Weil er zugleich zeichnen konte, so gieng er auch zuweilen 
aufs Land, um einige unserer Gegenden aufzunehmen. Einstmals, da er in 
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dieser Absicht durch ein angenehmes Wäldchen, ohnweit dem Ufer des 
Meeres gieng, sah er einen Greis, der in tiefen Kummer versenkt, neben 
einer kleinen Quelle saß. Seine Kleidung zeigte, daß er einer von den 
Unglücklichen sey, die hier, wie anderwärts, unter dem Namen der Skla-
ven, als Vieh gekauft und als Vieh behandelt werden. Neben ihm lag ein 
längst verwelkter Blumenkranz, den der Alte von Zeit zu Zeit in die Hand 
nahm, ihn mit gesenktem Haupt traurig anblickte, und eine Thräne dar-
auf fallen ließ. Mitleid und Neugier bewogen den jungen Engelländer, 
sich ihm zu nähern. Er redete ihn freundlich an, setzte sich vertraulich an 
seiner Seite nieder, und fragte ihn um die Ursache seines Kummers. Der 
Alte seufzte, sahe dem jungen Fremdling wehmüthig ins Gesicht, und 
sprach: laß dir meine Geschichte nicht erzählen, o Jüngling! denn, wenn 
du ein Herz hast, wie ich, und nachempfinden kannst, was ich empfinde, 
so wäre deinem Leben alle Freude benommen. 

Der Jüngling, dessen mitleidige Neubegierde hierdurch nur noch mehr 
angefacht wurde, drückte ihm die Hand und bat ihn inständigst, sich 
durch nichts abhalten zu lassen, ihm sein Unglück zu erzählen. Da hob 
der Alte an: 

So wisse dann, mitleidiger Jüngling, daß dieser kleine Hügel, an dem 
wir sitzen, das treueste, edelste, liebvolleste [!] weibliche Geschöpf 
bedeckt, welches ich einst die Meinige nannte. Sie begleitete mich auf 
einer Seereise, weil sie ohne mich nicht leben konnte. Ein heftiger Sturm 
verschlug uns an die afrikanische Küste, wo wir von Seeräubern überfallen 
und gefangen genommen wurden. Der Himmel milderte indessen unser 
Unglück dadurch, daß wir nicht getrennet wurden; denn mein gutes Weib 
und ich, nebst einem unmündigen Sohne, der noch an der Brust seiner 
Mutter lag, wurden von einem und eben demselben Herrn gekauft. Man 
wies uns die beschwerlichsten Arbeiten an, und begegnete uns oft mit 
unmenschlicher Härte; aber wir ertrugen unsre Schicksale mit Geduld, 
weil unsere beyderseitige getreue Liebe Trost und Linderung in alle unsere 
Leiden goß. So waren nun schon zwey Jahre verflossen, da es Gott gefiel —. 

Hier stürzte dem Greise ein Strom von Zähren aus den Augen und er 
blieb eine gute Weile unvermögend, weiter zu reden. 

Was soll ich dir sagen, guter Jüngling? fuhr er endlich fort. Siehe diesen 
Hügel; er sagt dir alles. In ihm liegt die Zufriedenheit und das Glück mei-
nes ganzen Lebens vergraben. — 

Noch war mir etwas übrig geblieben, welches meine kummervolle Seele 
mit der Welt verband. Es war das theure Pfand unsrer Liebe, mein kleiner 
Sohn, der nun das dritte Jahr zurückgelegt hatte. Wäre ein tröstender 
Engel mir zur Gesellschaft verliehen worden, er hätte meinem blutenden 
Herzen nicht seyn können, was ihm dieser Unmündige war. Wenn er so 
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unschuldig und ruhig in meinen Armen lag, so oft ich mich an dieser mir 
heiligen Stätte niedersetzte, um meinem Herzen durch Thränen Luft zu 
machen, wenn er mit seinen kleinen Händen mich streichelte, und mich 
bat, nicht so zu weinen, und ich in seinem Gesichte dann die Züge seiner 
theuren Mutter erkannte, ihn mit Inbrunst an meine Brust drückte, und in 
ihm seine verklärte Mutter selbst zu umarmen wähnte, o so hätte ich eine 
einzige Minute dieser wehmütigen Wollust nicht um den Besitz der hal-
ben Welt vertauscht! 

Einstmals, da ich, wie gewöhnlich, um diese Zeit der Mittagshitze, wo 
man mir verstattet, ein wenig auszuruhen, an dieser Stelle saß, und meiner 
Schwermuth nachhieng, beschäftigte sich mein Liebling, Blumen zu 
pflücken, und einen Kranz davon zu winden, den er an diesem Strauche, 
über dem Grabe seiner lieben Mutter, aufhängen wollte. In der Absicht, 
noch mehr Blumen zu hohlen, ließ er mir den Kranz, der beynahe voll-
endet war, und lief dem Ufer zu. Ein plötzliches Geschrey, worin ich seine 
Stimme erkannte, weckte mich aus meiner Schwermuth auf. Ich lief 
eilends nach dem Ufer, und hatte den unaussprechlichen Schmerz, mein 
liebes Fritzchen in den Händen unmenschlicher Räuber zu sehen, die 
schon die Anker gelichtet hatten, und mit vollen Segeln davon eileten. 
Vergebens flehte ich Himmel und Erde, Gott und Menschen um Hülfe 
an; vergebens strekte ich meine zitternden Arme aus, und bat die Unmen-
schen, mich wenigstens mitzunehmen: die Räuber waren schon zu ent-
fernt, um mein Jammergeschrey zu verstehen, und mein Sohn, mein theu-
rer kleiner Sohn —. 

Liegt hier an Ihrem Busen! rief der junge Engelländer aus, indem er 
sich mit wütender Empfindung in die Arme des Greises warf. Lange 
hielten beyde sich sprachlos umschlungen, bis ihre gewaltsame Empfin-
dungen sich endlich in reichliche Freudenthränen ergossen. Das väterli-
che Herz kam allen anderen Beweisen zuvor, und überzeugte den glück-
lichen Alten, daß er von keinem Blendwerk getäuscht werde, son-
dern daß er wirklich seinen geliebten verlohrnen Sohn in seinen Armen 
halte. 

Nachdem beyde das Vermögen zu reden wieder bekommen hatten, 
erzählte der Jüngling, daß er seiner gewaltsamen Entführung, auch des 
Umstandes, daß er eben Blumen gesucht habe, da man ihn geraubt hätte, 
sich immer lebhaft bewußt geblieben wäre: daß er sich aber weder des 
Namens seines Vaters, noch des Landes, wo er als Kind mit ihm gelebt 
habe, jemals wieder habe erinnern können. Die Seeräuber hatten ihn 
damals nach Amerika gebracht, und ihn einem spanischen Sklavenhänd-
ler verkauft. Von diesem sey er an einen englischen Kaufmann verhandelt 
worden, der ihn bald, wie seinen Sohn, lieb gewonnen, ihn mit sich nach 
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Engelland gebracht, und in Ermangelung eigner Kinder, zum Erben seines 
ganzen Vermögens eingesetzt habe. Und dieser sein Wohlthäter sey jetzt 
in Handlungsgeschäften mit ihm hierher gereiset. Diese Erzählung wurde 
oft durch neue Ergiessungen des entzükten väterlichen und kindlichen 
Herzens unterbrochen. Da die ersten heftigen Empfindungen befriedigt 
waren, eilte der Jüngling, seinen lieben Pflegevater aufzusuchen, und ihn 
zum Zeugen seines unverhoften Glücks zu machen. 

Itzt kam er mit ihm herbeygelaufen. Der Greis und der Kaufmann hat-
ten sich kaum einander begrüßt, als ihre beyderseitige Blicke starrend an 
einander hängen blieben. Dein Name? — Lieber Greis! — fragte der Kauf-
mann, «ist Edmund, erwiederte der Alte; und der deinige?» — ist der Name 
deines glücklichen Bruders; schrie der Kaufmann, und warf sich sprachlos 
in die Arme des ganz betäubten Greises. 

Der junge Mensch blieb mit starren Augen, und mit ofnem Munde, wie 
versteinert, stehen, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Was aber 
jeder von ihnen in diesen Augenblicken einer stummen überschwengli-
chen Empfindung fühlte, wage ich nicht zu beschreiben. 

Endlich kam es zu Erläuterungen, und da fand es sich, daß der jün-
gere Edmund seinen Bruder für todt gehalten habe, weil er nach seiner 
damaligen Abreise von England nie wieder etwas von ihm und seiner 
Familie erfahren hatte; daß er ihn betrauert, und sein nachgelassenes 
Vermögen, welches in seiner Handlung unterdessen verdoppelt worden, 
in Besitz genommen habe; daß der junge Mensch, der Sohn seines Bru-
ders, zur Zeit, da er ihn kaufte, seine Muttersprache verlernt gehabt 
habe, und daß er daher nie auf den Gedanken habe kommen können, 
daß er sein Neffe sey, weil der spanische Jargon, den er damals redete, 
ihn eher in der Meynung bestätiget habe, daß er der Sohn eines Spaniers 
sey. — 

Der jüngere Edmund eilte darauf zu dem Herrn seines Bruders, und 
kaufte ihn los. Du bist frey, mein theurer Bruder, rief er ihm zu, da er 
zurück kam, und morgen fahren wir ab nach England. 

Aber mit innigster Wehmuth mußte er hören, daß sein Bruder fest 
entschlossen war, den kleinen Ueberrest seines Lebens an dem Orte zuzu-
bringen, wo die geliebte Hülle seiner theuren Gattin begraben lag, damit 
nach seinem Tode sein eigner Körper an ihrer Seite ruhen könne. Alles 
Zureden war vergeblich. Es wurde daher beschlossen, an dieser Stelle ein 
kleines Haus bauen zu lassen. Der Jüngling verlangte bey seinem Vater zu 
bleiben, um seines Alters in diesem Häuschen zu pflegen; und der jün-
gere Bruder reisete nach England ab, um seine Handlung zu Geld zu 
machen. Alsdenn will er zurückkehren, und mit seinem Neffen so lange 
hier bleiben, als der alte' Edmund leben wird. 
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AACN 178o-58,1 f. 	21. Juli 1780 	 t6t a 
Erzählungen einiger wahrer Geschichten. 

Erzählungen zweyer Beyspiele, in welchen uns die Spuren der göttlichen 
Vorsehung, sowol bey der Entdeckung heimlicher Bosheit, als auch Her-
vorbringung verborgner Unschuld, auf eine recht sichtbare Art in die 
Augen leuchten. 

Das erste Beyspiel kann mit recht res similis fictae oder einer gedichte-
ten Begebenheit gleichend, genant werden: man würde es für einen 
Roman halten müssen, wenn ich nicht aufs neue an dem schon gelobten 
Herrn D. J. F. Eisenhardt einen Gewährsmann hätte; dieser aber hat mich 
von einem solchen Verdacht befreyet, da er uns, im III. Th. seiner merk-
würdigen Rechtshändel, einen aktenmäßigen Bericht von dieser ganzen 
Begebenheit vor Augen leget72. 

0! wie oft sind mir, bey Durchlesung desselben, die Worte eingefallen; 
das thust du und ich schweige — Gehe nur hin, Sünder, und denke: der 
Gott Israel siehet es nicht und der Gott Jacob achtet es nicht. — Sie kommt 
gewis, die Stunde, da Er hinreißt und ist kein Retter mehr da, dein eignes 
Betragen muß die Geheimnisse deiner Bosheit verrathen, das Laster selbst 
muß sich so entwickeln, daß du plötzlich in deiner Blöße darstehest, — zu 
deiner Schande und Strafe reif wirst. — Wer ist weise? der dies verstehet —
und klug? der dies merket. — denn die Wege des Herrn sind richtig und die 
Gerechten wandeln darinnen; aber die Uebertreter fallen darinnen. (Hos. 
14, io.) 

Zirze, das soll der Name seyn, welchen wir, in homerischem Verstande, 
der Heldin beylegen wollen, deren Bubenstücke wir erzählen, und die uns 
den Reichthum der Langmuth Gottes und seinen richterlichen Ernst, in 
Entdeckung und Bestrafung derselben, vor Augen legen. — Zirze war von 
bürgerlichen Aeltern entsproßen, welche den Ruf der Rechtschaffenheit 
vor sich hatten und solchen dadurch bestätigten, daß sie ihrer Tocher alle, 
ihrem Stande gemäße, gute Erziehung zu geben beflissen waren; allein die 
Früchte derselben waren ganz ihren Wünschen entgegen. Zirze ließ früh-
zeitig einen überwiegenden Hang zum Laster blicken, und war gegen die 
Stimme des Gewissens, die Lehren der Tugend, die dringendsten Ermah-
nungen ihrer Aeltern, schon ganz unempfindlich, da sie kaum ihr acht-
zehntes Jahr zurückgeleget hatte. 

So, wie sie die sanften Bande der lockenden Tugend zerrissen hatte, war 
sie itzt auch fähig, die starken Bande, welche Aeltern und Kinder vereini-
gen, auf die schändlichste Weise zu zerstücken; denn sie floh heimlich aus 
dem väterlichen Hause, damit sie ungebundener den Lastern fröhnen und 
die schändlichste Rolle spielen könte, wozu sie schon längst den Plan ent-
worfen hatte. 
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Mit einer namhaften Summe Geldes, welches sie ihren genug gekränk-
ten Aeltern entwendet hatte, begab sie sich in eine große, weitentlegene 
Stadt, woselbst sie für allen Nachforschungen am sichersten zu seyn 
glaubte, zumal sie sich einen falschen Namen gegeben hatte. — Man wird 
es vielleicht schon errathen, wohin ihre Absichten, bey diesem Schritt, 
gerichtet waren; sie lauerte, wie sich der weiseste unter den Königen 
(Sprw. 23,28.) ausdrücket, wie ein Räuber, und die Frechen unter den 
Menschen sammleten sich zu ihr: da sie aber die unselige Kunst schänd-
licher Eroberungen noch nicht genug studirt hatte, sondern mit Frechheit 
einem jeden ihre Reize aufzudringen suchte, verlor sie gar bald nicht nur 
die Anbeter, sondern auch den sauer erworbenen Schweiß ihrer Aeltern 
und stand jetzt am Rande des Mangels, der vielleicht für sie das beste Mit-
tel zur baldigen Rückkehr hätte werden können. 

Allein, viel zu tief in den Schlaf der Sicherheit eingewiegt, sann sie nur 
auf Mittel, ihren angetretenen Weg zum Verderben fortzusetzen. Noch 
hatte sie das Ansehen, in welches sie sich, an dem Ort ihres Aufenthalts, 
gesetzt hatte, in so weit erhalten, daß man sie unter dem Namen, die 
reiche schöne Fremde, kannte, und dies zog einen unerfahrnen Jüngling 
in ihr verrätherisches Netz, daß er ihr die bloße Seite gab, sich seiner 
Schwachheit zu bedienen, und beyde durch die heiligen Bande der Ehe 
vereiniget wurden. Jedermann pries diesen Jüngling glücklich, und er 
selbst taumelte vor Trunkenheit süßer Hoffnung, die er sich, bey dieser 
Wahl, auf ein sehr bequemes Leben gemacht hatte. — Aber wie schnell fiel 
der Vorhang nieder! wie plötzlich sah er sich am Rand eines Abgrundes, 
wo Noth und Elend seiner warteten. Der kleine Rest des entwandten Gel-
des war, mit den Heyrathskosten, völlig verschwunden, und nun drang 
das furchtbare Heer der Nahrungssorgen, die unerträglichen Martern des 
Mangels, dem Betrogenen und der Betrügerinn so schnell entgegen, daß 
die Liebe in Kaltsinn und endlich in Haß verwandelt wurde, welchen 
Zirze, durch ihr stolzes, gebieterisches und auffahrendes Wesen, bis aufs 
äusserste brachte — und was war das Ende? — Kleant floh vor Zirzen, wel-
che, vor wenig Wochen, noch seine Göttin war, als für einer Schlange, er 
verließ sie, und niemand hat erfahren, wohin ihn die traurigen Folgen sei-
ner Unbesonnenheit geleitet haben. 

Stolz, und voll Muth erfuhr Zirze die Entweichung ihres Ehemannes, 
unbesorgt sah sie es als einen geendigten Auftritt im Schauspiel an und 
dachte bloß darauf, wie sie in der folgenden Scene ihre Rolle spielen 
wollte. War ihr gleich nichts mehr übrig, als noch etwas weniges von 
ihrem Schmuck, an Ohrgehängen, Ringen und andern weiblichen Klein-
igkeiten; so war es doch noch dazu hinreichend, ihr etwas weniges an 
Gelde zu gewähren, mit welchem sie ihren Stab weiter setzen konnte. 
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Sie wählte, nach Maßgebung der Umstände, ein Dorf, und erwartete eine 
gute Gelegenheit, ihr Schicksal zu verbessern. Die erlernte Kunst, sich das 
Vertrauen aller Menschen, von jedem Stande, zu erwerben, setzte sie hier, 
bey ihren Hausgenossen, in eine Art von Ansehen und sie hatte Gelegen-
heit alles, was sie wissen wollte, leicht zu erforschen. Solchergestalt erfuhr 
sie, daß der Beamte des Orts abgereiset sey, sich mit der Tochter eines 
angesehenen Mannes ehelich zu verbinden und nach einigen Tagen wie-
der kommen werde; nach dieser Entdeckung forschte sie die kleinsten 
Umstände beyder Familien aus, und so war die Anlage zum neuen Buben-
stück fertig. — 

Denn so bald sie gelehrt genug zu seyn glaubte, ihre Rolle abzuspielen, 
begab sie sich in des Beamten Wohnung. Dieser hatte eine bejahrte Haus-
hälterin zurückgelaßen, ein gutherziges Weib, das fähig genug war, sich 
alles einbilden zu laßen. Gegen diese erklärte Zirze: daß sie die Schwester 
der Braut, ihrer künftigen Hausfrau, und von ihr abgeschickt sey, alles, auf 
den morgenden Tag, zum Empfang des neuen Ehepaars, einzurichten, 
frug sogleich: wie viel Geld ihr der Beamte gelaßen hätte? und, da diese 
offenherzig war, erhielt sie von ihr die noch vorräthigen 20 Rthlr., welche 
sie, ihrem Vorgeben nach, in der Stadt, zur Anschaffung dessen, was erfor-
dert würde, verwenden wollte, versprach auch den Nachmittag von der 
Stadt zurück zu kommen. — 

Zwanzig Reichsthaler aber waren ihrer Habsucht noch nicht genug, 
daher verband sie mit dieser Arglist noch einen andern kühnen Streich. 
Sie gieng zu einer bemittelten Bauersfrau und erzählte ihr, auf gleiche Art, 
die Absicht ihrer Ankunft, beklagte sich aber, daß, da der Amtmann 
befohlen, sechs und dreißig Reichsthaler, zu Besorgung einer anständigen 
Bewirthung, in seinem Hause, von der Haushälterinn zu erheben, so hätte 
ihr diese doch nicht mehr, als zwanzig Reichsthaler ausgezahlt; ihr aber 
versichert, daß sie, die Bauersfrau, als ihre gute Freundin, die fehlenden 
sechzehn Rthlr., bis zur Rückkunft des Beamten, vorschießen werde. —
Nichts in der Welt konnte die Bauersfrau abhalten, dem Amtmann und 
ihrer Freundin diese kleine Gefälligkeit zu erweisen. Sie holte ihr, ohne 
viele Umstände, das Geld, und ließ Madam mit sechs und dreyßig Reichs-
thalern aus dem Dorfe reisen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

AACN 178o-59,1 f. 	25. Juli 1780 	 161 b 
Erzählungen einiger wahrer Geschichten. 

(Fortsetzung, s. Nr. 58.) 
Geleitet durch diesen Zehrpfennig, erreichte sie das Gebieth eines andern 
Fürsten und bezog, in einer darinn belegnen Stadt, eine Wohnung. Ihr 
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erstes war, durch allerhand Ränke sich wieder etwas in schimmernden 
Putz zu setzen; und so gab sie sich für ein Fräulein von H. aus. — Ihre 
Absicht war dieselbe, welche sie bey der ersten Rolle gehabt, nämlich das 
Herz eines unvorsichtigen reichen Jünglings zu verführen und sich 
dadurch wieder aus der Dürfniß heraus zu reißen. 
Wenn Arglist mit dreister Frechheit sich paaret, kan das Laster leicht einen 
Sieg erhalten. Mit Blendwerken muste Zirze ihren Raub zu erhaschen 
suchen, und sie besaß Scharfsinn genug, solche zu erfinden. — So bald sie 
diesen neuen Auftritt eröfnete, hatte sie sich, im Namen eines angese-
henen Herrn, einen falschen Schuldschein verfertiget, darinn ihrem Vater 
eine Anleihe von zwölf tausend Thalern; ihr aber die jährlichen Zinsen 
dieses Kapitals verschrieben waren, und hiervon wuste sie einem jeden, 
ihrer [!] Absichten gemäß, Eröfnung zu thun. Was war es Wunder, daß 
eine Menge Anbether ihr das Aussuchen verstatteten; und da fiel ihre 
Wahl auf einen jungen Menschen von ansehnlicher Familie, großem Ver-
mögen und in den Jahren, wo er über das Seinige vollkommen Herr war. 
Dieser bedauernswürdige Jüngling ward aber desto unsinniger in sie ver-
liebt, je schwerer sie ihm seinen Sieg machte, und da sie ihn schon gefan-
gen und sich seines Herzens und Vermögens versichert hatte, ließ sie ihn, 
als von ohngefäht, den falschen Wechsel sehen, wobey sie von noch sehr 
grdßen andern Erbschaften redete, die sie künftig zu erwarten hätte. 

Unsere Leser werden so wenig, als ich, begreifen, wozu sie das nöthig 
hatte. Ihr Anbether war an sich reich, auch verliebt genug, daß er ihrem 
Garne schon nicht mehr entwischen konnte: Es war aber die lenkende 
Hand der göttlichen Vorsehung darunter verborgen: Salomon spricht 
Sprw. 22,14. Der Huren Mund ist eine tiefe Grube, wem der Herr ungnä-
dig ist, der fällt darein, diesem jungen Menschen muste noch ein Stral der 
göttlichen Gnade übrig seyn. Vielleicht kann ihn die Fürbitte eines from-
men Vaters noch geschützt haben; — Er wurde gerettet, und zwar war die-
ser falsche Schuldschein die Gelegenheit, daß er nicht von dem Strudel, 
der ihn schon ergriffen hatte, verschlungen wurde. 

Seine Gebieterin zu vergnügen, wandte er nicht nur ansehliche 
Geschenke an, sondern ließ die Brauttage in täglichen Ergötzlichkeiten 
dahin gehen, woran seine besten Freunde Antheil nahmen. Um dieses sein 
Glück von allen Seiten zu schildern, erwähnte er auch des obgedachten 
Schuldscheins: und welch ein glücklicher Augenblick! denn unter diesen 
Freunden war einer, welcher den Hrn., der den Schuldschein sollte ausge-
stellt haben, sehr wohl kannte und wuste, daß der nicht nöthig habe, von 
andern Kapitalien aufzunehmen, zumalen in so ansehnlicher Summe. 
Zirze und ihr Reichthum ward ihm also verdächtig; um aber nähere Bestä-
tigung dessen, was er fürchtete, zu erhalten, ließ er sich einst, in Gesell- 
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schaft der Zirze, merken, daß er den Herrn kenne, welcher ihres Vaters 
Schuldner seyn sollte, wobey sie sich ungemein entfärbte, doch aber, ihre 
Bestürzung zu verbergen, schlug sie sogleich ein Spiel vor und der Freund 
war klug genug, sich gar nichts weiter merken zu laßen. 

Um gleichwohl keine Zeit zu verlieren, schickte er, den andern Tag, in 
aller Stille, einen Bothen an den Herrn, welcher den Wechsel sollte ausge-
stellt haben, und gab ihm von allem Nachricht. Dieser, voller Bestürzung, 
versicherte, daß er die Fräulein v. H. so wenig kenne, als er jemals von 
ihrem Vater etwas geliehen hätte, und bat den Freund, auf seine Kosten 
und Gefahr, die Betrügerinn sogleich einziehen zu laßen. Dieser, um sei-
nen bestrikten Freund zu retten, veranstaltete, noch denselben Abend, die 
Gefangennehmung der Zirze. Sie saß eben mit ihrem Anbether und sei-
nen Freunden am Spieltisch, als der Gerichtsdiener, mit nöthiger Wache, 
ins Zimmer trat, und ihr befahl, mit ihm nach dem öffentlichen Gefäng-
niß zu gehen. Man kann, ohne meine Beschreibung, sich wol vorstellen, 
wie Zirze sich bey diesem Vorfall gebehrdet, wie sehr ihr Bräutigam sich 
bemühet, sich nicht beschimpfen zu laßen, und wie viel Vorstellungen die 
übrigen dem Gerichtsdiener, mit Anbiethung hinlänglicher Sicherheit, 
gemacht haben. Dieser Mann aber war zu ernsthaft, als daß er, durch das 
Gewirre dieser süßen Herren, sich hätte abhalten laßen, den Befehl seiner 
Obern aufs strengste zu vollziehen — Zirze mußte sich bequemen, in 
ihrem völligen Putz, unter dem Zusammenlauf und Hohngelächter des 
Pöbels, den Spieltisch mit einem schmutzigen Kerker zu verwechseln, 
und ihrem Liebhaber wurden zu rechter Zeit die Augen geöfnet, zumal da 
Zirze, nach völlig erwiesenen Schelmereyen, auf sechs Wochen, bey Was-
ser und Brod, zum Gefängniß verdammet und darauf des Landes verwie-
sen wurde. 

Jetzt schien es, als wenn sie in sich gehen und eine andre Lebensart 
wählen würde; allein die Gewohnheit, auf Kosten anderer, ein wollüstiges 
Leben zu führen, machte ihr den Zwang bald zuwider, welchen sie 
sich anthun muste, wenn sie sich an eine gesittete Lebensart gewöhnen 
wollte. 

Weit entfernt, der Obrigkeit zu gehorchen, blieb sie in den Staaten des 
Prinzen, aus dessen Lande sie verwiesen war und gab sich bey einer Dame, 
als Näherinn, in Dienste. Eine Zeit lang wuste sie sich die Liebe und das 
Vertrauen ihrer Herrschaft dergestalt zu erwerben, daß man ihr, für den 
andern Domestiken, einen Vorzug gab; da ihre Frau aber einstmal verrei-
set war und sie zur Aufwartung mitgenommen hatte, pflog sie mit den 
lüderlichsten Bedienten so unanständigen Umgang, daß ihre Herrschaft 
gedrungen wurde, sie aus dem Dienste zu erlaßen, und ihre Umstände 
führten sie in eine Bauernhütte, woselbst sie niederkam. Das Kind starb 
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sehr bald nach der Geburt. Nun war sie wieder auf freyem Fuß, und nichts 
mehr übrig als auf ein neues Abentheur auszugehen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

AACN 1780-60,1 f. 	28. Juli 1780 	 161 c 
Erzählungen einiger wahrer Geschichten. 

(Fortsetzung, s. Nr. 59.) 
Nach gewesener Fräulein v. H. ward sie nunmehro eine Baronesse von J... 
in welchem Schimmer sie sich einige Tage lang zu .... aufhielt. Die Kunst, 
alle Gestalten anzunehmen, führte sie hier, mit der Larve einer frommen 
Christinn, in die Bekanntschaft des Predigers, der in dieser Stadt wohnte, 
und keinen andern Fehler hatte, als daß er alle Leute für so ehrlich hielt, 
als er selbst es war. Er fand an ihren tugendhaften und erbaulichen Ge-
sprächen viel Vergnügen, desto weniger Verdächtiges aber in ihren 
Absichten. — Bey vertraulicher Unterredung entdeckte sie ihm, daß sie 
eine Schwester der Gemahlin eines gewissen Generals sey, der damals dem 
Feldzug in Braband, wider die Krone Frankreich, beywohnte, diese habe 
sie gebeten, zu ihr zu kommen, um ihr, in Abwesenheit ihres Gemahls, 
Gesellschaft zu leisten; weil sie aber die Beschwerlichkeit einer so weiten 
Reise nicht wohl ertragen könnte, so sey sie Willens, einige Tage sich aus-
zuruhen, und da sie hier im Gasthofe die Erholung, welche sie wünschte, 
nicht haben könnte, mögte sie gern, in einer benachbarten Stadt, die sie 
nannte, ihren Aufenthalt nehmen, wenn sie nur Jemand wüste, bey dem 
sie eine gute Aufnahme sich versprechen könnte, die sie gewiß nicht 
umsonst verlangen würde. 

So künstlich hatte die Schlange ihren neuen Plan entworfen, denn, wie 
sie alles ausforschte, was sie nutzen konnte, so wuste sie auch, daß der Pre-
diger, an dem vorgeschlagenen Ort, ein[en] Bruder hatte, der ein Lehramt 
an der dortigen Stadtschule verwaltete und ein bemittelter Mann war. Die-
ser sollte das Opfer ihrer bösen Ränke und der Prediger das beklagenswür-
dige Werkzeug seyn, ihn um das Seinige zu bringen. 

Mit den stärksten Vorurtheilen von dem Vermögen und guten Karak-
ter dieser Frau eingenommen, sagte ihr der Prediger, daß dies ungemein 
leicht zu bewirken sey, und schlug ihr selbst seinen Bruder vor, an wel-
chen er ihr auch ein sehr reichhaltiges Empfehlungsschreiben mitgab, 
worauf Zirze, nicht ohne Vergießung falscher Thränen, sich von dem Pre-
diger und seiner Ehegattin, unter Bezeugung der größten Dankbarkeit, 
beurlaubte. 

So bald sie an dem Ort angelanget war, trat sie erst im Gasthof ab, 
schickte aber sogleich den mitgenommenen Brief an des Predigers Bruder. 
Dieser Mann, ganz entzückt über die Ehre, die er haben sollte, eine so vor- 
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nehme Dame in seinem Hause zu bewirthen, gieng den Augenblick zu ihr 
und begleitete sie in seine Wohnung. Alles, was die guten Leute aufbrin-
gen konnten, ward angewandt, um sie nach ihrem vornehmen Stande zu 
bedienen; sie aber war die Leutseligkeit selbst und erwarb sich das voll-
kommenste Zutrauen dieses Mannes, den sie eben betriegen wollte. 

Das erste war, daß sie ihm von ihrem vornehmen Geschlecht sehr hohe 
Begriffe machte, und, die Wahrheit ihrer Reise außer Zweifel zu setzen, 
zeigte sie ihm zween Briefe, welche der General, und ihre Schwester, seine 
Gemahlinn, an sie sollten geschrieben haben, imgleichen einen Wechsel-
brief, über dreytausend Rthlr., welcher, so wie die Briefe, sehr künstlich 
und zierlich aus ihrer Urkundenfabrik gekommen war. Als sie glaubte, 
alles vorbereitet zu haben, gab sie ihrem Wirth zu verstehen, daß sie, zur 
Fortsetzung ihrer Reise, noch ein Paar hundert Rthlr. nöthig hätte und 
bath ihn, daß er ihr die Gefälligkeit erweisen und solche vorschießen 
mögte. Zur Sicherheit both sie ihm den Wechsel auf dreytausend Rthlr. 
an, und versprach, sogleich bey ihrer Ankunft in Holland das Geld zu 
überschicken. — Wohl nicht so recht mit ganzem Herzen, aber des Wohl-
standes wegen, und in Rücksicht auf seines Bruders Empfehlung, gab ihr 
der gute Mann zweyhundert Rthlr. und nahm den Wechselbrief zum 
Unterpfand, bath sich aber auch die beyden Briefe von dem General und 
dessen Gemahlin aus, und ließ die Baronesse, unter vielen Ehrenbezeu-
gungen, von hinnen fahren. 

Etliche Wochen, die zu Wiederbezahlung des Geldes bestimmt waren, 
verstrichen, aber es erfolgte kein Geld und von der Baronesse hatte man 
weiter kein Wörtchen gehöret. Ihm ward bange, er fieng an zu zweifeln, er 
sah endlich auch gewiß, daß er betrogen war. — Man kann leicht denken, 
wie sehr er sich deshalb bey seinem Bruder beklaget, durch dessen Vor-
spruch er zu dieser Unbesonnenheit verleitet worden: dieser aber, viel zu 
sehr von Zirzen eingenommen, verwieß ihm sein Mißtrauen, rieth ihm 
aber doch, an den General zu schreiben, und auf den Rath anderer 
Freunde entschloß er sich, selbst zu ihm zu reisen. 

Die Reise aber öfnete ihm vollends die Augen und den Ausbruch seiner 
Klagen. Die Generalin hatte keine Schwester, der Kaufmann, auf welchen 
der Wechselbrief gestellet war, erklärte ihn für falsch, alle bedauerten den 
christlichen Mann wegen seiner Gutherzigkeit und bathen ihn, die zwey-
hundert Reichsthaler in Geduld zu verschmerzen, welches denn, so mit 
der Zeit, von selbst geschah. 

Damit wir aber die Zirze nicht vergessen, so muß ich meine Leser an 
den Rheinstrom führen, woselbst sie sich an einem gewissen Ort, eben-
falls unter dem Glanz einer vornehmen Dame, aufzuhalten gefallen las-
sen. Es war arg, wie viel Menschen sie schon betrogen hatte; doch schien 
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es, als wenn blos Christen anzuführen, zu wenig für sie gewesen, sie wagte 
daher auch einen Ausfall auf die Juden, um an diesen ein Meisterstück 
ihrer Kunst zu beweisen, ohne zu glauben, daß sie dadurch ihre Reise, zu 
dem gesetzten Ziel einer Strafe, beschleunigen würde. 

Das Gerücht von der Ankunft einer fremden Dame lockte bald eine 
Menge Juden in ihre Wohnung, und sie ließ sich mit ihnen in einen Han-
del ein, daß sie bald diesem, bald jenem einige Galanterien abkaufte, um 
einen unter ihnen ausfündig zu machen, der dum [!] genug wäre, sich von 
ihr anführen zu lassen. Zuletzt gelang ihr diese Entdeckung. Ein junger 
Mensch, der wenig die Welt und noch wenig [er] Zirzen recht kannte, 
ward ihr Hofjude. Sie kaufte ihm auf einmal vor hundert Thaler Waare, 
ohne vieles Dingen, ab und zahlte ihm das Geld aus einem Kästchen, so, 
daß der Jude sehen konnte, wie wenigstens noch eine gleiche Summe dar-
inn zurücke blieb; denn es waren dieß die Zwey hundert Reichsthaler von 
ihrer letzten Kaperey. — Noch nie mogte dieser Jude Hundert Thaler mit 
gleichem Gewinn auf einmal eingehoben haben; daher ward er recht ent-
zückt über sein Glück, überlegte seinen Vortheil, und was er, wenns ihm 
glücken sollte, durch den Gewinnst annoch gewinnen wollte, mit dem 
Entschluß, diese reiche und vornehme Dame veste zu halten, deswegen 
bath er sich die Erlaubniß aus, den andern Tag mit mehrern Waaren wie-
derzukommen, wovon sie ihm wieder für dreyßig Thaler abkaufte und 
dadurch ihren Juden recht vollkommen sicher machte. Bey dieser Gele-
genheit ließ sie sich, als von ohngefahr, aus; daß sie wol für sechs Hundert 
Reichsthaler Juweelen kaufen mögte, wenn sie Jemand hätte, der ihr sol-
che verschafte und bey dem sie keinen Betrug fürchten dürfte. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

AACN 178o-61,1 f. 	r. August 178o 	 161 d 
Erzählungen einiger wahrer Geschichten. 

(Beschluß, s. Nr. 6o.) 
Wer war froher als der Jude? in wenig Stunden, Madam, antwortete er, sol-
len sie die schönsten Juweelen nach ihrem Geschmacke haben, Sie wissen 
wol, ich bin ein ehrlicher Jude. — Gegen sieben Uhr, versetzte sie, mögte 
ich wohl die gelegenste Zeit haben, sie zu sehen, und diese Zeit ward von 
dem Juden genau beobachtet. Sobald man ihr meldete, der Jude sey da, 
ging sie mit einer sehr ehrlichen und großen Miene heraus zu ihm und 
sagte: daß sie, da sie eben einen Besuch von einer vornehmen Dame hätte, 
sie [!] die Juweelen itzo nicht besehen und mit ihm handeln könnte, er 
mögte nur den andern Morgen wiederkommen, inzwischen, wenn er ihr 
anders traute, könnte er die Juweelen so lange da lassen, um so viel mehr, 
da sie solche der Dame, welche eine große Kennerinn von dergleichen 
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Schmucke sey, gerne zeigen wollte. Ohne Zweifel hofte der Jude auch an 
dieser Dame noch eine Käuferinn zu finden, und voll Vertrauen auf die 
verstellte Redlichkeit der Zirze, ließ er alle Juweelen in ihren Händen. So 
bald er nun weg war, machte sich die Baronesse mit allen ihren Habselig-
keiten, und dieser blitzenden Waare, auf einmal unsichtbar. Keine Mühe, 
kein Nachforschen war vermögend, sie zu entdecken, und der arme Jude 
muste sich mit andern trösten, die ebenfals von ihr betrogen worden. 

Der Stand einer Baronesse muste ihr vor andern schmeicheln, darum 
begab sie sich in ein Land, wo sie von allen Nachstellungen sicher war und 
gab sich für eine Baronesse v. P.. aus. Jedermann, der ihren prächtigen 
Schmuck bewunderte, schloß auf ihre Reichthümer, wovon sie selbst aber 
das Gegentheil wuste, und da sie hier nicht Gelegenheit fand, neue Erobe-
rungen zu machen, ließ sie ihr Kammermädchen zurück und begab sich 
in der Stille an einen kleinen Ort. 

Ihre Juweelen und ihr Geldmangel brachten sie in die Bekanntschaft 
eines Goldjuwelierers, welcher ihr einige Stücke abkaufte. Dieser junge 
Mensch, welcher sich besser auf die Prüfung der Edelsteine als der Men-
schenherzen verstand, ward wider ihr eigen Vermuthen sterblich in sie 
verliebt. Die Sache ward so ernsthaft, daß ein feyerliches Eheversprechen 
unter beiden vorging und beyde bestätigten solches durch den Genuß des 
heil. Abendmahls. 

Vielleicht wäre dieß ihr Glück gewesen; allein die verachtete Langmuth 
Gottes hatte nun das Schwert seiner Gerechtigkeit schon wieder sie 
gezuckt und beschlossen, die menschliche Gesellschaft von diesem Unge-
ziefer zu befreyn. 

Im Grunde hatte sie, wie die Akten vermuthen lassen, keine wahre Nei-
gung für seine Person; und so war es leicht, daß, schon im Brautstand, 
unter den Verlobten ein Zwist entstand, nach ihrer Arglist aber schien sie 
denselben aufzuheben, und begegnete eines Tages ihrem Bräutigam mit 
ausbündiger Zärtlichkeit, so, daß sie, durch ihre Liebkosungen, demsel-
ben einige Geschenke abzulocken wuste, mit welchen sie sich davon 
machte und sich nach einer kleinen Stadt begab, woselbst eben Jahrmarkt 
war, um unter dem Gewimmel vieler Menschen desto weniger gefunden 
zu werden. — Allein ihr Bräutigam setzte ihr nach, entdeckte sie glücklich 
und ließ sie in gefängliche Verwahrung nehmen. 

Was durfte Zirze aber hierbey groß fürchten? Sie hätte die Geschenke 
wiedergeben müssen, und wäre, wegen der plötzlichen Verlassung sowol, 
als wegen Mißbrauch des heiligen Abendmahls, mit einer mäßigen Leibes-
strafe davon gekommen. So wäre dieser Auftritt abgelaufen, wenn die 
göttliche Vorsehung des Erbarmens nicht über sie müde gewesen. Es soll-
ten aber nun alle ihre Bubenstücke vor der Welt entdeckt seyn.73  Das 
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Laster, dem sie fröhnte, ward ihr Verräther; denn, da der Juwelier dem 
Richter erzählte, daß er bey Gelegenheit des Juwelenhandels mit ihr 
bekannt geworden, gerieth man auf den Argwohn, daß sie solche viel-
leicht nicht auf eine rechtmäßige Art mögte erworben haben, und machte 
demnach aller Orten, durch öffentliche Nachrichten, die Inquisitin, auch 
den Umstand der Juwelen bekannt; und so zog man von vielen ihren 
gespielten Ränken gewisse Erkundigung ein. 

Mit Läugnen konnte sie sich nicht lange waffnen. Leute, welche die 
Gnade gehabt, sie als Baronesse zu kennen, thaten der Wahrheit den 
Dienst, und sagten es ihr in die Augen, daß sie die abscheuliche Zirze sey, 
und sie fand gut, ein aufrichtig Bekenntniß selbst abzulegen, um ihre 
Strafe zu mildern. 

Diese war zwar nicht der Tod, aber doch nicht viel besser als der Tod 
selbst. Man brachte sie, auf Zeitlebens, ins Werkhaus, wo sie still sitzen 
und arbeiten lernen, durch ihr Beyspiel aber allen heimlichen Verbre-
chern zurufen mußte: Merket euch das, die ihr Gottes vergesset, daß er 
euch nicht einmal hinreisse und sey kein Retter mehr da! 

AACN 178o-65,1 f. 	15. August 1780 	 162a 
Der glückliche Landmann. 

Beneidenswürdig's Volk, wie glücklich kanst du seyn — 
Sieh nur den wahren Werth von deinem Zustand ein! 

Nicht die eitle Ruhmsucht, meinen Namen in der Liste berühmter Schrift-
steller zu finden; nicht der Hunger, der so manchen in diesen nahrlosen 
Zeiten schreiben heißt — sondern aufrichtige Liebe zu dir, glückliches 
Landvolk! in dessen Hütten noch Einfalt, Aufrichtigkeit und jede Tugend 
wohnen könte, widmet dir diese Zeilen. 

Da ihr Landleute sie lesen, ihre Wahrheit begreifen und fühlen sollt, so 
mag keine Muse mich begeistern. Die zweydeutige Beredsamkeit ist unnö-
thig, wo das Herz zum Herzen spricht, und so will ich mit euch reden. 

Wenn oft in Gesellschaft von mancherley Menschen man euch nicht 
achtet, schimpfweise Bauren nennt, eurer ungekünstelten Sitten und 
Lebensart spottet, so füllt ein unwilliger Zorn meine Brust. 

Sinds nicht eure Söhne, die, wenn der Fremdling entfloh, den fruchtba-
ren [!] Angriff erneuerten, grauer Väter, der weinenden Braut, sich erin-
nernd, doch wie Löwen fochten, und das wankende Glück wieder an den 
Siegeswagen ihres Fürsten fesselten? 

Ja, dies seyd ihr, aber darum nicht glücklich. Glücklich ist der, der 
zufrieden ist. Leset und prüft diese Zeilen, denn müßet ihr es werden! 
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Kühle Lüfte, die dem Morgen vorhergehn, verwehnen euren Schlaf. 
Wenige Stunden reichen hin, denn gesund und sorgenlos schlieft ihr ein. 

Wen wolt ihr beneiden? den Bürger? Als Handwerksmann an eine sit-
zende, oder ungesunde Profeßion geheftet, färbt Todtenblässe seine Wan-
gen, wenn euer braunrothes Gesicht männliche Stärke verkündigt. 

Euren Edelmann? Ach, daß ihr die Last des Müßiggehens kenntet! 
Wenn eure Tochter und Magd die Pracht euch beschreibt, die, als der 
Junker den Ball gab, sie durch die Fenster erblickten. Wie schmuck es der 
Edelfrau ließ, wenn der und der ihr die Hand küßte; wie sie rothen und 
blanken Wein aus Pokälen getrunken. — Laßt, guter Vater, euch nicht ver-
führen! bitterer Gram hat oft die Larve der Freude. Euer mäßiges Mahl 
an dem Abend war bald verzehrt, doch genung, euch zu nähren: da euer 
Junker den folgenden Tag verschlief, und am dritten fastete, um einst 
wieder essen zu können. Die Gäste hat nicht oft sowol er, als die eitle 
Gemahlin. Ehre und Vermögen sind leicht vertanzt, verschmaußt und 
verspielt. 

Je höherer Stand, je schwerere Bürde, je wichtiger die Verantwortung, 
je unruhiger das Leben. Wer sich ein Volk zu regieren wagt, verspricht, es 
glücklich zu machen. 

Ginget ihr nicht auch zuweilen kummervoll zu Tische? Ich glaube und 
wünsche, daß es selten geschehen sey! Nun so sind die meisten Mahlzei-
ten der Großen, auch wenn sie gut regieren. Ihre theuren Freuden sind 
Zerstreuungen eines unruhigen Gemüths, das sich oft fürchtet, mit sich 
selbst alleine zu seyn. 

Bedauret also, und beneidet sie nicht! denkt aber, welche Liebe, welche 
Ehrfurcht, welchen Gehorsam ihr dem schuldig seyd, der, trotz alles auf 
ihn wartenden Kummers, es ausdauert, euer König zu seyn. 

Glaubt mir es, meine Freunde! gehorchen ist leichter als regieren. Seyd 
also zufrieden mit der leichten Forderung, die die Vorsehung an euch 
that! 

Wagt es nicht, über die Befehle der Obrigkeit zu grübeln oder zu 
spotten, wenn sie euch widersinnig scheinen, oder zu murren, wenn sie 
euch drücken. 

Kann euer Landesherr alles übersehen? Oft muß er mit andern Augen 
sehen, und aller Augen sehn nicht richtig. 

Wendet euch zu mir, ich will euch lehren, was eurer ganzen Aufmerk-
samkeit werth ist. 

Als Gott diese Welt schuff, so hat er nicht vermieden mancherley 
natürliches Uebel, ohne welches diese Welt nicht seyn konnte. So seht ihr 
Hagel, Dürre, Viehsterben, Ungeziefer und Kriege, die euren Wohlstand 
zu Grunde richten. 
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Da nun das allerweiseste Wesen, Gott, in seiner Regierung Uebel 
zuließ, wie sollt's in der Regierung eines Königs nicht auch Uebel geben, 
die er, als ein Mensch, wie ihr, nicht verhindern können? 

Wie aber die Religion euch lehrt, daß Gott aus Bösem oft Gutes entste-
hen läßt, so hoffet auch, daß euer Landesherr, der viel weiter sieht, als ihr, 
aus dem, was euch drükt, einen, dem Ganzen unentbehrlichen Nutzen 
ziehe oder, daß es der Gott, der gehorsame Völker liebt und segnet, thun 
werde. 

Eure Gutsherrschaft verdient es, daß ihr sie liebt, wenn sie euch gütig 
regiert: aber, daß ihr sie ehret, und ihr dienet aus vielerley Gründen. 

Sehet, meine Freunde! Ich will euch entdecken, woher die Verpflich-
tung gegen eure Gutsherrschaft entspringt. 

Alle Ackerleute besitzen ihre Höfe entweder frey, oder als Erbzinsgü- 
ter, oder als Laßgüter. 	 (Die Fortsetzung folgt.) 

AACN 1780-66,1 f. 	18. August 1780 	 i6zb 
Der glückliche Landmann. 

(Beschluß, s. Nr. 65.) 
Selten ist ein Bauer so frey, daß er nicht der Herrschaft gewisse Abgaben, 
oder Dienste thun müsse. Dafür hat die Herrschaft die obrigkeitliche Last 
und Pflicht, ihn zu schützen. 

Ist er ein Erbzinsmann, so hat er, was er besitzt, laut des Kontractes, der 
seine Pflichten besagt. 

Ist er Besitzer eines Landgutes, so gab ihm ja die Obrigkeit den Acker, 
die Wohnung, das Hofgewehr, daß er ihr gewisse Pflichten leiste, den 
Ueberfluß des Erworbenen aber erst als sein Eigenthum ansehen könne. 
Könnet ihr euch also der Pflichten entziehn, ihr zu dienen? Nein! Thut es 
also mit Freuden! mit der Willigkeit, die alle Arbeit leicht macht! Die 
Arbeit selbst ist euch nicht fremde; so nun, wie ihr für euch selbst arbeiten 
würdet, mit eben der Treue müßt ihr auch die Dienste verrichten, die eure 
Obrigkeit zu fordern berechtigt ist. 

Der Mann, der sich der mühsamen Pflicht unterzieht, euch zu lehren, 
verdient auch, daß ich ihn empfehle. Er verdient eure gröste Ehrfurcht. 
Wenn er das lebendige Beyspiel von dem, was er euch lehrt. Fallet auf eure 
Knie, glückliche Gemeine! preiset die Vorsehung, die euch eines solchen 
Geschenks würdigte! 

Seid ihr aber von den Unglüklichen, denen ein Miethling am siebenten 
Tage eine Predigt voll Unsinns hält, und nun genug gethan zu haben 
glaubt, der eure Schulen und Kinder vernachläßigt, eure Betrübte nicht 
tröstet, eure Kranke unbesucht sterben läßt, und von allen Pflichten nur 
die Pflicht des Zehnten kennt. 
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So nehmt mein ganzes Mitleid an, aber erinnert euch an die Worte: 
«Thut nach ihren Worten, aber nicht nach ihren Werken.» 

Glaubet es mir, Freunde! Es ist keine Predigt so schlecht, woraus ein 
redlich Herz nicht Nutzen ziehen könne. Versäumet nicht, solche Predigt 
dennoch zu besuchen. Ihr seyd euren Kindern, eurem Gesinde, dies Bey-
spiel schuldig. Endlich habt ihr die heilige Schrift, deren fleißige und mit 
guter Wahl und Absicht gethane Lesung euch sattsam lehren kann. 

Und nun gehet munter an euren Beruf. Im Schweiß eures Angesichts 
werdet ihr zwar Brod essen, aber, o liebt die Gottheit! Dieses Brod wird, 
vorzüglich euch, schmecken und gedeyen. 

Wenn dem reichen Bewohner von Pallästen der theure Koch unge-
sunde Speisen zurichtet, so esset ihr, aus den sorgsamen Händen eures 
häuslichen Weibes, gesunde wohlfeile Kost, eure Kinder, von allem Alter, 
empfangen seegnend die Speise, die keines verschmäht. Das gute gebak-
kene Brodt geht oft um den Tisch. Wie sie arbeiten, so essen sie. 

Kein hitziger oder verfälschter Wein verändert schädlich den ruhigen 
Lauf eures Bluts. Stets warm, nicht erhitzt, könnet ihr stets weise seyn, da 
in höhern Ständen das wallende Blut den besten Menschen zu Lastern 
tyrannisch oft leitet. Wünschet nicht, gelehrt, aber gut und weise zu seyn. 
Wisset, gute Leute! gelehrt und weise ist nicht einerley. Die unerschöpfli-
che Natur, der gestirnte Himmel, die Eigenschaften der Thiere, der Pflan-
zen, der Bäume und des Landes, was euch nährt, — dieses zu kennen, sey 
eure Gelehrtheit. 

Bleibt nicht vorsetzlich im Irrthum, daß alles Alte besser sey als das 
Neue. Oft habt ihr recht, aber nicht überhaupt. 

Ueberdenkt doch nur bey eurem Leben den Nutzen der Erdäpfel! Vor 
dreißig Jahren wagtet ihr kaum furchtsam zu berühren, was jetzt eure will-
kommene Speise macht. 

Glükliche Menschen! Bey euch warn nie Schande, arm zu heyrathen! 0 
bedauret die andern Stände! Da die Putzsucht und theure Begierde, zu 
schwärmen, sich des vornehmem Frauenzimmers bemächtigte, und häus-
liche Eingezogenheit zur Schande machte, so waren wenig mehr reich 
genug zu heyrathen. Daher die zügellosen Sitten; die allgemeine 
Unfruchtbarkeit; der Hang nach Lüsten, die ihr, Glückliche, nicht nennen 
hört; daher der Verfall des entnervten Staates. 

Du allein, gesundes Landvolk, stehst noch in deinem alten Flore! 
Arbeitsamkeit ist dein Heyrathsgut! Kinder sind für dich allein keine Last! 
das ältere wartet des jüngsten, indeß die Eltern Nahrung für alle verdie-
nen. 

Zur rauhen Jahrszeit gewöhnt, hütet der Knabe des kleinen Viehes, 
lernt naß werden, Frieren und Geduld. Bald holt er die Pferde des Vaters 
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nach Hause, ergötzt sich am springenden Fohlen, wünscht pflügen zu ler-
nen, damit er einst Knecht werde. So steigt sein nützlicher Ehrgeiz 
bescheiden die wenigen Stufen, die seine Wünsche beschliessen. Nun 
wird der Vater sein Lehrer: Futtern, Anspannen und Fahren; pflügen, 
eggen und säen erlernt er von ihm. Wenn im Kamin der brennende Kien-
stock den Herbstabend hell macht, dann überhört ihn sein Vater des Chri-
stenthums wichtigste Lehren, die Sprüche, die besonders sein Herz 
erweichten, den Vers aus dem Liede, das er im Buche sich gezeichnet. Die 
fromme Mutter hört zu, spinnt leiser, und einzelne Thränen opfert sie 
Gott, zum Dank für den Knaben. — 

So wird er grösser, und dient, behilft sich genau, und bringt sein Erspar-
tes an Lohn der Mutter zu treuer Verwahrung. 

Bey einer fröhlichen Erndte rührt eine der blühenden Mädchen, die 
fleißigste Dirne, sein Herz. 

Mit aller Neuheit und Unschuld ihrer ersten Empfindungen fühlt er 
die Liebe. 

Lange schmachtet er nicht. Die Mutter entdeckt es der Mutter, die ja 
spricht. Indeß mit reich bebänderten Sträuschen die Braut ihm den Hut 
ziert, und selbst mit dem bunten Rechen und neuem Strohhute pranget. 

Bald freyt er, wird selbst Wirth, läßt taufen, und die verwittwete Mutter 
weint nicht mehr, da sie mit doppelter Liebe nun Enkel wiegt und herzt. 

Beneidenswürdig's Volk! Solch Glück geniessen nicht andere Stände. 
Fühlt also ganz euren Vorzug! Seyd so zufrieden, als ihr seyn müßt! 
Erziehet eure Kinder mit dem Gedanken dieses Vorzuges, und mit der 
Liebe zum Landbau. 

Seyd friedfertig als Nachbar, als Unterthanen gehorsam, rechtschaffene 
Väter und Mütter, so seyd ihr warlich der glücklichste von allen jetzt 
möglichen Ständen. 

v. Rochow. 

AACN 1781-4,1 f. 	12. Januar 1781 	 163 
Eine Neujahrscene. 

Voran Musik, hintennach ein Epilog. 
(Aus der Erlanger Real-Zeitung.) 

(Die Neujahrsfrösche fangen mit einer Ouvertüre an.) 
Wreekkekeek Koax Koax Koax 
(Die Herren Zeitungsschreiber untereinander.) 

A. Leget meine glänzendste Schabracke auf! — 
B. Habt ihr meine Epigrammen in die Hulftern gesteckt? — 
C. Daß das Sonnet ja hinten angeschnallt wird! — 
D. Warum sind diese Sporen nicht frisch weisgesotten worden? 
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E. Hier muß noch viel zusammengeflickt werden, und was gar da oben 
herum — Fleckkugeln her! — 

F. Da habe ich nun zu diesem Reimhäckgen die Schlinge verloren, und 
könnte keine andere finden, wenn ich auch — he! die halbe Welt für 
eine tüchtige Reimschlinge! — 

G. Aber mein Zelter wird sich vortreflich herausnehmen; Ich füttere 
ihn nun schon 6 Wochen mit schönen Gedanken, daß er platzen 
möchte. — 

H. Ich meinen mit dem sanftesten Mondschein, der auf ro Meilen zu fin-
den war. — 

J. Meiner frißt nichts als den kräftigsten Aether, es gehen auch schon 
nichts als Metaphern von ihm. — 

K. Habe meinem die glattesten Daktilen aufgeschlagen. — 
L. Aber, Kinder! um alles was in der Welt, vergeßt nicht, auf allen vieren 

schärfen zu lassen; es hat immer da so viel Eis, und das Volk lacht 
einen hernach so impertinent aus, wenn man beym Kurbettiren und 
Piaffiren auf die Nase hinschlägt. — 

M. Was reiten Sie für eines, um Vergebung? — 
N. Zu ihnen im Vertrauen, den Bucephalus. — 
O. Schön, und ich die Schimäre. — 
P. Und ich den Zephir. — 
Q Und ich Meister Yoriks Steckenpferdgen; habe es neu lackiren lassen. — 
R. Nehmen Sie sich in Acht, die Bestje wirft alle ihre Reiter ab; aber Sie? 

und Sie? — 
S. Werdens schon sehen, wenn Sie's sehen werden. — 
T. Leider muß ich die Rosinante nehmen, vielleicht daß man der steifen 

Mähre doch noch einen Gang abgewinnen kann! — 
U. He da! ich muß auch noch einen Gaul haben; bin so gut als die 

andere; — Was? es wäre sonst nichts mehr da, als das Trampelthier! — 
V. So, und da kommt auch noch einer, der mitwollen wird. — 
W. (") tritt vor sich singend herein.) 

— Und wenn ihr Glück dir noch gefällt, 
So laß Gott deiner Erdenwelt 
Nur Joseph und die Sonne. — 
Sieh da, Gott ehre das Handwerk! Ey, in so starker Versammlung! alle 
gestiefelt und gespornt, wie die Lindwürmer, und die Herren auch 
oben herum so stattlich aufgezäumt. Warum denn? 

") Man hat zureichende Ursachen, zu vermuthen, daß hinter diesem 
der sogenanten Erlanger steckt, der bey verschiedenen Zunftgenossen gar 
übel angeschrieben stehen soll. 
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A. Macht den Sonderling, der da, als wenn er nicht wüßte, daß die große 
Neujahrs-Prunkkavalkade vor dem Publikum gemacht werden muß. — 

W. Hätt's bald vergessen, daß die große Sudelperiode da ist, wird wieder 
viel nasse Wäsche ausgewunden werden. Aber warum wir das Rennen 
und Turniren auch mittreiben müßten? 

B. Als wenns uns nicht kleidete. — 
W. Wie Stiefelmanschetten den Barfüßigen. Zum Henker! Leute, ihr hal-

tet euch doch wol nicht vor Hohepriester, die zu gewissen feyerlichen 
Zeiten in heiliger Entzückung den Segen auf alles Volk legen müs-
sen? 

C. Also doch unsern Dank, unsre Empfehlungen gegen alles Volk — 
W. Lieber Mitknecht, wir von unserm Handwerk, die wir unter die 

Geschichtschreiber gehören, wie die Nachtwächter unter die Soldaten, 
sollen uns dem Publikum, das uns dingt, eigentlich nur damit empfeh-
len, daß wir ihm für sein Geld, das es an gute, frische Waare gelegt 
haben will, so wenig Dung (um nicht Mist zu sagen,) als nur immer 
möglich ist, liefern, und uns bemühen, ganz das zu seyn, was es an uns 
haben will, nichts darüber! — hocherleuchtete Staatsmänner, all-
wissende Orakel, allgegenwärtige Doktor Fauste — nichts drunter! 
Bänkelsänger, alte Weiber oder Pickelhäringe. Haben wir, so wie es 
doch noch, ehe das Jahr 2440 kömt, manchen gelingen kann, dem 
Leser nach seinen mancherley Klassen mit zureichender Schnelle und 
Richtigkeit, mit Verschiedenheit und Auswahl, die kunterbunde 
Geschichte des Tages nach besten Kräften treu, aufklärend und unter-
haltend vorgetragen, so laßt uns dann im kühnen Bewußtseyn, gut 
gedient zu haben, eher seinen Dank erwarten, als jetzt ihm mit einem 
Danke, der im Grunde blos ein demüthigendes Vergeltsgott! ist, zu fer-
nerer milder Ertragung unserer Gebrechlichkeit zu bestechen suchen. 

D. Können wir ihm aber doch bey der Gelegenheit von unsern vorhaben-
den Verbesserungsvorsätzen, Eifersverdoppelungen, ausgebreiteteren 
Korrespondenzen versichern. — 

W. 0! ins Feuer mit den alten, abgenutzten Künsten, wer giebt noch auf 
die? Hats denn z. E. noch ein Christenmensch geglaubt, daß es Korre-
spondenz ist, wenn dort unser guter Mitmeister H. alle Tage hinsetzt: 
Schreiben aus London vom .. Heute kann ich Ihnen, mein liebster Freund! 
nichts weiter berichten, als — und nun alles weitere aus der Leidner franzö-
sischen Zeitung heraus übersetzt? Uns mit unsern Versprechungen, da 
werden wir sie gar recht herankriegen, die gebrannten Kinder! Hier 
unter uns Kammeraden! seyd ihr nicht alle fest überzeugt, daß jeder 
auch künftig so ziemlich eben der seyn wird, der er ist, und daß es kei-
ner besser machen wird, als der [!] kann? 
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E. Um Vergebung, es ist wol noch nicht lange, daß der Herr diese wichtige 
Entdeckung besitzt? — 

W.Aufzuwarten, mein armes E, es ist noch kein völliges Jahrhundert, daß 
ich sie hab; habe sie von einem gelehrten Falir erhalten, der sie am Vor-
gebürge der Nasen gegen eine Parthie Elephantenkäse eingetauscht 
hatte. — Aber weiter in den Text. Kammeraden! obgleich mancher von 
euch wider mich Groll in den Därmen haben soll, und hierneben 
wenigstens einer steht, der sich mit tausend Freuden aufhenken liesse, 
wenn er wüßte, daß mir damit ein Tort geschähe, ihr seyd mir doch 
wirklich alle lieb; habe ich einem oder dem andern in der Fröhlichkeit 
des Herzens so ein kleines Aufmunterungszeichen weggegeben, so ver-
zeih' ers, stehe ja wieder zu Diensten. Also nehmet Freundesrath an, 
laßt alle diese kostbaren Traktamente von gesottenem Verstand weg, 
steigt herunter von den großen Paradehengsten, und wenn denn ja 
durchaus so eine Bücklingmacherey gehalten werden soll, und muß, so 
laßt uns lieber zusammen gerade hinaus gehen, unsere Mützen unter 
unsern Armen, und den gnädigen Herren und Publicum so etwas kurz 
und gut zu Fusse vorsagen, etwa so: 
Da sitzen wir arme Hans — — Sachsen 
Ueber unsern Windeyern zu gachsen, 
Stecken mit'm Reimen in großer Noth, 
Bitten noch ferner um tägliches Brod. 

F. Sonst nichts? 
W.Ist genug, wir haben im Grunde würklich nicht mehr zu sagen; das 

andere mag alles auf der andern Seite stehen geblieben seyn. 
G. Ach! das ist alles Wischwasch: kommt Brüder! zu Pferde, und drauf 

los — 
W. Nun! so sattle sich jeder sein Thier nach Wohlgefallen. Glückliche 

Reise! 
(Der ganze Haufe jagt davon) Ha ho! Dajoh! Tajoh! Hollah!, Huhu! 

Hophop! — — Hop! — Hop! — — Hop! — — Hop! — - 
Ein Hausvater. Da Kinder! kommt her, hört ihrs, wie's dort hinstürmt und 

hintobt? Das ist das wütige Heer, da haben die Unholden so ihr 
Wesen: Gott bewahr' einen dafür! — Aber geht nun herein zusammen, 
daß es euch keinen Schaden thut, es ist jetzt in den zwölf Nächten, da 
ist ihm große Macht gegeben. 

AACN 1781-10,1 f. 	2. Februar 1781 	 164 
Eine wahre Geschichte. 

Unvermuthete Hindernisse vereiteln oft die Ausbrüche der schwärzesten 
und sträflichsten Bosheit. Folgende Geschichte kann einen Beweis dieses 
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Satzes abgeben. Vielleicht bleiben ungleich mehrere Beyspiele dieser Art 
ganz im Verborgenen. Wie auffallend würden sie aber die, zwar mittel-
baren, doch allemal merkwürdigen Wege der Vorsehung erklären; wie viel 
Licht über diesen Theil der göttlichen Regierung verbreiten, wenn sie aus 
ihrer Dunkelheit könnten hervorgezogen werden. 

Ein Soldat, der mit einem tapfern Muthe zugleich ein gutes Herz ver-
band, sehnte sich, nach einem glücklich vollendeten Feldzuge, seinen 
Geburtsort wieder zu sehen, wo sein Vater die Stelle eines Dorfschulzen 
bekleidete, und,' nebst zween seiner Schwiegersöhne, ein unbescholtnes 
Leben führte. Nachdem er sich also den Urlaub zu seiner Reise von seinen 
Officieren ausgewirkt, trat er dieselbe unter allerhand angenehmen Aus-
sichten und Hofnungen frölich an. Wie wird sich dein alter Vater freuen, 
dachte er, wenn er das Antlitz seines einzigen, unter tausend Gefahren den-
noch erhaltenen Sohnes wieder sieht? Wie wird er bey dem Anblick dieser 
drey Goldstücke lächeln, die du ihm schon so lange zugedacht hast? Dein 
durch tiefe Narven [!] verstelltes Gesicht wird freylich deinen guten Schwe-
stern einige Thränen mehr kosten; aber ich denke, diese seidene Tücher 
sollen ihnen solche wieder abwischen. Und wenn ich denn, nach so vielen 
beschwerlichen Märschen, unruhigen Lägern, blutigen Schlachten, den 
väterlichen Boden wieder betrete, auf welchem sich meine Kindheit unter 
tausend unvergeßlichen Vergnügungen bis zum Jünglinge genährt hat, was 
für eine Entzückung wird alsdann meine ganze Seele erfüllen! 

Früh, noch vor Aufgang der Sonne, wohl versehen mit guten Zeugnis-
sen seines Wohlverhaltens und allerhand Kleinigkeiten, zum Beweise sei-
nes erworbenen Ruhms, trat er seinen Weg an, und nach drey mühsamen 
Tagen erblickte er endlich in der Ferne die ihm noch wohlbekannten 
Gegenden seiner geliebten Heimath. Schon war die Sonne untergegangen, 
und seine ermüdeten Glieder sehnten sich nach Ruhe und Erquickung, als 
er bey dem Dorfe ankam, das an seinem [!] Geburtsort gränzte, und mit 
demselben einerley Obrigkeit, einerley geistliche Vorsteher hatte. Da er 
nun den daselbst wohnenden Prediger genau kannte, der ihn getauft, und 
als einen Knaben eingesegnet hatte; so beschloß er, zuförderst bey ihm 
vorzusprechen. Dieser Prediger war ein gefälliger gastfreyer Mann. Kaum 
hatte er ihn wieder erkannt; so nahm er ihn willig auf, ließ ihn niedersitzen, 
frug ihn um hundert Dinge, die ihm noch aus dem Kriege beyfielen, und es 
währete nicht lange, so hatten sich des Pfarrers Kinder um diesen Krieger 
her versammlet, theils den Abendtheuren zuzuhören, die er von seinen 
Feldzügen erzählte, theils den gewaltigen Säbel zu betrachten, den er an 
der Seite trug. Endlich, nachdem sich der Wanderer durch eine gute Mahl-
zeit erquickt, und noch etliche Stunden mit Erzählungen zugebracht 
hatte, ward ihm in dem nämlichen Zimmer ein Lager bereitet, der Pfarrer 
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aber gieng mit seiner Frau in der daran stoßenden Kammer, deren Fenster auf 
den einsam gelegenen Gottesacker stiessen, frölich und vergnügt zu Bette. 

Wie manche verborgene Gefahr würde hundert Schlafende zu Grunde 
richten; wenn nicht das Auge der Vorsehung wachte, und der Schutzengel 
oft nahe wäre, der sie beschirmen soll! Der Prediger lag mit seiner Gattin 
im tiefen Schlafe, als nach Mitternacht zween vermummte Bösewichter 
zu ihrem Kammerfenstser hereinstiegen, ihm und seiner Frau auf eine 
gewaltsame Weise den Mund mit Tüchern verstopften und beyde 
unbarmherzig mit Stricken bunden, um sich Meister von hundert Thaler 
zu machen, welche dieser sonst eben nicht begüterte Mann vor einigen 
Tagen eingenommen. Sie hatten alle Vorsicht gebraucht, den Ort, wo die 
Magd und Kinder schliefen, wohl besetzt, und glaubten nichts gewisser, 
als daß der abgezweckte Raub ihnen nicht entgehen könnte. Aber das 
wusten sie nicht, daß ein wachsamer Reuter in dem Nebenzimmer ruhete, 
und ein Schwerdt, vielleicht zu Rache ihrer Uebelthat, bey sich führte. 
Das Geräusch der grausamen Beleidigung dieser Unglücklichen war bis zu 
seinen Ohren gedrungen. Es hatte ihn aufmerksam gemacht, an der Thür 
zu horchen, und da er Gewalt befürchtete, kehrt[e] er plötzlich um, sei-
nen Pallasch zu ergreifen, und seinen Wohlthätern zu Hülfe zu kommen. 
Doch die Räuber vernahmen das Gepolter, das er unvorsichtiger Weise 
dabey machte, die Furcht, welche die Lasterhaften immer begleitet, 
bemächtigte sich ihrer, sie eilten durch das nämliche Fenster, die Flucht 
zu ergreifen, und kaum noch konnte der hereinstürzende Soldat dem 
einen noch auf der Leiter einen Hieb über den Kopf, und dem anderen 
eine mächtige Wunde am Arme beybringen. 

Gott sey gelobt! rief der Prediger, nachdem ihm sein Beschützer das 
Tuch aus dem Munde gezogen und seine Frau nicht weniger von ihren 
Banden befreyet hatte. — Gott sey gelobt! der mir diesen Schutzengel 
zugeschickt! Ohne ihn wäre ich und die beste Frau verloren gewesen! Man 
lief geschwind nach den Kindern, und fand sie noch schlafend; nur daß 
einige schmutzige Fußstapfen auch hier die nahe gewesene Gegenwart 
eines Räubers verriethen. Man verfolgte die Diebe, konnte aber in der fin-
stern Nacht nichts, als einige blutige Spuren von ihnen antreffen. Man 
kehrte endlich wieder um, wiederholte den heissesten Dank an den 
obersten Beschützer im Himmel, machte dem Soldaten die grösten Lob-
sprüche, bis der Morgen anbrach, und der Fremde sich nicht länger wollte 
halten lassen, die geliebten Seinigen zu überraschen, und ihnen zugleich 
von dieser seiner neuesten Heldenthat die erste Nachricht selbst zu brin-
gen. 

Wie sehr täuscht oft der Erfolg die Erwartung der Menschen? Unser 
Wandersmann kam nach anderthalb Stunden in seinem Geburtsdorfe an. 
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Das Haus seines ältesten Schwagers war das erste, wo er vorbey kam. Hur-
tig kehrte er also in demselben ein, und fühlte schon alle die Freude, die 
seine unerwartete Ankunft verursachen würde. Aber, welche Verwunde-
rung! Seine Schwester empfing ihn nicht mit der frölichen Mine, die er 
erwartet hatte. Ihr Mann lag im Bette, blaß wie der Tod und schwer ver-
wundet am Haupte von einem Falle, den er den Tag zuvor sollte gethan 
haben. Sturz, so hieß der Soldat, nachdem er sie, so gut er konnte, über 
den gehabten Unfall beklagt hatte, erzählte ihnen, was ihm in der ver-
gangnen Nacht begegnet war, und konnte die Verwandlung in dem 
Gesichte seiner Schwester nicht begreifen, die diese Erzählung bey ihr 
verursachte. Endlich, da er ihrer geheimnißvollen Kaltsinnigkeit über-
drüßig war, verließ er sie, bis aufs Wiedersehen, und eilte zum Vater. Aber 
auch da fand er fast den nämlichen Auftritt. Sein jüngerer Schwager begeg-
nete ihm im Hofe, stutzte bey seiner Erscheinung, klagte ihm, daß sich 
der Vater gestern unvorsichtiger Weise am Arme verletzt habe, und führte 
ihn endlich zu seinem Bette. Schwach ergriff dieser Kranke die Hand sei-
nes Sohnes, welcher ihm sein kindliches Mitleiden über das gehabte 
Unglück bezeugte, und dann auch von dem Vorfall sprach, der sich seit 
einigen Stunden auf der Pfarre zu N.... zugetragen. Hier zog der Vater 
schnell seine Hand zurück, wandte sein Angesicht zur Wand und sahe ihn 
weiter nicht an. 

Gott! rief der bestürzte Soldat aus, zu welcher unglücklichen Stunde 
bin ich in meinem Vaterlande angekommen! Anstatt der Freude, nichts 
als die schrecklichsten Ahndungen. Sollte ich meinen Säbel — Gott! mit 
dem Blute — bey einer so schändlichen Uebelthat — 0 welche Verwirrung 
in meiner Seele! Ists möglich, daß mein, sonst so gewissenhafter Vater —
und doch war es nicht anders. Nachdem er alles geprüft, nach allem 
gefragt hatte; so blieb es, so gerne er sich auch geirrt zu haben wünschte, 
mehr als zu wahr, daß er zwar der Retter jener Unschuldigen, aber auch 
zugleich, in der Hand der Vorsehung, das Werkzeug zur Strafe dieser 
schrecklichen Bosheit an seinen allernächsten Blutsverwandten gewesen 
sey. 

AACN 1781-38,1 f. 	tr. Mai 1781 	 165a 
Eine Geschichte aus dem Bürgerstande. 

Katharine war ein schlichtes gutes Bürgermädchen. Zwar hatte sie einige 
Bücher gelesen, aber ihr Hauswesen, das sie für ihre kränkliche Mutter 
ganz besorgen mußte, ließ ihrer Empfindung keine Zeit, sich fest zu set-
zen. Es war ein schönes Mädchen, und wenn der Vater, ihr einmal eine 
Freude zu machen, sie aufs Dorf führte, drängten sich die Handwerksbur-
sche um sie herum. Jeder wollt' mit ihr tanzen. Da gabs manches mit dem 
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Fuß seitwärts ausgestrichene Kompliment voll Herzlichkeit, das ich lieber 
sehe, als die feinen Wendungen unserer jungen Herren, und das schmei-
chelnde Betragen, womit sie die unbefangenen Mädchen in unsern glän-
zendern Gesellschaften berücken. Einmal, es war ein Feyertag, war 
Kathrine auch mit ihrem Vater draussen beym Tanze. Da kam ein Schuh-
machergeselle, der erst kürzlich nach der Stadt gekommen, und in Arbeit 
getreten war, und zog sie zum Tanze auf. Er sah gut aus, und hatte was 
stilles, sittsames in seinem Betragen. Er gefiel Kathrinen. Kathrine gefiel 
ihm. Sie wurden bekannt. Dem Vater Hubner war der Mensch auch nicht 
zuwider, und so erlaubte er ihm, seinen Krug Bier an den Tisch, wo sie sas-
sen, zu bringen, bey ihnen zu bleiben, und sie Abends nach Hause zu 
begleiten. Das war eine Herrlichkeit, wie Karl und Kathrine sich einander 
bey den Händen haltend, halb noch vom flinken Walzen glühend, im 
Abendroth der Stadt zuschlenderten. Mutter Hubnerin saß im Lehnstuhl, 
und bey ihr eine alte Base, die sie der Zeit gewartet hatte, als sie zusammen 
ins Zimmer traten. Karl gab ihr die Hand. Hubner erzählte, wie er ihnen 
bekannt worden. Sie grüßte ihn darauf freundlich. In ihrem zwischen den 
Achseln zusammengehuckten, zugespitzten Gesicht las man Krankheit, 
Alter, geschäftige Sorgsamkeit. Um ihren Mund war Gutherzigkeit. In 
ihren Augen blinkte ein froher Muth, den weder Jahre noch Hauskreuz 
noch Krankheit hatten zerstören können. Sie befahl, ihm einen Stuhl zu 
setzen, und legte sich dann auf ihre Kissen wieder zurück. Nach einer 
kleinen halben Stunde, da Kathrine den Tisch zum Abendessen deckte, 
stand Karl auf, aber Meister Hubner, der mit ihm gerade im Gespräch war, 
sagte ihm, er sollt nur da bleiben. So setzten sich denn alle zu Tisch. 
Kathrine rückte ihre Mutter gleich im Lehnstuhl zwischen ein paar Kissen 
ruhend, oben an den Tisch. Hubner und die Base setzten sich auf die 
rechte Seite, Kathrine und Karl auf die Linke. Allen schmeckte das Abend-
brod. Mutter Hubnerin sagte, sie wüste lange nicht, daß sie in ihrem Gott 
so vergnügt gewesen wäre. Die alte Base konnte die Gelegenheit 
unmöglich vorbey gehen lassen, ihrer Bemerkung, die sie schon lange, 
nach aller alten Basen Art, gedrücket hatte, los zu werden. «Die Jungfer 
Base sieht aber recht vergnügt heute aus.» Nachbar Karl! fiel der Alte 
schmunzelnd ein: Gute Gesundheit. Kathrine fühlte, was der Vater sagen 
wollte, saß wie auf Kohlen, und schlug die Augen nieder. Karl hingegen 
stand auf, und trank des Meisters, der Meisterin, der Base, und endlich 
auch ihre Gesundheit. Dabey must' sie in die Höhe sehen, und wandte 
ihre Augen mit einer Zärtlichkeit auf Karin, die keines verstand, aber sie 
desto glücklicher machte. Den nächsten Sonntag giengs wieder nach dem 
Dorfe. So waren sie eine Zeitlang nur an Sonn- und Feyertagen beysam-
men. Karl gieng zwar alle Tage des Abends nach Tisch beym Hause vor 
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bey, aber Kathrine hatte um diese Zeit noch hundert häusliche Geschäfte 
zu besorgen. Endlich wandte sichs, daß er täglich nach dem Feyerabend 
kommen durfte, und Kathrine wurde noch einmal so flink in ihren 
Arbeiten, um noch ein halbes Stündchen am Bette ihrer Mutter neben 
Karin sitzen zu können. Sie kannten beyde die Liebe nicht, aber ihre 
Augen, ihr Händedruck verkündigte, wie voll ihre Herzen davon waren. 
Ihr Ton gegen einander ward immer vertrauter, und Meister Hubner, dem 
Karl anstand, ließ sichs gefallen, daß sie nun auch des Sonntags ganz 
allein miteinander gehn durften. Am Johannistag warn schwul. Beyden 
stieg das Bier in den Kopf. Sie wollten sich abkühlen, gierigen das Wäld-
chen hinterm Dorf hinan. Ihr Gespräch ward feuriger. Sie küßten sich. Es 
fiel wie ein Schleier von ihren Augen. Es ward anders in ihnen, um sie. Sie 
setzten sich ins Gras, und — Karl und Kathrine — — Noch zuckte im Nach-
hausegehn jede ihrer Nerven vom glühenden Genuß, bis durch den Schlaf 
der Tumult der Sinne sich legte, und mit welchem Gefühl erwachte 
Kathrine in ihrer Kammer bey der Erinnerung des gestrigen Abends. Sie 
schauderte vor Karin, und doch, wenn er in dem Augenblick da gewesen 
wäre, wie hätt' sie ihn an ihr Herz drücken wollen. Es war ein peinlicher 
Zustand, ihr erstes Wiedersehn. Katharine durfte Karin, allezeit wenn er 
gieng, bis unters Haus begleiten. Da wurde noch manchmal eine halbe 
Stunde geplaudert, und wer weiß, ob nicht oft die halbe Nacht daraus 
geworden wäre, wenn nicht Meister Hubner, wenn's zu lange währte, 
Kathrinen hinauf gepfiffen hätte. 	(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1781-39,1 f. 	15. Mai 1781 	 165 b 
Eine Geschichte aus dem Bürgerstande. 

(Fortsetzung, s. Nr. 38.) 
Diesmal wär' sie gern oben geblieben, aber dann hätte der Vater gefragt, 
warum gehst du denn heut nicht mit ihm herunter? und sie erschrack, so 
oft er Mine machte, sie etwas zu fragen, ach! sie fürchtete, er möchte fra-
gen: Mädchen wo ist deine Unschuld? Sie stiegen über die kleine Treppe 
hinunter, kein's sprach ein Wort. Kathrine wartete, ob nicht Karl was zu 
reden anfangen würde. Er war zwar ein stiller, sittsamer Mensch, aber von 
stumpfer Empfindung. Es war öfters Mangel an Gefühl und Ideen, daß er 
nichts sprach, und so auch diesmal. Unterm Haus drückte endlich 
Kathrine seine Hand stärker, wischte sich mit ihrem Vortuch die kom-
menden Thränen aus den Augen, und fieng schluchzend an: Ach Gott 
Karl, was haben wir gethan! Wie wird's uns vor Gott und der Welt gehn. 
Karl schwieg, dann sprach er ihr Trost zu, und darüber traten ihm selbst 
die Thränen in die Augen. Die seinigen lösten die ihrigen los, die sie den 
ganzen Tag centnerschwer gedrückt hatten. Nachdem sie sich satt geweint 
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hatte, gab sie ihm eine gute Nacht und gieng in ihre Kammer. Bald darauf 
fühlte das arme Mädchen ihre Schwangerschaft. Sie offenbarte es Karin. 
Er erschrack. Sie beschlossen, er sollte in seine Heimat reisen, und sehn, 
daß er durch Beystand seiner Anverwandten Meister werden könte. Vor-
her wollten sie aber doch noch ihr Vergehn den Eltern mit einander 
bekennen. Kathrine bleichte ab. Oft sah sie die kranke Mutter starr an, 
und dann muste sie weggehn, ihr die Feuerröthe zu verbergen, die ihr ein 
solcher Blick ins Gesicht trieb. Der Tag von Karls Abreise rückte heran, 
und damit die Stunde, in der sie alles entdecken sollten. Kathrine nahm 
ihre Zuflucht zu ihrem Beichtvater. Sie gestand ihm ihr Vergehen unter 
unzähligen Thränen. Es war ein edler Mann, der da wuste, wie leicht eine 
unbefangene Unschuld fallen kann, wie nöthig sie Trost, statt Vorwürfen 
und Verdammung hat, um nicht in Verzweiflung zu versinken. Er behielt 
sie bey sich und ließ den Vater holen. Es gab einen schweren Stand, aber 
was kann ein edler Mann, im Gefühl seines Herzens und im Eifer einem 
Gefallenen wieder aufzuhelfen, nicht! Der Vater verzieh. Nun gieng er mit 
ihm zur Mutter, und endlich, da sie beyde Vergebung versprachen, ward 
das arme Mädchen geholt, die indes in des Pfarrers Haus unter tausend 
Qualen, die ihr ihr Gewissen machte, hatte bleiben müssen. Auch Karl 
ward herbey gerufen. Der Geistliche führte sie mit einander ins Zimmer 
vors Bett der kranken Mutter. Kathrine warf sich auf die Knie. Karl folgte 
ihr. Gott vergibt den Bußfertigen, fieng der Beichtvater an. Seht, wie sie 
ihr Vergehen hier bereuen. Nehmt sie wieder an. Ich verlange das von 
euch an Gottes Statt. Steht auf, erwiederte gelassen die Mutter. Es ist euch 
verziehen. Du hast mir einen Schandfleck zugefügt, fiel der Vater mit 
härterm Tone ein, aber ich vergebe dirs. Gott wird mich bewahren, daß 
ich mich nicht an dir vergreife. Der Pfarrer sprach noch viel Gutes. Wie er 
fort war, stimmten sich die Gemüther nach und nach wieder zur alten Ver-
traulichkeit, doch blieb noch ein wenig fremdes Wesen gegen einander, 
und Kathrine traute sich nicht recht, die Augen aufzuschlagen, wenn der 
Vater oder die Mutter etwas auf sie redeten. Karl fand sich eher wieder. 
Gegn zehn Uhr gieng er nach Hause, und sie begleitete ihn dießmal mit 
ofnerem Herzen zur Thüre hinunter: Du must itzt machen, daß du fort-
kömmst. Ach wenn du nur schon wieder da wärst, wer weiß, was paßirt. Es 
wird schon alles gut gehn, gab ihr Karl im dumpfen Gefühl zur Antwort. 
Des Sonntags darauf begleitete sie ihn mit ihrem Vater ein Stück Wegs. Er 
gieng die Strasse über das Dorf, wo sie einander hatten kennen lernen. Das 
Wäldchen fiel ihr in die Augen, wo sie ihre Unschuld verloren hatte. Sie 
kam ganz ausser aller Fassung, daß ihr die Thränen zu den Augen heraus-
schossen. Zum Glück warn noch früher Morgen, und kein Mensch aus der 
Stadt da. Sie giengen in den Wirthsgarten, und setzten sich bey einem 
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Krug Bier und Brod und kleinen Rettigen ins Gras. Die Lerchen sangen 
draussen im Felde, und auf den Bäumen im Garten flogen die Vögel hin 
und her, und wisperten und lärmten zwischen den Blättern. Kathrine war 
das Herz wie zusammen geschnürt. Ihr Aussehn jammerte den Vater. 
Karl, fieng er an, trink noch einmal, und mache dich dann auf den Weg. 
Es thut so kein gut. Sie standen auf. Karl that dem Vater Bescheid, nahm 
ihn dann bey der Hand und schüttelte sie deutsch: Ades, Vater! Gott sey 
mit dir, fiel der Alte ein. Gott sey mit dir, und sey ein ehrlicher Pursch, 
und mach mir mein Mädel wieder zu Ehren. Ades, Kathrine, fuhr Karl 
fort, und wandte sich gegen sie, und nahm sie bey der Hand. Kathrine 
konnte einen Augenblick lang nichts reden, legte ihre beyden Hände auf 
seine zwey Schultern, endlich: Gott behüt dich, Karl. Du kömmst aber 
wieder? Es wolt' eine schmerzliche Scene werden. Aber der Vater schol-
terte sie auseinander. Karl hieng sein Felleisen über die Schulter, nahm sei-
nen Stab, und gieng. Der Vater befahl Kathrinen, da zu bleiben. Er aber 
wolt' ihn noch bis vors Dorf hinaus begleiten. Schon waren sie eine 
Strecke weit, als Kathrine im Gras den Kuchen gewahr ward, den sie ihm 
auf die Reise gebacken, und in ein neugewaschenes Schnupftuch 
gewickelt hatte. 	 (Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1781-40,1 f. 	18. Mai 1781 	 165 c 
Eine Geschichte aus dem Bürgerstande. 

(Fortsetzung, s. Nr. 39.) 
Geschwind hob sie ihn auf, und lief nach, was sie laufen konnte. So sah sie 
Karl noch einmal, drückte noch einmal seine Hand, und dann — gieng er 
um die Ecke des Wegs, und fort war er aus ihren Augen. Hubner kam bald 
wieder zurück, brachte ihr noch viel Grüsse, und so giengen sie wieder 
nach der Stadt zu. Kathrine gieng eine Strecke allein voran. Ihr Schmerz 
wimmerte. Mit der einen Hand hielt sie ihr Vortuch an den Mund, mit der 
andern streifte sie über das hohe Korn, an dessen Seite sie hinging — In 14 
Tagen, eine Ewigkeit für ihre Sehnsucht, bekam sie endlich die freudige 
Nachricht, daß er wohl angekommen sey, und alles thun werde, sie zu 
Ehren zu machen. Der Vater gieng mit dem Brief zur Obrigkeit, machte 
die Anzeige, und weil er sich immer in unbescholtnem Rufe erhalten 
hatte, ward das Vergehen mit einer kleinen Geldbusse getilgt. Aber jetzt 
kam ein schwerer Stand. Hubners Kathrine ist schwanger. Das gieng wie 
ein Lauffeuer durch alle Gassen und Strassen. Ein paar Geistliche nahmen 
Anlaß über die gottlosen ausgelaßnen Zeiten zu predigen. Die andächtige 
Gemeine nach dem würdigen Vorbild deutete gleich auf Kathrinen alles 
aus, und Mittags ward beym Braten und Abends in den Visiten, Kindbett-
und Zechstuben des Geredes und Lästerns kein Ende. Die arme Kathrine 
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- Sie ward gebrandmarkt mit dem Schandnamen einer Hure - und die 
ehrlichen Mütter befahlen ihren Töchtern, sich vor der Befleckten zu 
kreutzigen, wenn sie ihr etwa begegneten. Wehe denen, die einer gefal-
lenen Unschuld durch Verachtung und lieblose Urtheile bittere Thränen 
auspressen - aber doppelt wehe denen, die zu solchen lieblosen Urtheilen 
Anlaß geben - indes sie zu einem der ersten wichtigsten Vorträge ihres 
Unterrichts immer vor Augen haben sollten: Einer übertrage des Andern 
Fehler. Hubner hielt sich zu Hause, und Kathrine tröstete sich mit der 
Hofnung, daß wol Karl bald kommen und sie heim holen würde. Aber 
auch in ihren vier Wänden waren sie nicht sicher. Da kamen Leute, die 
zuvor nie zu ihnen gekommen waren, und unter dem Schein, die kranke 
Mutter zu besuchen, wollten sie Kathrinen sehen. - Wenn die nun nicht 
erschien, denn sie flüchtete sich immer in die Kammer, da wurden denn 
von der beleidigten Neugierde Stichelreden ausgegeben, die der kranken 
Hubnerin bis in die Seele wehthaten, und ihre Krankheit vermehrten. 
Kathrine, die in der Kammer alles mit anhörte, weinte dann bitterlich, 
und es war ihr nur um ihre Mutter bang. Meister Hubner war um die Zeit 
in seiner Werkstatt, und zitterte vor Zorn, wenn er Mittags, oder Abends 
zu Tisch kam, und das alles erzählen hören muste, wenn die Gesellen auf-
gestanden und weggegangen waren. Wer ein Herz hat, muß Kathrinen 
bedauren. Nehmt noch, daß schon wieder 14 Tage, ohne eine Zeile von 
Karin bekommen zu haben, verstrichen, daß ihre Mutter täglich kränker 
wurde, und nun in diesem, von allen Seiten gedrängten Zustand - ein 
Brief von Karl - und darinnen: Er arbeite, durch Vorschub seiner Anver-
wandten, am Meisterstück, aber - er dürfte keine Fremde, am allerwenig-
sten eine geschwängerte Person heyrathen. Auch liessen ihn seine Anver-
wandten nicht fort, sie sagten, er sey unter allen Thoren verboten. Er bitte 
Gott und ihr sein Vergehen ab, sie soll darum ihm nicht bös seyn, er 
könnte nichts dafür u.s.w. Statt allem setze ich Kathrinens Antwort her: 

Dein Brief ist mir richtig zu Händen kommen. Der Vater hat mir ihn 
gleich aus der Hand genommen, weil ich zu weinen anfieng, und hat 
ihn mir und der Mutter vorgelesen. Die Mutter ist drauf noch kränker 
worden. Ach, ich wolte, ich könnte statt ihr sterben, denn ich hab' viel 
harte Reden vom Vater hören müssen, daß ich nun vor der ganzen 
Stadt als eine Hure bestehen müste, und daß die Schande, die ich ihm 
anthäte, ihn und die Mutter bald unter die Erde bringen werde. Gott, 
du weist's, was ich dabey ausgestanden hab. Also, Karl, darfst du mich 
nicht heyrathen? Ach, wenn du nur gewolt hättest, aber da haben dich 
deine Freunde verhetzt, und ich bin nun in meinem Unglück verlassen. 
Ich denke mir, Gott hat mich fallen lassen, der wird sich meiner anneh- 
men, da du mich sitzen läßt. Wer weiß, vielleicht thut er mir die Wohl- 
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that, daß er mich von der Welt nimmt, so darf ich dann den armen 
Wurm nicht weinen hören, der nach seinem Vater, Karl, nach dir 
schreyen wird. Er wird schon gute Leute finden, die sich darüber erbar-
men werden, wenn ich todt bin. Gott verzeih dirs, ich verzeih dir alles, 
und wünsch nur, daß's dir besser gehn mag, als wie's mir gehen wird, an 
deinem Hochzeittag, wenn deine Braut ihren Jungfernkranz auf dem 
bloßen Kopf hat, so denk fein daran in deiner Freude, wer den meinen 
hat. Ich wolt', daß ich an dem Tag sterben könnte. Ades Karl — Bin ver-
lassen von dir, und muß nun alles allein büssen, aber ich hab dich doch 
lieb, und ich bet' für dich und mich, deine arme, unglückselige 

Kathrine. 
(Den Beschluß nächstens.) 

AACN 1781-41,1 f. 	22. Mai 1781 	 165d 
Eine Geschichte aus dem Bürgerstande. 

(Beschluß, s. N.4o.) 
Kathrine sank in ein stummes Leiden. Die Mutter ward täglich kränker. 
Der edle Beichtvater sprach ihr häufig zu, und richtete die gebeugte Fami-
lie mit Gottes Tröstungen unermüdet auf. Aber doch rollte in Kathrinens 
Augen ein Blick der Verzweiflung, der alles fürchten ließ. Den dritten Tag 
ward die Kranke zum Verscheiden. Der Beichtvater segnete sie nach einer 
schönen Zubereitung, aus. In ihren müden Augen ward's heller. Gottes 
Trost glänzte aus ihnen. Kathrine kniete sich vors Bett, hartschluchzend 
nahm sie die mütterliche Hand, durch die schon die Todesschauer fuhren. 
Gott, der Vater, und der Sohn, und der heilige Geist, fieng die Mutter 
langsam und leise an — segne dich. Bleib bey deinem Vater — und führ dich 
als ein ehrlich Mädel auf. Ich will Gott bitten, daß er dir — deinen Fehltritt 
verzeihe — Gott sey mit dir, Kathrine. — Vater Hubner ergrif die andere 
Hand. Mutter, Mutter, rief er! — Vater — antwortete sie leiser und leiser, 
Gott sey mit dir — und verschied. Der Beichtvater, tief und feyerlich 
gerührt, stand auf. — Tochter und Vater hielten noch die Hände der Abge-
schiednen und weinten laut: Unser Ende, fieng er an, sey wie das Ende 
dieser Gerechten. Kommt, und versündigt euch durch ungestüme Klagen 
an der Ruhe dieser Heiligen nicht, die sie uns in ihrem Todeszug lächelnd 
verkündet. Es kam eine Ehrfurcht über alle, besonders über Kathrinen. Sie 
stand auf, neigte sich tief vor der Entschlafnen, und gieng dann in ihre 
Kammer. 

Meister Hubner beweinte als ein treuer Ehemann den Tod seiner Haus-
wirthin, und ob der stille Schmerz gleich sein Haupthaar grau zu machen 
anfieng, so brach er doch nie in ungerechte Klagen gegen die Vorsicht aus. 
Kathrine hingegen ward heftig krank, kam dann wieder davon, und 
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gebahr endlich ein schwächliches Mädchen. Sie pflegte es mit Mutter-
treue. Die Hauswirthschaft und Erziehung ihres Kindes war ihre einzige 
Sorge, ihre Welt. Ausser an den Sonn- und Feyertagen in die Kirche, kam 
sie nirgend mehr hin — Aller ihrer Sorgfalt ungeachtet, lebte das schwächli-
che Kind nur dreyviertel Jahre. Es war ihre einzige Freude gewesen, es 
gleichte Karin, auch spielte der Großvater am Feyerabend gern damit. Zu 
Leiden gewöhnter, trug sie seinen Tod gelassen. Ihr Vergehen ward ihr 
nicht mehr so schwer, denn sie dachte an ihre sterbende Mutter: «Ich will 
Gott bitten, daß er dir deinen Fehltritt verzeihe.» Sie versah ihrem Vater 
das Hauswesen treulich. Ihre Gesundheit kam nach und nach wieder, aber 
in ihrem Wesen blieb eine wehmüthige Schwermuth. Man brachte sie 
unter keine Menschen mehr — und an den Sonn- und Feyertagen, wenn 
der Vater Nachmittag fortgegangen, sie alles besorgt hatte, und allein zu 
Hause war, las sie in der Bibel, und sah dann zum Fenster hinaus. Ihre 
Wohnung war in einem engen Gäßchen, sie konnte aber seitwärts auf eine 
gangbare Straße sehen — da, wenn sie die Bürgerstöchter mit ihren Eltern 
und ihren Gesellen, oder andern jungen Handwerkspurschen aufs Land 
hinaus gehen, oder davon heimkehren sah, traten ihr die Thränen in die 
Augen, denn sie dachte an Karin und an ihr Schicksal. — Viele junge Mei-
ster warben um sie, denn sie hatte durch ihre Eingezogenheit und durch 
ihr treues Haushalten mit ihrem Vater sich wieder den alten guten Ruf 
erworben, zu dessen Wiederherstellung der würdige Beichtvater bey jeder 
Gelegenheit alles beytrug, — aber sie schlug alle aus. Endlich kam auch ein 
vermöglicher Mann, der viele Kinder hatte und bey Jahren war. Diesen 
wählte sie. Sie war keine Stiefmutter. Sie bildete und zog die Kinder mit 
wahrer Muttertreue, und ihr Mann, der gesetzt und vernünftig war, sah 
dies, wenn sie die Unarten bisweilen strafen muste, nicht für Stiefmütter-
lichkeit an. Er liebte sie, und sie ward so glücklich — als sie's noch werden 
konnte — Meister Hubner lebte wie neu auf — Aber Karl soll bey dem Mäd-
chen, die ihm seine Anverwandten aufgeredet haben, nicht glücklich 
geworden seyn. — 

AACN 1781-98,1 f. 	7. Dezember 1781 	 166 

Die Kunst, zu schwimmen, nebst Anweisung, 
wie jemand, der gar nicht schwimmen 

kann, es dahin zu bringen vermöge, daß 
er im tiefsten Wasser nicht untersinke. 

Mein Freund! 
Ich bin nicht gleicher Meynung mit Ihnen, daß es für Sie schon zu spät 
sey, schwimmen zu lernen; der Fluß hinter Ihrem Garten liegt Ihnen zu 
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Erlernung dieser Kunst sehr bequem; und da Ihre Bedienung es Ihnen 
nothwendig macht, oft auf dem Wasser zu seyn, wovor Sie eine so große 
Furcht haben: so würden Sie, wie ich meyne, wohl thun, wenn Sie einmal 
einen Versuch machten, denn die Furcht läßt sich nicht leichter heben, als 
wenn Sie wissen, daß Sie im Fall der Noth ans Ufer schwimmen oder sich 
über dem Wasser halten können, bis Ihnen ein Boot zu Hülfe kommt. 

Ich weiß nicht, wie viel das Pantofelholz oder die Blasen zum 
Schwimmenlernen helfen, ich habe keine Proben damit gemacht. Viel-
leicht helfen sie den Körper übers Wasser halten, bis man den Strich ge-
lernet hat, das ist, bis man Hände und Füsse auf die Art bewegen kann, 
daß man fortschwimmt. Sie werden aber nicht eher recht schwimmen, als 
bis sie sich drauf verlassen können, daß das Wasser Kraft hat, Sie zu tra-
gen; daher möchte ich Ihnen zuförderst rathen, dahin zu trachten, daß Sie 
dies Zutrauen fassen lernen, sonderlich da ich aus Erfahrung weiß, daß 
mancher durch ein wenig erforderliche Uebung den Strich ganz unmerk-
lich von selbst erlernt hat, weil die Natur ihn anweist. 

Die erforderliche Uebung, auf die ich ziele, besteht darin: Man wählt 
sich einen Platz, wo das Wasser allmählig tiefer wird, geht da hinein, bis es 
an die Brust reicht, wendet sich sodann mit dem Gesicht nach dem Ufer 
und wirft ein Ey ins Wasser zwischen sich und dem Ufer. Es sinkt bald zu 
Boden, und man kann es leichtlich sehn, weil das Wasser klar ist. Es muß 
darin so tief liegen, daß man es nicht anders aufheben kann, als wenn man 
untertaucht. Um sich dazu zu ermuntern, darf man nur erwägen, daß man 
aus dem tiefern Wasser ins untiefere kommt, und daß man auf allen Fall 
die Füsse unter sich bringen, auf dem Grunde stehen und den Kopf weit 
über dem Wasser hervorheben kann. Tauchen Sie sich also mit ofnen 
Augen unter; werfen sich gegen das Ey und suchen durch Bewegung der 
Hände und Füsse gegen das Wasser vorwärts zu ruken, bis sie das Ey 
ergreifen können. Wenn Sie's so versuchen, so werden Sie wahrnehmen, 
daß das Wasser Sie wider Willen in die Höhe hebt; daß es so leicht nicht 
sey unterzusinken als Sie meynen, und daß Sie nicht anders als durch 
Anstrengung Ihrer Kräfte zu dem Ey kommen können. Sie nehmen dem-
nach wahr, daß die Kraft des Wassers sie unterstützt und lernen sich auf 
diese Kraft verlassen, unterdessen lernen Sie zugleich bey Ihrer Anstren-
gung, diese Kraft zu überwältigen, um das Ey zu ergreifen, wie Sie die 
Hände und Füsse im Wasser zu bewegen haben, und brauchen nachmals 
diese Bewegung beym Schwimmen, um den Kopf über dem Wasser zu 
halten, oder im Wasser vorwärts zu kommen. 

Ich möchte Sie gerne recht dringend bitten, diese Art zu versuchen; 
denn ob ich gleich glaube, Sie hinreichend belehrt zu haben, daß Ihr Kör-
per leichter ist als das Wasser, und daß Sie lange darauf herumschwimmen 
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und den Mund zum Athmen frey behalten können, wenn Sie nur die 
rechte Stellung fassen, sich ruhig verhalten und sich vor ängstlichen 
Anstrengungen hüten: so kann ich Ihnen doch nicht wol zutrauen, daß 
Sie die gehörige Geistesgegenwart haben werden, sich in diese Stellung zu 
setzen und sich der Anweisungen, die ich Ihnen gegeben habe, zu erin-
nern, so lange Sie noch nicht aus Erfahrung gelernt haben, sich auf das 
Wasser vollkommen zu verlassen. Die Bestürzung möchte Ihnen viel-
leicht alle Besinnung benehmen. Denn ob wir uns gleich für vernünftige 
und einsichtsvolle gelehrte Geschöpfe halten, so sind doch in solchen Fäl-
len Vernunft und Einsicht uns wenig nutze, und die Thiere, denen wir 
kaum einen Funken davon zugestehen, scheinen uns bey solchen Anläs-
sen zu übertreffen. 

Inzwischen will ich doch diese Gelegenheit ergreifen, das zu wieder-
hohlen, was ich Ihnen neulich bey unserer mündlichen Unterredung 
sagte, damit Sie es, wenn Sie es mit Musse überlesen, desto besser im 
Gedächntniß behalten und sich gelegentlich zu Nutze machen können. 

Erstlich . Kopf, Arme und Hände eines menschlichen Körpers sind 
zwar als dichte Theile, für sich etwas schwerer als eben so viel Masse 
süssen *Wassers; der Körper aber, sonderlich der Obertheil davon, ist, 
weil er hohl ist, um so vieles leichter als Wasser, daß der ganze Körper 
mit allen Gliedmassen zusammen, zu leicht ist, als daß er ganz unter-
sinken könnte; daher bleiben einige Theile noch immer oben, bis die 
Lungen mit Wasser angefüllt sind; und sie füllen sich damit, wenn sie 
statt der Luft, Wasser einziehen, welches alsdann geschieht, wenn man 
im Schrecken Athem hohlt, während daß Mund und Nase unterm Was-
ser sind. 

Zweytens. Beine und Arme sind leichter als eben so viel Masse Salzwas-
ser, und schwimmen darauf so, daß ein menschlicher Körper im Salzwas-
ser nicht zu Grunde sinken würde, obgleich die Lungen damit angefüllt 
worden, wenn nicht der Kopf schwerer wäre als eben so viel Wasser. 

Drittens. Wenn man sich also auf den Rücken ins Salzwasser wirft und 
die Arme ausstreckt, so kann man sehr leicht so liegen bleiben, daß man 
Mund und Nase zum athmen frey behält; und wenn man die Hände nur 
ein wenig bewegt, so kann man verhüten, daß der Körper nicht auf eine 
Seite umschlägt. 

Viertens. Wenn man sich im süssen Wasser auf den Rücken wirft, so 
kann man in dieser Stellung nicht lange bleiben, wofern man nicht die 
gehörige Bewegung mit den Händen auf dem Wasser macht. Bewegt man 
sie nicht, so sinken die Beine und der Untertheil des Körpers nach und 
nach, bis man in aufrechte Stellung kommt, in der man hängen bleibt, 
indem die Höhlung der Brust den Kopf aufwärts erhält. 
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Fünftens. Wenn man aber in dieser aufrechten Stellung den Kopf über 
den Schultern in der Art aufrecht hält, als stünde man auf der Erde, so 

wird man, vermöge der Schwere desjenigen Theils des Kopfes, der ausser 
Wasser ist, bis über den Mund und die Nasenlöcher und vielleicht bis 

über die Augen versinken; daher man denn nicht lange mit dieser Stellung 

des Kopfs im Wasser hängen bleiben darf. 
Sechstens. Wenn der Kopf, während daß der Körper in obiger Stellung 

aufrecht hänget, sich ganz zurückbeugt, so daß das Gesicht gen Himmel 

gekehrt ist, so befindet sich der ganze Hinterkopf unterm Wasser; mithin 
wird der Kopf größtentheils vom Wasser unterstützt, das Gesicht bleibt 
zum athmen frey, hebt sich mit jeder Einathmung einen Zoll in die Höhe 
und sinkt mit jeder Ausathmung eben so viel wieder nieder, doch nie so 

tief, daß der Mund untersinkt. 
Siebentens. Wenn demnach derjenige, der nicht schwimmen kann, 

unglücklicher Weise ins Wasser fällt, nur so viel Geistesgegenwart behält, 
daß er nicht um sich schlägt, und untertaucht, sondern dem Körper Frey-
heit läßt, seine natürliche Lage anzunehmen, so kann er vielleicht so lange 

vor Ertrinken sicher seyn, bis ihm vielleicht Hülfe zukommt; denn die 
Kleider machen ihn zwar, während er unterm Wasser ist, sehr viel 

schwerer, doch trägt das Wasser sie, ob sie gleich, wenn er herauskommt, 

allerdings sehr schwer sind. 
Allein ich habe oben schon erinnert, ich möchte weder Ihnen noch sonst 

Jemand rathen, sich in solchen Fällen auf seine Geistes-Gegenwart zu verlas-

sen, sondern lieber gut schwimmen zu lernen; und ich wünschte, daß es 

jedermann in seiner Jugend lernte, so würde man mit dieser Geschicklichkeit 
in vielen Fällen desto sicherer, und bey manchen andern desto glücklicher 

seyn, weil man der ängstlichen Besorgnisse der Gefahren los wäre, des Ver-
gnügens zu geschweigen, das eine so anmuthige und heilsame Uebung 

gewährt. Nach meinem Ermessen sollten sonderlich alle Soldaten 

schwimmen lernen, und sie könnten viel Vortheyl dabey haben, und die ein 
Mahl einen Feind überrumpeln, die andern Mahle sich selbst bergen. Hätte 
ich itzt Knaben zu erziehen, so würde ich, wenn sonst alles gleich ist, sie vor-
züglich in die Schule schicken, wo sie Gelegenheit hätten, eine so nützliche 

Kunst zu lernen, die, wenn man sie einmal kann, sich nie wieder vergißt. 
Ich bin 

der Ihrige 	
B. Franklin. 

AACN 1782-18,1 f. 	i. März 1782 	 167a 
Merkwürdige Nachrichten vom Sclaven-Handel. 

Eben diejenigen Christen, welche in Europa jede nicht alltägliche schim-
mernde Handlung, die der Weise für Pflicht, oder gar für glänzende Sün- 
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den erkennet, als Werke der Menschenfreundlichkeit bis über die Wolken 
erheben, übertreten in Indien auch wol die Rechte der Menschheit. Seit 
drittehalb hundert Jahren kaufen sie in Africa Menschen, und in ihren 
Kolonien geißeln sie sie bey der Arbeit zu Tode. Auf Isle de France und 
Bourbon gehen sie zum Zeitvertreib und Vergnügen auf die Jagd der 
Heloten. - In Europa bauen sie Findelhäuser, und auf der africanischen 
Küste werfen sie den Säugling der gekauften Sclavinnen den Hayen vor, 
weil er ihnen nichts nutzet. - Der Mulate reiset in Angola im Lande 
herum, um Negerinnen zu befruchten, und zur gesetzten Zeit holet er die 
Kinder ab, um sie als Sclaven zu verhandeln. - Nach Algier und Tripoli 
senden die Europäer gesammelte Almosen um Sclaven zu befreyen, und 
zu gleicher Zeit nach Guinea Geld, um Sclaven zu machen, und mit ihnen 
zu wuchern. - In Europa hebt man die Frohnen auf, oder beschrenkt sie 
durch Gesetze, und in Indien übertreten die Richter den Code noir. - Die 
Pariser Bluthochzeit, und die Vertilgung der Mexicaner verdammet ganz 
Europa, dessen Hälfte sich ein Gewerbe daraus macht, jährlich viele hun-
derttausend langsam zu Tode zu quälen. - Wir gewöhnen unsere Schö-
nen, vor dem Theater ein erdichtetes Unglück zu beseufzen und zu 
beweinen - und sich mit dem zu verschönern, zu zieren und zu erfri-
schen, was mit dem Blute der unglücklichsten Menschen gewonnen ist. -
Und dieser schimpfliche Widerspruch in unsern gesitteten und erleuchte-
ten Zeiten! - Blos um entbehrliche Waaren wohlfeil zu erhandeln. Darf 
man denn einen Reisenden auf der Heerstraße ermorden, um wohlfeil 
eine Uhr zu erhalten? Dieser Gewinn - wenn anders die Unmenschlich-
keit gewinnen kann; allemal kauft die Ungerechtigkeit zu theuer, nur die 
Gerechtigkeit bezahlt nach dem wahren Werthe. - Dieser Gewinn, wie 
gering er ist, wenn man ihn berechnet! 

Ein Schiff fasset so viel Neger, als es Tonnen hält. Ein französisches 
Schiff hat 300 Tonnen, und bringt 300 Neger von Guinea nach den 
Antillen. Seine Ausrüstung kostet zum allerwenigsten 20000 Livres, 
oder 5277 Rthl. Zur Besatzung gehören 6o Mann; jeder bekömmt täg-
lich zo Sols; gewöhnlich dauert die Reise 20 Monathe; also beträgt die 
Unterhaltung der Besatzung 36000 Livres. Auf solchem Schiffe ist ein 
Kapitain, der monatlich 15o Livres, also für die ganze Reise 3000 Livres 
erhält. Der Untercapitain bekömmt monatlich ioo Livres, also über-
haupt 2000 Livres. Der monatliche Gehalt eines Premier-Lieutenants ist 
8o Livres, also überhaupt 1600 Livres. Jeder Unterlieutenant bekömmt 
6o Livres; also beyde, denn zween müssen gehalten werden, für die 
ganze Reise 2400 Livres. Der Gehalt eines Schreibers ist monatlich 6o 
Livres, überhaupt 1200 Livres. Der Gehalt des Proviant-Meisters 1200 
Livres. Endlich noch die übrigen 51 Menschen zur Besatzung, deren 
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monatlichen Gehalt man auf 3o Livres rechnen kann, erhalten überhaupt 
30600 Livres. 

Jeder Neger kostet wenigstens beym Einkauf 3oo Livres, oder ungefähr 
79 Rthl. also 300 Neger kosten 90000 Livres. 

Diese Neger müssen vom Tage des Ankaufs bis zum Verkaufe auf den 
Antillen, wenigstens 5 Monate unterhalten werden; jeden Tag wenigstens 
5 Sols, welches in allem 1075o Livres macht. 

Dem Regenten auf der Küste von Guinea muß für die Erlaubniß des 
Handels ungefähr 300 Livres bezahlt werden. 

Die ganze Summe beträgt 201,050 Livr. oder 53054 Rthl. oder nach 
dem Geldcours auf den Antillen 301,575 Livres. 

Gesezt, es sey auf der ganzen Ueberfahrt kein Neger gestorben, welches 
doch ein ganz unerhörter Fall ist, und auf den Antillen werde jedes Stück, 
jede Piece d'Inde, wie jezt, zu IIoo Livres verkauft, so würde die Ein-
nahme betragen 330,000 Livres. Man ziehe hievon den Aufwand ab, so 
bleibt 28425 Livres oder nach französischem Gelde 18950 Livres oder 
ungefähr 5000 Rthl., welches mehr als 9 Procent beträgt, da sonst im ame-
rikanischen Handel leicht zwölf und mehr Procent gewonnen wird. 

Dieser geringe Ueberschuß würde gänzlich verschwinden, wenn man 
den Verlust der verunglückten Neger, die Assecuranz, die Interesse des 
Kapitals und viele andere Ausgaben zusammen rechnen wollte. Der ganze 
Gewinn beruhet darauf, daß die Schiffe auf ihrer Rückreise mit Zucker 
und andern Waaren der Kolonien vortheilhaft befrachtet werden. 

Eben so gering, eben so nichtig ist der Vortheil, den die amerikani-
schen Kolonien von diesen unglücklichen Knechten haben können. Hier 
ist eine Berechnung für die Antillen, als daselbst ein Neger mit 1200 Liv-
res, oder ungefähr 316 Rthl. bezahlt wurde: 

Rechnet man zehn Procent, und das ist wenig für den dortigen Handel, 
so beträgt der jährliche Zins von dem Kaufgelde 120 Livr. Die Neger kom-
men in der äußersten Verzweiflung in Amerika an; man fodert von ihnen 
eine Arbeit, die sie nicht gewohnt sind; man speiset sie elend; man miß-
handelt sie mit Schlägen, und also sind sie auch in kurzer Zeit aufgerie-
ben. Viele erhänken sich, viele ersäufen sich, viele ersticken sich mit ihrer 
eigenen Zunge, viele vergiften sich und andere, in der gewissen Hofnung, 
nach ihrem Tode in ihr Vaterland zurück zu kommen: andere laufen 
davon, werden gefährliche Marons. Die, welche zurück bleiben, bekom-
men durch ihre Weiber von den Europäern gefährliche aufreibende 
Krankheiten; sehr wenige werden alt. Selbst auf den Antillen rechnet man, 
daß jährlich ein Achtel der daselbst nöthigen Sclaven durch neue ergänzet 
werden muß, so daß eigentlich ein Neger im Durchschnitte gerechnet, nur 
acht Jahre dienet; wir wollen aber, um die Sache gewiß nicht zu über- 

229 



treiben, zehn Jahre rechnen. Also nach zehn Jahren ist das alte Kaufgeld 
verlohren, und schlägt man dieses zu dem neuen, so ist der jährliche 
Unterhalt eines Negers 240 Livr. Interesse. 

Auf zehn Sclaven muß allemal ein Aufseher oder Gewaltiger gehalten 
werden; ein starker, furchtbarer Neger, der aller Sclaven-Arbeit kundig 
und ohne Mitleiden ist; der selbst wenig oder nichts arbeitet, aber desto 
härter und unerbittlicher die übrigen zur Arbeit prügelt, und eben deswe-
gen kostbarer als ein neuer roher Neger ist. Ein solcher ist nicht unter i800 
Livres oder 475 Reichsthaler zu haben. Vertheilt man diesen Aufwand 
unter den zehen Negern, denen er vorgesezt ist: so beträgt dieß für jeden 
18 Livres, daß also der jährliche Unterhalt eines Negers schon auf 258 Liv- 
res Interesse steiget. 	 (Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1782-19,1 f. 	5. März 1782 	 167b 
Merkwürdige Nachrichten vom Sclaven-Handel. 

(Beschluß, s. Nr. 18.) 
Ein solcher Neger wird etwas besser als die übrigen Sclaven gehalten, er 
arbeitet weniger, hat etwas bessere Kost, auch bessere Kleidung; also lebt 
er auch länger; doch kann man seine Dauer nicht über 15 Jahre annehmen. 
Das macht für jedes Jahr einen Verlust von 12o Livr., wodurch die Unter-
haltung eines Negers um 12 Livres höher wird; da haben wir also zusam-
men 270 Livres für jeden. 

Kleidung und Nahrung eines gemeinen Negers, so schlecht beyde sind, 
steigen doch jährlich auf to° Livres. Kleidung und Nahrung des Gewalti-
gers, vertheilt unter den zehn Untergebenen, macht für jeden 12 Livres: 
also zusammen bereits 382 Livres. 

Keine Kolonie kan Sklaven halten, ohne Marons zu haben. Diese, die 
der Sclaverey entronnen sind, sind die grausamsten Feinde, beständig 
bereit, Häuser, Scheuren, Mühlen und Waarenlager anzuzünden, die 
zurückgebliebenen Neger und selbst die alte Herrschaft zu ermorden. 
Wider diese muß beständig eine kostbare Gegenwehr gehalten werden, 
und dennoch wissen sie zu schaden. Freylich läßt sich dieser Aufwand 
und Schaden nicht so gar genau berechnen, aber gewiß rechnet man nicht 
zu viel, wenn man dafür den Unterhalt eines jeden Sclavens um 38 Livres 
erhöhet. 

Ohne nun noch den Schaden, der von den Negern aus Unwissenheit 
oder aus Unwillen und Bosheit, an den Geräthschaften geschieht; ohne 
den Nachtheil zu rechnen, den man an der Erndte bey solchen Wider-
spänstigen hat, sind die Kosten von einem Neger auf 420 Livres. Drey 
hundert Arbeitstage gerechnet, so ist das Taglohn 28 Sols, welches nach 
unserm Gelde 9 Gr. beträgt. — Ist ein solches Taglohn gering! Muß man 
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nicht vielmehr gestehen, daß der Europäer sich verrechnet hat, als er sich 
entschloß, alle göttliche und menschliche Rechte zu übertreten, um 
durch den Sclavenhandel zu gewinnen! 

Wenn ein Schiff auf der Küste von Guinea landet, erhält der Capitain 
von den afrikanischen Regenten, gegen Geschenke, die Erlaubniß, Scla-
ven zu erhandeln, und er macht alsdann bekannt, für welchen Preis er sie 
annehmen wolle. Die Einwohner, welche die Sclaven zum Verkauf haben, 
führen solche an Ketten und schweren Hölzern, die jeder auf dem Kopfe 
tragen muß, geschlossen herbey, damit sie nicht entrinnen können. Jeder 
Sclave wird auf das genaueste besichtigt. Für jeden fehlenden Zahn wer-
den von der Bezahlung 4 Rthlr. abgezogen. Wenn die dasigen Factors den 
Portugiesen, die bey diesem Handel die vorsichtigsten sind, Sclaven ver-
kaufen wollen, so salben sie solche mit Palmöl, damit sie gut ins Aug fal-
len. Der Käufer betrachtet jede Piece d'Inde vier Stunden und länger. Er 
läßt den Neger lachen, singen, springen, laufen, er betastet ihn überall, er 
riecht seinen Othem, er befühlt den Kinn, ob er einen Bart habe, hat er 
Narben, so verwirft er ihn, oder bezahlt ihn geringer. Den Weibern wer-
den vor dem Handel die Kinder genommen, damit sie mehr gelten 
mögen; aber bey der Uebergabe giebt der Factor die Kinder zurück, die 
der betrogene Käufer ins Meer oder an den Strand wirft. 

Die verkauften Neger bilden sich ein, sie würden von den Europäern 
gehandelt, um von ihnen gemästet und verzehrt zu werden, und diese 
Furcht vermehrt sich, wenn sie das Schifvolk sich in rothem Weine berau-
schen sehen, oder wenn einer von ihnen, der Gesundheit wegen, zur Ader 
gelassen wird. Um ihnen diese nagende Furcht und das Bestreben zum 
Selbstmord zu mindern, wird auf dem Verdecke mit Trommeln umd Pfei-
fen ein betäubendes Gelärm gemacht, bey denen man sie wechselweise, 
auch zur Erhaltung ihrer Gesundheit, tanzen läßt, unterdessen die Uebri-
gen unten im Schiffe, wo kein Licht hinein fällt, und wohin nur frische 
Luft gepumpet wird, an einander geschlossen liegen. Ein heimliches Ge-
spräch der Neger, oder eine größere Geschäftigkeit machet das Schifvolk 
eine Meuterey argwöhnen, die durch die grausamsten Geißeln hintertrie-
ben wird. Dennoch ist es nicht selten, daß die Besatzung von den Negern 
überfallen und ermordet wird, worauf diese das Schiff ans Land treiben 
lassen. Von den hundert tausend Negern, die jährlich allein nach den eng-
lischen Kolonien, die im Jahre 1772 überhaupt 850000 hatten, gebracht 
werden, stirbt ein Drittel unterweges. Zuweilen überfällt die Sklaven-
schiffe eine Windstille von sechs und mehr Wochen, und wenn nun Was-
ser und Lebensmittel zu fehlen anfangen, muß der Capitain, um sich und 
seine Leute zu retten, die Neger als die Waare über Bord werfen, oder in 
ihre Speisen Gift mischen. Auch den Europäern selbst ist diese Reise 
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gefährlich; die Schiffer verlangen eine doppelte Besatzung, von der 
gemeiniglich die Hälfte unterweges im Scorbut und andern Krankheiten 
des heißen Klima's stirbt. 

Wenn das Schiff in Amerika ankömmt, so werden die Neger 
gewaschen, geschoren und mit Oehl geschmieret. Sie werden einer nach 
dem andern auf einen Tisch gestellet, wo ein dazu bestellter Wundarzt 
ihre Gesundheit untersucht. Nachdem er versichert hat, daß derjenige, auf 
welchem [!] geboten wird, gesund und ohne Fehler sey, so wird er verstei-
gert. Das Kaufgeld wird gemeiniglich erst nach drey Wochen bezahlt, 
doch hat der Käufer eigentlich nur 24 Stunden Zeit zu untersuchen, ob er 
betrogen sey, in welchem Falle er ihn, wenn er noch nicht gezeichnet wor-
den, wieder zurückgeben kann. Sclaven, welche schon oft gegeißelt wor-
den, und solches durch die weißen Narben ihres schwarzen Rückens 
beweisen, werden als Taugnichte gering bezahlt. 

Die Preise der Sclaven sind veränderlich, so wie die Preise anderer Waa-
ren. Die dasigen Factors auf Guinea kaufen einen Mannssclaven im Lande 
für sechs Unzen Gold oder 86 Rthlr. und verkaufen ihn dem Schiffer wie-
der für acht Unzen Gold oder 128 Rthlr., oder auch wohl für so Unzen 
oder i6o Rthlr. In Brasilien wurde ein Mannssclave vor so Jahren mit i6 
Unzen Gold oder 256 Rthlr. bezahlt. Auf St. Thomas ist jezt der Preis 400 
Rthlr., und in Surinam 300 oder 400, auch wohl 45o holländische Gulden. 
Isle de France erhält die Sclaven, deren daselbst 20000 sind, die alle s8 Jahr 
neu angeschaft werden müssen, aus Madagascar, und bezahlt das Stück 
mit 5o Rthlr. Auf dem Vorgebürge der guten Hofnung, wo die Neger am 
besten gehalten werden, ist der Preis ioo Rthlr. und darüber. Man läßt die 
Sklaven gewisse Handwerke lernen, und bezahlt dann in Surinam für 
einen, der die Wagnerkunst versteht, 2500 Gülden, für einen Maurer 
2000, und für einen Koch 800 Gülden; aber die Mühe der Unterweisung 
wendet man auch nur an junge Neger. 

In Brasilien werden die angekauften Neger meistens in die Bergwerke 
gesteckt, aus denen sie nie zurückkommen. Die Patres müssen zuweilen 
zu ihnen hinabfahren, um sie zum Christenthume zu bewegen, und sie zu 
taufen. Auf den Antillen arbeiten sie vom Morgen bis in die Nacht in den 
Zucker- oder Indigo-Pflanzungen, und genießen nur zwo Stunden Ruhe 
dazwischen, in denen man ihnen etwas gesalzenes Fleisch, gesalzene 
Fische, und etwas Mehl von Manioc zur Nahrung reichet. Einige Herren 
sorgen für ihre Speise gar nicht, sondern geben ihnen den Sonnabend 
frey, um sich selbst Speise für die kommende Woche zu verschaffen. Sel-
ten heyrathen die Neger, dagegen wählt jeder eine Negerinn, die er erhält, 
bis sie durch Verkauf, oder Tausch oder Versendung von einander 
getrennet werden. Kinder wünscht dieses unglückliche Paar nicht. Denn 

232 



entweder müssen die Eltern hungern, oder des Nachts arbeiten, um die 
Kinder zu ernähren, oder sie müssen sie erhungern lassen; denn für die 
Jungen thut der Europäer keine Speise gut. 

AACN 1782-60,2 	z6. Juli 1782 	 168a 
Vom Reiten. 

Unser Lebenslauf ist eine Reihe von Fehltritten ausser dem Geleise der 
Natur, und ein jeder solcher Fehltritte würde uns unserm Verderben 
zuführen, wenn wir uns nicht gewisser Mittel bedienten, die uns in diesem 
Laufe aufhielten, und unsern Fuß wieder in jenes Geleise zurückbrächten. 
So können wir das Reiten als eine Arzeney gebrauchen, die in vielen 
Krankheiten gewiß unvergleichlich ist. Die Erfahrung bestätigt Galens 
Worte: daß keine Bewegung in Ansehung ihrer heilsamen Wirkung dem 
Reiten gleich zu schätzen sey. Die Gewohnheit thut indessen bey dieser 
Bewegung, wie bey einer jeden andern Sache, sehr viel. So kann sich ein 
Roßhändeler nicht die nämlichen Vortheile vom Reiten versprechen, wel-
che der Gelehrte davon zu gewarten hat, bey dem dieses Uebel von einer 
sitzenden Lebensart herrührt. Die Natur haßt aber jede plötzliche Verän-
derung, und je grössser der Sprung ist, desto größer ist die Gefahr: der 
Körper muß sich nach und nach daran gewöhnen. Das Reiten lehrt uns 
zuerst unsere Glieder fest halten, dem Körper eine gerade Stellung geben, 
und stärkt durch die Arbeit und Anstrengung unserer [!] Muskeln: es hat, 
wie ich selbst aus Erfahrung weis, eine anfangende Krümmung des Rück-
grades vertrieben. Man bewegt, indem man getragen wird, den Rückgrad, 
den Hals; die Füße müssen in eine aufrechte Lage gehalten werden; die 
Augen werden gleichfalls dadurch gestärkt. Ausser diesen Vortheilen, die 
gewiß beträchtlich sind, befördert das Reiten, indem es eine allgemeine 
Bewegung des Körpers unterhält, und eine lebhafte Anstrengung der Glie-
der zum Grunde hat, noch den Umlauf des Blutes, hebt wegen der kräfti-
gen Erschütterung auch eingewurzelte Verstopfungen, stärkt den Körper, 
wie ihn jede Uebung stärkt, befördert alle thierische Absonderungen, und 
verhütet, daß der Körper nicht zu stark wird. Man irrt sehr, sagt mein 
Freund, der Herr D. Akkermann, wenn man die Grade der Gesundheit 
nach den Stufen des zunehmenden Durchmessers des Körpers schätzt. 
Ein fettes Thier ist niemals gesund, und selbst das Fett, welches sich wäh-
rend der zu großen Ruhe im Zellgewebe setzt, besitzt die Eigenschaften 
nicht, die ein gutes löbliches bereitetes Fett haben muß. Aus dem Grunde 
werden Thiere, die sich sonst stark bewegen, so bald fett, wenn man sie in 
den Zustand der Ruhe versetzt, und sie dabey eben so stark, als vorher, 
füttert. Es wäre zu wünschen, daß man die Gewohnheit einführte, sagt 
Tissot, vornehme junge Frauenzimmer in der Geschicklichkeit zu Pferde 
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zu steigen anzuweisen, und daß in großen Städten Akademien errichtet 
würden, die blos dazu bestimmet wären, sie in dieser Kunst zu unter-
richten. Es würde nicht nur ihre Gesundheit, sondern auch selbst ihre 
Schönheit unendlich viel dabey gewinnen. Seitdem es in England Mode 
ist, daß das schöne Geschlecht eben so gut zu Pferde sitzt, wie die Manns-
personen; so sehen die Frauenzimmer auch weit munterer und gesunder 
aus, und wissen ihrem Arzte nicht so viel von Vapeurs, und hysterischen 
Zufällen zu erzählen, wie in andern Gegenden. Ja, blos durch Reiten 
befördert das englische Frauenzimmer den Ausbruch der monathlichen 
Zeit. Tissot sagt zwar, daß, wenn es ja verschiedene Damens giebt, (denn 
unglüklicher Weise gilt dieses nicht von der großen Menge) die sich beym 
gänzlichen Mangel an Bewegung so ziemlich wohl befinden; so kommt es 
daher, daß sie andere Hülfsmittel hätten, den Umlauf zu befördern. Die 
Natur hat sie zu angenehmen Empfindungen fähiger gemacht; sie sind 
von Natur mehr lustig, sie schwatzen mehr, und auch dieses ist eine Art 
Leibesübung, welche bey ihnen hinreichend seyn kann; sie essen meisten-
theils weniger; erschöpfen sich nicht durch Denken, welches die Gelehr-
ten ins Grab stürzt; ihr Schlaf wird nicht in der Nacht durch die wider 
ihren Willen erfolgende Fortsetzung der lebhaften Begriffe, welche sie am 
Tage beschäftiget haben, unterbrochen und verhindert. Tausend kleine 
Begebenheiten der Gesellschaft, welche ein Mann, der in seinen Arbeiten 
vertieft ist, nicht einmal gewahr wird, sind für sie Gegenstände, die wich-
tig genug sind, ihre Leidenschaften in dem Grade zu bewegen, als zur 
Beförderung des Umlaufs, ohne die Werkzeuge zu beschweren, nöthig ist. 
Wenn man Männer antrift, die sich, ihrer Unthätigkeit ohngeachtet, wohl 
befinden; so wird man bey genauer Untersuchung fast allemal finden, daß 
sie eben die Vortheile gehabt haben, deren, wie ich eben gesagt habe, das 
andere Geschlecht genießt. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1782-61,1 f. 	3o. Juli 1782 	 168 b 
Vom Reiten. 

(Fortsetzung, s. Nro. 6o.) 
Bey dem Reitpferde muß man vornehmlich darauf sehen, daß es gemäch-
lich gehe, ohne zu stoßen. Kleine Pferde pflegen gemeiniglich sich in 
Ansehung eines gemächlichem Trotts auszuzeichnen. Der zu seiner 
Gesundheit reitet, muß vorzüglich zu diesem Ende eine mäßige Luft wäh-
len; der Vormittag ist dazu die beste Zeit. 

Der Nachmittag ist zum Reiten bey weitem nicht so gut, noch weniger 
der herannahende Abend, wo die Luft feucht und kühl ist. Cardanus war 
mit den römischen Aerzten nicht zufrieden, als sie dem Papst Pius den 
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Vierten verordneten, des Morgens vor Sonnenaufgang zu reiten. Er 
glaubt, daß dieses zu seinem bald darauf erfolgten Tod das meiste beyge-
tragen. Selbst der Zeitraum muß bestimmt seyn, wie lange das Reiten dau-
ern soll. Langes und anhaltendes Reiten kann nicht anders, als dem Kör-
per höchst beschwerlich seyn; Kräfte und Gewohnheit müssen hiebey ent-
scheiden. Der Ort ist gleichfalls nicht gleichgültig. So reitet man im Sande 
und auf Bergen weit beschwerlicher, als auf einem ebenen Boden. Gegen 
den Wind muß man gleichfalls zu reiten vermeiden. So wie man manche 
Erfindung, manche Arzney für neu ausgiebt, deren Gebrauch schon die 
Alten längst kannten; so ist ihnen auch der Gebrauch des Reitens als ein 
vortrefliches Mittel gegen verschiedene Krankheiten nicht verborgen 
geblieben. Aetius, Trallianus rühmen das Reiten schon in sehr vielen 
Krankheiten als eines der besten Hülfsmittel bey anhaltenden und lang-
wierigen Kopfschmerzen. Trallianus empfiehlt das Reiten bey der schwer 
zu hebenden Krankheit, der fallenden Sucht, auch sogar zur Heilung der 
Taubheit ungemein. Morton erhebt diese Leibesübung bey der Schwind-
sucht mehr, als jede andre, weil sie die Kräfte des Körpers erhält, und die 
eingewurzelten Verstopfungen, die oft die Ursache der Auszehrung sind, 
wenigstens sie leichter tödtlich machen kann, aufzulösen fähig ist. Syden-
ham versichert, daß weder der Merkurius in venerischen Krankheiten, 
noch die China in Wechselfiebern kräftigere Wirkungen äussern könne, 
als das Reiten bey der Schwindsucht: dieses haben ihm unzählige glückli-
che Kuren bewiesen. 

Selbst in der Hypochondrie, nämlich der wahren, nicht der Hypochon-
drie in der Einbildung, und denen Krankheiten, die durch eine lange 
Reihe von Ausschweifungen und Unordnung entstanden sind, ist das Rei-
ten ein heilsames Mittel. Die Hypochondrie ist auch kein Erbe und Eigen-
thum der Gelehrten, sondern sie kann den Holzhacker sowol, als jenen, 
plagen. Da sie bey manchem Arzte das Freyhaus der Unwissenheit wird, 
indem man Krankheiten, die man nicht zu benennen weiß, gleich zu 
Hypochondrie macht: so ist es wohl der Mühe werth, eine kleine 
Beschreibung von diesem Uebel zu geben. Beym wahren Hypochondrist 
versammlen sich Zufälle ganzer Krankenhäuser, und keine Krankheit, sie 
sey so heßlich, so selten, als sie wolle, giebt es, welche nicht einmal ein 
Hypochondrist gehabt hat, wenigstens gehabt zu haben glaubt. Anfangs 
empfindet der angehende Hypochondrist nach dem Essen ein Spannen 
und eine Vielheit im Unterleibe; er ist müde, athmet beschwerlich, er hat 
Herzklopfen, der Schlaf ist unruhig, er ist beständig beängstiget, niemals 
mit seinem Schicksale zufrieden, es sey so glücklich, wie es wolle. Das 
Uebel wächst allmählig. Der Hals und Schlund wird von Krampf befallen, 
und in den Anfällen der Krankheit eine Menge Speichel aus den Speichel- 
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drüsen mit Gewalt ausgepreßt, welche der Hypochondrist oft mit einer 
Art von Zwang auswerfen muß. An den äussern Theilen klagt derselbe 
über beständige Rheumatismen, die bald diesen, bald jenen Ort einneh-
men, über Zufälle der Gicht, über Krämpfe, Ausschläge, und der ganze 
Körper schwindet. Die lebhafte Farbe, die von der Gesundheit zeugt, ver-
liert und verwandelt sich in eine schwarzgelbe; das Gesicht wird erdfahl. 
Bald brausen dem Hypochondristen die Ohren, bald ist ihm jedes 
Geräusch unerträglich, bald fliegen ihm Mükken, bald Feuerfunken um 
die Augen, bald ist der Geruch widernatürlich stark, bald mangelt er gar. 
Ueberhaupt fehlt oft die gewöhnliche Schärfe der Sinne, die sehr oft auch 
bey den nämlichen Kranken wiedernatürlich groß ist. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1782-62,1 f. 	2. August 1782 	 168 c 
Vom Reiten. 

(Beschluß, s.Nro.6i.) 
Den Geist verändert keine Krankheit mehr als diese. Sehr oft geschieht es, 
daß der Hypochondrist einen gewissen Stupor empfindet, der ihn unthä-
tig und unfähig macht, auch nur leichte Sachen zu bearbeiten, ihm verge-
hen die Gedanken. — Er glaubt in sich alles Unglück vereinigt zu finden, 
hält sich für den verworfensten, unglücklichsten, — zweifelt an seiner 
Seligkeit, scheint tief zu denken, wenn er eben nichts denkt, ist schamhaft, 
furchtsam, traurig, faul, flieht jeden Menschen, und thut oft Dinge, die 
man von keinem sinnigen Menschen erwartet. Er ist für seine Gesundheit 
äusserst besorgt, unersättlich in dem Gebrauch von Arzneyen, glaubt 
jedem Quaksalber, und macht seinem Arzte mehr zu schaffen, als zehn 
andere Kranken. Es giebt aber auch Tage, wo sich der Hypochondrist sehr 
wohl befindet; jedoch eine geringe Ursache, und das Uebel kommt wieder 
zum Vorschein. Veränderung des Wetters, eine geringe Gemüthsbewe-
gung, macht seine Krankheit und Plage wieder rege. Und doch, so fürch-
terlich diese Krankheit scheint, so ist sie nicht unheilbar, und würde sie 
gewiß öfterer zu heben seyn, wenn der Hypochondrist nicht bey jedem 
Hülfe suchte. — Sydenham hat diese Krankheit, durch gehörigen und 
ordentlichen Gebrauch von Arzney, und ganz vorzüglich durch ein sanf-
tes nach und nach etwas verstärktes Reiten, sehr häufig und aus dem 
Grunde geheilt. 

Es ist bekannt, daß da, wo die Natur einen Abfluß gewohnt ist, der 
durch eine oder die andere Art gestört wird, die schlimmste und gefähr-
lichste Folgen entstehen können; wenn nun Krankheiten des Unterleibes 
und die Natur selbst diesen Ausfluß erfordern: so begünstigt und beför-
dert das Reiten diesen Ausfluß am meisten, und sollte es also in solchen 

236 



Fällen nie aus den Augen gesetzt werden. Noch eins, wozu ich das Reiten 
empfehlen will, um nichts von dem zu verschweigen, wozu diese Uebung 
schon mit dem größten Nutzen gebraucht worden. Diese Bewegung ist im 
Stande, und trägt sehr vieles mit bey, die erloschene Liebe wieder zum 
Leben zu bringen; obschon dieser Satz ein Widerspruch gegen den Hyp-
pokrates zu seyn scheint, wenn er sagt, daß das Reiten zu diesem Ende 
nicht dienlich sey: so meynt er ausdrüklich das beständige und ermü-
dende Reiten, wodurch freylich die Leibeskräfte äusserst geschwächt wer-
den; aber ein sanftes, mäßiges Reiten rühmt er eben so, wie die jetzigen 
Aerzte, zu diesem Endzweck ungemein. Dies sey genug zum Lobe des Rei-
tens: nur muß ich noch bemerken, daß es kein Universalmittel sey, daß es 
auch in vielen Fällen schaden könne. Ich werde nur einige anzeigen. Da 
überhaupt es keine Sache in der Natur giebt, die, so heilsam sie auch 
immer sey, nicht der Mißbrauch schädlich mache; so gilt dies auch haupt-
sächlich vom Reiten. Wie mancher hat nicht schon durch unnützes Jagen 
mit dem Pferde Gesundheit und Leben verlohren. Rammazzini nahe einen 
berühmten Reuter, der nach einem heftigen Ritt eine Blutstürzung 
bekam, die ihn, obschon die geschicktesten Aerzte alles, was in der Kunst 
nur möglich ist, dagegen versuchet haben, in einer Zeit von zween 
Monaten zum Grabe brachte. — Unzählige solche Beyspiele könnte ich 
anführen, wenn sie nicht die tägliche Erfahrung bestätigte: und so, wie das 
mäßige Reiten alle Sinnen zu stärken fähig ist; so bewirkt das schnelle Rei-
ten grade das Gegentheil. Ferner müssen diejenigen das Reiten meiden, 
die eine Anlage zum Blutspeyen haben, denn sie sind in Gefahr, nach 
einer jeden diesen Bewegung einen neuen Anfall zu bekommen: ja selbst 
ertragen oft tief eingewurzelte Verstopfungen das Reiten nicht; auch sol-
chen Kranken, die einem Blutfluß aus den Nieren unterworfen sind, und 
noch weniger denenjenigen, die mit dem Stein geplagt sind, ist das Reiten 
anzurathen; obschon Avicenna glaubt, daß durch das Reiten der Stein aus 
den Nieren in die Blase gebracht werde; allein, diese Krankheit ist zu 
schmerzhaft, als daß Kranke eine solche starke Bewegung ertragen könn-
ten. Bey blinden Hämorrhoiden verursachet der Reiz, welchen das Reiten 
macht, Entzündungen; und bisweilen hat es bey Personen, die mit Brü-
chen behaftet sind, den Tod nach sich gezogen. 

AACN 1783-23,2 	21. März 1783 	 169 a 
Reformation in Salzburg, 1782. 

Hirtenbrief des Fürst-Erz-Bischofs von Salzburg: die Abstellung des 
unnöthigen religiösen Aufwandes, die Anpreisung des fleißigen 
Bibellesens, die Einführung eines deutschen Kirchen-Gesang-Buchs, 
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dann verschiedene Pastoral-Verordnungen für die Seel-Sorger, 
betreffend. Salzburg, 15 Jul. 1782. 

Wir Hieronymus Josef, Erz—Bischof zu Salzburg etc. entbieten allen, in 
der Ausübung der Seel—Sorge stehenden Priestern Unsers fürstl. Erzstifts, 
Unsern Ober-Hirtlichen Gruß und Segen! 

r. Die katholische Kirche hat, von je her, für die Zierde des Hauses 
Gottes die größte Sorge und Aufmerksamkeit verwendet. Kaum hatten die 
blutigen Verfolgungen ihrer heidnischen Unterdrücker ein Ende; als 
schon die prächtigsten Christen-Tempel gegen Himmel sich empor 
hoben, ihre Wände von Marmor und Golde glänzten, oder mit Schilde-
reien überdeckt waren, ihre Behältniße mit prächtigsten Kleidern für 
Bischöfe und Kirchen-Diener, mit goldenen Gefäßen und Kleinoden aller 
Art, prangten, und ihre Schatz-Kammern königliche Schätze aufzuweisen 
hatten. 

2. Man kan aber auch nicht läugnen, daß gegen gottesdienstliche Ver-
schwendung frühzeitig geeifert wurde: manchmal mit Unbescheidenheit, 
wie dort Matth. 26,9; manchmal mit ziemlichem Nachdruck, wie z. B. Isi-
dor von Pelusium, der gelehrteste und berühmteste Schüler des h. Chry-
sostomus um das J. 43o, klagt: «die Gotteshäuser wären mit unmäßigen 
Verzierungen überladen und über die Kirche ergieng deswegen das bei-
ßendste Gespötte; —» die Gotteshäuser wären zwar mit allen Gattungen 
von Marmor überkleidet, die Kirche aber wäre, an jenen geistlichen Gaben 
und Gnaden der Apostel Zeit, nackend und leer. 

3. So viel ist gewiß, geliebte Freunde und Mitarbeiter! daß, wenn über 
dergleichen gottesdienstlichem Aufwande wesentlichere Pflichten des 
Christenthums zurückgesetzt, oder gar versäumet werden, die Ober-Hir-
ten der Kirche dabey nicht schlummern, sondern das Uebermäßige abstel-
len, und das Wesentliche des Gottesdienstes wieder in vollen Gang zu 
bringen, trachten müssen. 

4. Wir sind zu sehr von dem Gefühle unserer Pflicht durchdrungen, als 
daß wir bey solchen Betrachtungen schweigen könnten. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1783-24,1 f. 	25. März 1783 	 169 b 
Reformation in Salzburg, 1782. 

(Fortsetzung, s. Nro.z3.) 
Die Jubel-Feyer unserer Erzkirche, welche, nach zurückgelegtem Zwölften 
Jahrhunderte seit ihrer ersten Entstehung wieder eintritt, und auf den 
Sept. dieses Jahres angeordnet ist, steht gewiß an Wichtigkeit jenen 
Gegenständen nicht nach, die uns schon mehrmalen veranlasset haben, in 
Vertraulichkeit Unsers Herzens Uns öffentlich mit euch zu besprechen: 
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und ihr seyd billig, bey einer so feyerlich, so selten erscheinenden Gele-
genheit, der Stimme eures Ober-Hirten gewärtig. 

5. Vielfältig haben wir bemerkt, daß in unserm fürstlichen Erz-Stift ein 
beynahe allgemeiner Wetteifer im Schwange geht, welche Gemeinde die 

andere an Höhe, Größe und Menge der Kirchenfahnen, in der Menge und 
Mannigfaltigkeit der Bruderschaftsstäbe und Kutten, in der Anzahl und 
Größe der Glocken, in der Menge und Kostbarkeit der Altäre, der Kir-
chenornate, und der Gemälde an den Kirchenwänden und Gewölben, in 

der Zahl der brennenden Wachskerzen und Lampen, und überhaupt im 

kirchlichen Pracht und Aufwande, übertreffe. 
6. Hierauf scheint nun ein großer Theil unsers christlichen Volkes 

offenbar zu viel Werth zu legen. Man glaubt, sobald eine Barschaft in den 
Kirchenkassen vorräthig ist, es auf vorhin gedachte Gegenstände verwen-
den zu müssen: im Abgang eigenen Vorrathes bestrebt man sich durch die 

dringlichsten Vorstellungen um Beyträge von anderen vermöglichen Got-
teshäusern, man wirbt und sammelt hierzu mit größter Emsigkeit bey 

Bemittelten und Unbemittelten; noch die Sterbenden werden aufgefor-
dert, von ihren Verlassenschaften einen Theil dahin zu bestimmen; man 

beneidet die Nachbarschaften, welche reichlicher damit versehen sind, 

man sieht über diejenigen höher weg, die minder damit beglückt zu seyn 
scheinen; man wendet alles an, um diesfalls andern gleich, oder wo 

möglich auch zuvor, zu kommen. 
7. Sollte hier nicht der Zuruf des Völkerlehrers, r Cor. 12,34 am rech-

ten Orte stehen: Eifert nach besseren Gaben; ich zeige euch einen edleren 

Weg! Wenigstens hatte man, in den Zeiten der Apostel und des christli-

chen Altertums, in diesem Puncte ganz andere Begriffe; die Apostel ließen 
keinen unter den Christen in der Noth schmachten, sondern theilten von 

dem, was die Freygebigkeit der Gläubigen zu ihren Füßen niedergelegt 
hatte, jedem mit, nach seiner Nothdurft, Apostelgesch. 4,34. Sie führten 
den Orden der Diaconen ein, der nebst anderen auch die nicht unedle 

Pflicht hatte, der leiblichen Nothdurft der Gläubigen zu dienen Apostel-
gesch. 6,1. Und es wurden Männer dazu gewählt voll des H. Geistes und 
Weisheit, V.3. Und das Wort Gottes nahm zu unter ihren Händen, und 
die Zahl der Jünger ward groß, und es wurden viele dem Glauben gehor-

sam, V.7. 
8. Nirgends ist man dieser apostolischen Verfassung treuer geblieben, 

als in der africanischen Kirche, wo man jedem Geistlichen auftrug, eine 
Handarbeit zu lernen, damit er, nach dem Beyspiel des Weltapostels, 

Apostelgesch. 20,33 und 34: Ich habe von keinem aus euch weder Gold, 

noch Silber, noch Kleid, begehrt; wie ihr dann selber wohl wißt, daß mir 
zu meiner Nothdurft, und deren, die mit mir waren, diese Hände gedienet 
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haben, nebst seinen Berufsgeschäften, noch mit eigener Hand seinen 
Unterhalt erwerben könnte. 

«Das Zeugnis eines Tertullians, der im Jahre 201 seine Schutzschrift 
überreichte, belehret uns, daß zu seiner Zeit alle geistliche Gaben 
umsonst ausgespendet wurden. Und wenn auch einiges Vermögen 
zurückgeleget worden, so wäre hier kein geistliches Gewerbe unter-
loffen; sondern ohne mindeste Zudringlichkeit, ohne bestimmte 
Anlage, hätte jeder monatlich, oder so oft es ihn gefreuet hat, nach 
seinem guten Willen und Kräften, frey beygetragen, und dieses wäre 
die Spartruhe der Gottseligkeit gewesen, wovon nichts zu Gastmah-
len und Trinkgelagen, nichts zu ungedankten Freßereyen, sondern 
alles zum Unterhalt der Armen, zur Begräbniß der Dürftigen, für 
nahrungs- und älterlose Kinder, für das schwache Alter, für durch 
Schiffbruch Verunglückte, für solche, die um der Sache Gottes wil-
len unter der Verfolgung an den Ruderbänken angeschmiedet, in 
der Verbannung, in der Gefangenschaft, schmachteten, verwendet 
worden.» 

9. Lange war in der Kirche keine andere Sprache bekannt, als: die Kir-
chengüter sind die Opfer der Gläubigen, das Lösegeld für die Sünden, 
das Erbtheil der Armen. Lange hielt die Kirche jenen für einen Gottes-
räuber, für einen Todtschläger der Armen, der die Kirchengüter mehr 
zu anderem Gebrauch, als zu Unterstützung der Nothleidenden verwen-
dete. 

to. Die alte Kirche hielt die Unterstützung der Nothleidenden für ohne 
allen Vergleich wichtiger, als die unnöthige Verzierung ihrer Tempel. 
Häufig und höchstbedeutend sind hierüber die Zeugnisse und Beyspiele 
der alten Väter und Concilien. 

It. Es wird uns schwer, aus der unübersehlichen Menge von dem, 
was wir hierüber aufgezeichnet finden, nur einige Stücke auszuheben, 
und alles übrige von Unzähligen so fürtrefflich Gesagte zurück zu las-
sen. Doch hört nur einen Ambrosius lib. II. de Off. c. z8. 

«Darinnen bestehet das Wesentliche der Barmherzigkeit, daß wir 
von fremdem Elend gerühret werden, und die Noth anderer so viel 
mindern, als wir können, auch bisweilen unser Aeußerstes daran 
strecken. Es ist wirklich besser, Murren veranlassen, und Läste-
rungen dulden, als lieblos seyn; gleichwie wir ehedem üblen Nach-
reden ausgesetzt waren, weil wir die heiligen Gefäße zerbrachen, 
damit wir die Gefangenen auslösen konnten: nur die Arianer 
waren unzufrieden, weniger über die That selbst, als um wider-
sprechen und lästern zu können. Denn wer kann doch so gefühl 
los, so unmenschlich und eisern, seyn, daß ers im Ernst mißbil- 
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ligt, wenn Menschen vom Tode, schwache Weibspersonen von 
den Nachstellungen wilder Geilheit, Kinder von abgöttischer Ver-
unreinigung, gerettet werden? — Unsere standhafte Behauptung 
blieb es allemahl: besser als das Gold erhalten ist es, die Seelen 
dem Herrn erhalten, der die Apostel ohne Gold gesandt, und die 
Kirche ohne Gold versammelt hat. Die Kirche hat das Gold, nicht 
um Schätze zu sammeln, sondern um mitzutheilen, und in der 
Noth auszuhelfen: was hilft es aufsparen, was, wenn es todt da 
liegt, zu nichts nutz ist? Wissen wir nicht, wie viel Gold und Sil-
ber die Assyrer aus dem Tempel zu Jerusalem davon geschleppt 
haben? wie weit besser hätte sie der Priester, im Abgange anderer 
Mittel zum Beßten der Nothleidenden verwendet, als daß er sie 
der Plünderung und Entehrung des gottesräuberischen Feindes 
überlies? Wird nicht der Herr sprechen: warum hast du so viel 
Arme vor Hunger verschmachten lassen? du hattest doch Gold; 
und so hättest du ihnen Nahrung verschaffet? Warum sind so 
viele Gefangene zum Verkauf ausgestellet, und doch nicht ausge-
löset worden? warum sind so viele vom Feinde erschlagen wor-
den? wär es nicht besser, lebendige Gefäße erhalten als Metallene? 
... Da weiß ich keine Antwort... Was wolltest du sagen? ja ich 
konnte doch das Haus Gottes nicht so nackend da lassen? Er 
würde dir antworten: die heiligen Geheimnisse bedarfen des Gol-
des nicht, und werden durch Gold nicht besser. Der Schmuck der 
Geheimnisse ist die Erlösung der Gefangenen; das sind wahrhaft 
kostbare Gefäße, die die Seelen vom Tode loskaufen; so hat der h. 
Martyrer Laurentius den Schatz des Herrn verwahret, der, als man 
ihm die Kirchenschätze abforderte, die Armen aufführte, und 
sprach: dies sind die Schätze der Kirche, in welchen Christus ist, 
in welchen das Bekänntniß Christi ist. Der Apostel spricht: Wir 
haben unsern Schatz in erdenen Gefäßen. Und welche besseren 
Schätze hat Christus, als in welchen Christus selbst erkannt seyn 
will? Denn es stehet geschrieben: ich war hungrig, und ihr habt 
mich gesättiget; ich war durstig, und ihr habt meinen Durst 
gestillet; ich war fremd, verlassen, und ihr habt euch meiner ange-
nommen etc. Und bald hernach steht: was ihr einem aus diesen 
gethan habt, habt ihr mir gethan. — — Bey der heischenden Noth-
durft, glaube ich, darf alles, was die Kirche hat, zu jenem 
Gebrauch verwendet werden.» 

(Die Fortsetzung nächstens.) 
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AACN 1783-25,1 f. 	z8. März 1783 	 169 c 
Reformation in Salzburg, 1782. 

(Fortsetzung, s.Nr.z4.) 
Höret einen heil. Chrysostomus in seiner ersten Homilie über das Evange-
lium Matth. 

«Zu diesem Tische nähere sich kein Judas, kein Simon, die beide um 
ihrer Geldgier willen zu Grunde gingen. Laßt uns doch dieser gefähr-
lichen Grube ausweichen, und nicht glauben, wir hätten ein grosses 
Verdienst, wenn wir gleichwohl die Nothleidenden, die Wittwen 
und Waysen, schmachten lassen, wenn wir nur den Altar des Herrn 
mit kostbaren Opfern schmücken. Willst du würdig opfern: so 
opfere deine Seele, wegen welcher Christus geopfert worden ist; 
mache, daß deine Seele golden ist. Wenn deine Seele schlechter als. 
Bley und erdene Scherben ist; was werden die goldene Opfer-
Geschirre helfen? — Die Kirche ist keine Niederlage von goldenem, 
silbernen und seidenen Geräthe; sondern eine Versammlung von 
Engeln sollte sie seyn. Der Tisch, an welchem, und der Kelch, aus 
welchem Christus den Jüngern sein Blut reichte, waren gewiß nicht 
aus jener Niederlage, und doch höchst kostbar und ehrwürdig, weil 
ihr Werth geistig war. — Willst du Christum ehren, so verachte den 
nackten Christum nicht; kleide ihn nicht in der Kirche in seidenen 
Stoffen, wenn du ihn außer der Kirche dem Frost und der Blöße 
überläßest. Denn der gesprochen hat: dies ist mein Leib, und durch 
sein Wort die Sache selbst zugleich dargestellt hat, hat auch gesagt: 
ihr habt mich hungrig, ihr habt mich durstig, ihr habt mich nackt 
und verlassen gesehen, und habt euch meiner nicht angenommen; 
und was ihr dem Kleinsten unter ihnen verweigert habt, das habt ihr 
mir verweigert. Nicht der Leib Christi auf dem Altar, sondern der 
Nackte, der Elende, will gekleidet und gepfleget seyn. — Also ehre 
ihn (Christum), wie er geehrt seyn will; theile deinen Ueberfluß mit 
der Armuth. Nicht goldene Gefäße, aber ein edles Herz, fodert er. 
Nicht als wenn ich alles Opfer, das in die Tempel gebracht wird, 
tadeln und untersagen wollte, sprech ich also; sondern weil ich die 
Barmherzigkeit und Menschenliebe ohne allem Vergleich für edler 
halte. Auch die Opfergeschirre verwirft Gott nicht; aber Barmher-
zigkeit und Menschenliebe sind ihm bey weitem viel angenehmer. 
Bey den Kirchenopfern gewinnt vielleicht die Selbstsucht und der 
Eigennutz des Gebenden; bey thätiger Menschenliebe gewinnen 
aber beyde, der gibt und der empfängt: mit jenem verdient man 
leicht den Tadel der Eitelkeit; hier aber läßt man einem wohlthäti 
gen Herzen alle Gerechtigkeit wiederfahren. Sag mir doch was 
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nützt es, wenn sein (Christi) Tisch mit kostbarem Geräthe ganz 
bedeckt ist, er (in den Armen) aber im Elend verschmachtet? Hilf 
also erst den Nothleidenden, dann magst du auch noch zum 
Ueberfluß seinen Tisch schmücken. Du opferst ihm einen kostba-
ren Kelch, und verweigerst dem Durstigen einen kühlen Trunk; und 
wozu dies alles? — Seine Altäre schimmern von goldenem Ueber-
zug, und ihn lässest du ohne nothdürftige Bedeckung? Was gibst du 
ihm also? antworte mir, wenn du einen von Hunger ganz aufge-
zehrt sähest, seinem Hunger aber abzuhelfen sorglos wärest, son-
dern nur den Tisch mit Gold und Silbergeschirren reichlich besetz-
test: würdest du Dank verdienen, müßte er sich nicht gegen dich 
entrüsten? Oder wenn du einen Menschen mit zerrißenen durchlö-
cherten Kleidern nur halb bedeckt, von Kälte ganz erstarret, anträ-
fest, und, ohne dich um seine Bedeckung zu kümmern, ihm gol-
dene Bildsäulen errichten wolltest: müßte ers nicht für einen bitte-
ren Schimpf und Verspottung annehmen? So mußt du auch von 
Christo denken: du lässest ihn, wenn er (der Dürftige), nackt, bloß, 
fremd, verlassen, elend, dich anfleht, wieder hülflos von dannen 
irren, aber in seinen Tempeln muß man auf buntfärbigen [!] Boden 
einher gehen.» 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1783-26,1 f. 	i. April 1783 	 169 d 
Reformation in Salzburg, 1782. 

(Fortsetzung, s.Nr.a5.) 
«Ihre Wände sind herrlich geschmücket, von stolzen Säulen gestützt, 
die Decke mit Lampen behangen; und ihn würdigest du keines Besu-
ches in seinem schauder- und jammervollen Winkel. Nichts weniger 
als ungerne sehe ich schöne und mit Geschmack gezierte Tempel: 
ich sage nur, man soll eines mit dem andern und noch weit sorgfälti-
ger jenes als dieses, leisten. Denn Niemand noch hat sich vor Gott 
eine Verantwortung zugezogen, weil er zur Zierde der Tempel nicht 
beförderlich gewesen ist; aber die Hölle, das Feuer, das nie verlischt, 
die ewige Qual mit den abtrünnigen Engeln, ist ihm angedroht, 
wenn er sich des Dürftigen nicht erbarmt. Wenn du also zu Gott 
betest: o, so verachte deinen Bruder nicht; er ist weit mehr des 
Herrn Tempel als jene, die du, von Stein erbauet, vor dir siehest. Die 
Gaben, die du für jene hergibst, können unter der alles verzehren-
den Hand der Zeit, der Nachläßigkeit, der Ungerechtigkeit, gar bald 
wieder verschwinden: was du aber deinem hungrigen, fremden, 
unbedeckten, verlassenen, nothleidenden Bruder thust: das kan dir 
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auch der Satan selbst nicht entreißen; es ist bey jenem Schatze ver-
wahrt, den Niemand rauben kan.» 

Wir können aber doch nicht umhin, noch einen Hieronymus und Ber-
nardus anzuführen. 

«Du verlangst, liebster Nepotian, ohne Unterlaß von mir, ich soll dir 
eine kurze Vorschrift geben, wie einer, der den weltlichen Stand ver-
lassen und im Kloster oder Weltpriesterstande leben wil, nach der 
geraden Vorschrift Christi wandeln soll, damit er nicht auf die ver-
schiedenen Abwege der Laster sich verirre. — Ich bitte dich also, und 
werde nicht nachlassen, dich zu warnen, daß du doch den Dienst 
Christi nicht wie einen weltlichen Söldnerdienst betrachten, und 
nicht mehr Vermögen besitzen sollst, als dazumahl, da du in den 
geistlichen Stand tratest. Denn es gibt welche, die als Mönche mehr 
Reichthum besitzen, als in ihrem weltlichen Stande; und es gibt 
Weltgeistliche, die unter der Fahne des armen Christi mehr Reich-
thum besitzen, als sie unter der Fahne des reichen und betrügeri-
schen Teufels nicht hätten haben können: daß also die Kirche nun 
jene als Reiche beseufzen muß, die die Welt nur als Bettler gekannt 
hatte. An deinem Tische sollen nur der Dürftige, der Fremdling, der 
Verlassene, und in ihnen Christus, die bekannten Gäste seyn. Einen 
wuchernden, vorhin arm gewesenen, nun reich gewordenen, aus der 
vorigen Niedrigkeit mit Stolz sich erhebenden Geistlichen fliehe wie 
die Pest. — Durch Fideicommiß-Vermächtniße umgehen wir die 
Gesetze, und verachten das Evangelium, als wenn die Gebote 
Christi den Verordnungen der Fürsten nachstehen müßten. «Mag 
die Kirche gleichwol erben; aber laßt sie doch auch Mutter bleiben: 
warum wollen wir sie und ihre Kinder, die sie geboren, genäret [!], 
gepfleget hat, so weit auseinander rücken?» Die höchste Ehre eines 
Bischofs ist, mit seinen Schätzen die Armut unterstützen; und die 
Priester können sich nicht ärger beschimpfen, als wenn sie nach 
Reichthum lüstern sind. Man bauet Kirchen, zieret ihre Wände mit 
Säulen, bekleidet sie mit Marmor, die Decken glänzen von Gold, der 
Altar funkelt von Edelsteinen, und die Diener Christi werden ohne 
alle Wahl aufgestellt. 

Sagt mir doch nicht von den Reichthümern des jüdischen Tempels, von 
seinen goldenen Tischen, Leuchtern, Rauchfässern, Schüsseln, 
Bechern, Becken, und anderen aus eitel Gold verfertigten 
Geschirren. Alle diese Dinge sind uns, die wir auf die Zeiten der 
Vollendung aufbehalten waren, zwar schriftlich aufgezeichnet; 
allein der Herr ließ sie nur so lange gelten, als die Priester die Opfer 
schlachteten, und das Blut des Schlachtviehes für die Sünden floß; 
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jetzt aber, da der arme Heiland die Armuth seines Hauses eingewei-
het hat, soll nur sein Kreuz der Gegenstand unsers Denkens, und der 
Reichthum uns eitel Koth seyn.— Wir müssen also das Gold mit den 
übrigen abergläubischen Thorheiten des Judenthums verachten; 
oder wenn uns der Schimmer des jüdischen Tempels gefällt, müssen 
uns auch die Thorheiten der Juden gefallen: eines muß mit dem 
andern entweder geschätzt, oder verworfen werden. [»] 

Ebenders. in seinem Briefe an die Demetrias: Wenn du an Jahren 
gesetzter, in deinem Begehrungsvermögen ernstlicher, und in dei-
nen Entschließungen standhafter seyn wirst; magst du thun, was dir 
gut dünkt, oder vielmehr was der Herr dir gebietet; denn du wirst 
finden, daß nur das dein Eigenthum bleibt, was du auf Liebeswerke 
verwendest. Laß doch andere Kirchen aufbauen, ihre Wände mit 
Marmor überziehen, ungeheure Säulen darinn aufstellen, ihre Kapi-
täler mit Golde kleiden, kostbare Ornate anschaffen, die Thüren mit 
Silber und Elfenbein schmücken, die goldenen Altäre mit Edelstei-
nen besetzen. Ich will nicht darüber schelten; ein jeder thue nach 
seinem besten Wissen; und es ist auch wirklich noch erträglicher, als 
wenn einer über seinen zusammengehäuften und verschlossenen 
Goldklumpen brütet. Du aber mußt dir ein höheres Ziel vorstecken: 
Christum in seinen Armen kleiden, in den Schmachtenden besu-
chen, in den Hungrigen sättigen, in den ohne Obdach Herumirren-
den beherbergen etc. 

Ebenders. in dem Briefe an Eustochium über ihrer Mutter, der 
Paula Grabschrift: «Kein Armer ging leer von ihr. Nicht großer 
Reichthum, sondern Ordnung und Klugheit in der Austheilung, 
setzte sie dazu in Stand. Immer hatte jene Sprüche im Munde: Selig 
sind die Barmherzigen, denn ihnen wird Barmherzigkeit wieder-
fahren; oder: wie das Wasser das Feuer löscht, so tilgt das Almosen 
die Sünden; oder: macht euch Freunde mit dem ungerechten Mam-
mon, auf daß sie euch aufnehmen in die ewigen Hütten, oder: gebt 
Almosen, oder: den Reinen ist alles rein, oder die Worte Daniels, wo 
er Nabuchodonosorn ermahnt, seine Sünden mit Allmosen auszu-
söhnen. Sie wollte ihr Geld nicht an die Steine der Tempel verwen-
den, sondern an die lebendigen Steine des Hauses Gottes, die auf 
dieser Erde wandern. [»] 

Der h. Bernard eifert in seiner Schutzschrift an den Abt Guilielm [!], 
mit seinem gewöhnlichen Nachdruck, wieder die Verschwendung an den 
Tempeln zum Nachtheil der christlichen Liebeswerke: 

O Eitelkeit über Eitelkeit, eben so thöricht als eitel. Die Kirche 
glänzt an den Wänden, und ist dürftig in ihren Armen; sie bekleidet 
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ihre Steine mit Gold, und verläßt ihre Kinder nackend und bloß; der 
Fürwitz findet genug zum Gaffen, der Elende findet keine Unter-
stützung. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1783-27,1 f. 	4. April 1783 	 169e 
Reformation in Salzburg, 1782. 

(Fortsetzung, s.Nr.26.) 
13. Die Folge von allem bisher Angeführten, die niemand miskennen 

kan, ist nun diese: I. daß die Kirchenväter, die Kirchenversammlungen, 
die alten Kaiser und Gesetzgeber, die Werke der Menschenliebe und 
Wohlthätigkeit dem kirchlichen Aufwand weit vorgezogen, und den 
Abbruch und Einschränkung des letzten gar gerne zugegeben, ja anemp-
folen haben; damit nur die wohlthätige Unterstützung der Dürftigen 
desto mehr dabey gewinnen möchte. 2. Daß eben dieselbigen die Schätze, 
die Barschaften, die Kostbarkeiten, die Verzierungen der Kirchen für todt, 
für unnütz, für einen Gottesraub an Christo ansehen, wenn sie nicht alle 
auf ihren Haupt- und einzigen Gott gefälligen Endzweck, die wohlthätige 
Nächstenliebe, hingeleitet werden. 

14. Und damit wir nicht glauben, alle die Angeführten hätten nur für 
längst vergangene, nicht aber für unsere Zeiten gesprochen; so laßt uns 
doch zuletzt anführen, was jener gesprochen hat, dessen Worte auch dann 
noch unvergänglich seyn werden, wenn auch Himmel und Erde nicht 
mehr bestehen werden, Matth. 24,35: und wie die Bücher des Neuen Bun-
des, welche die Richtschnur des Glaubens und des Wandels der Christen 
bis an das Ende der Welt bleiben werden, uns hierüber belehren. [...] 

[Der weitere Text des Hirtenbriefes findet sich a.a.O., 
S. i f.; AACN 1783-28,1 f.; 29,1 f.; 30,1 f.; 31, 	f.; 
32,1 f.; 35,1 f.; 36,2; 37, 	f.; 38,1 f.; 39,1 f.; 40,1 f.; 
41,1 f.; 42,1 f.; 43,1 f.; 44,1 f.; 45,1 f.; 46,1 f.; 47,1 f.; 
48,1  f] 

AACN 1783-68,1 f. 	26. August 1783 	 170a 
Eine Niedersächsische Traurede. 

Aus einer alten Handschrift mitgetheilt. 
In deme Nahmen der hillighen Junkvrouwen, thekenen wy uns alle tho 
hope met dem Theken des hillighen Krüzes, unde beeden een heemliches 
Ave Maria. 

De erste is, dat een deme anderen truwelik helpen und bystahn schall, 
als sick dat hört unde bört. De Mann schall syner Frouwen bystahn, alze 
öre Here, unn se beschermen, dat neen ör wat doen durft, alze wol de 
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junge Kerele vaken met de Deerene tho doen pleggen, de se man thom 
besten hebben; Wente eene Deeren, edder eene Wedewesche, de neenen 
Mann heft, is alze een leegen Thun, wo dar een yslick hervörspringt; 
awerst wenn se eenen Mann heft, so möten se dat Oeverspringen wol blie-
wen laten, dat dorsten se neene ehrbare Frouwe doen; wente öre Mann 
beschermet se, unde do drade een ör wat doen will, so sleyt he em an den 
Hals, dat yd quappt. He steit er ock by mit goedem Rade, ock wol Tüch-
tighinge noedig. Darümme heft ock de hillighe Lehrer Hugo a Sunte Vic-
tore de Städe in dat Genesis in dem drüdden Capittel: Unde he schaff wesen 
dyn Heere, alsus gedüdet: Dat ys, he schall over dy herschopen, dy vakene tho 
pynigende unde tho slaende. De Vrouwe steit örem Manne by, alze eene 
goode Selschop unde Helperinne, unn alze eene Maghet, eme tho hel-
pende unde tho denende, in allen wat he er heet, allze de kloke Vrouwe 
Abigail, de tho David sede: Sühe hier is dyne Maghet, dat se dene den Knecht 
mynes Heren unde ere Vöte wasche. 

De andere Sake der Insettinge des hillighen Eestandes is, dat se ehre 
Kinderken goed upvöden, in der Vrucht [!] Gades unn goeden Segen, und 
laten se nicht up de Strat rumme lopen, als veele wol doen, men leren se 
by tiden dat Ave Maria, unde dat Credo, unde dat Pater noster beden, unn 
seggen em, wo se sich hollen schälen, wenn se by Lüde quamen. Denn seg-
gen de Lüde: Süh wat dat vor allerleweste Kinderken syn! Wo old kloek 
dat se doen! Dat syn Kinderken, alze de lewe Engele. Dar hebben se Ehre 
van. 

De drüdde Sake is, alle Unküskheet und bose Lust tho vormedende. 
Seht man de junge Deerene an, de dar noch nicht gevryget hebben, wo se 
na dat Mannevolk kiken, und de junge Kerele, wo se na dat Vrouwenvolk 
lopen: Dar willen se men jummer thosamen dansen un springen, edder in 
eenen Winkel tho hope sitten, und köddern und snacken, van dit und van 
dat, unde sick pussen. Darvan quamen de bosen Danken: Let se man vry-
gen; Die bosen Danken weren em wol vorgahn. 

Yd was en old Mann, de hadde eenen Söhn, dat was een lichtfaarig Ben-
gel, he let neen Deeren met Freden gahn, he kreg se by de hende, edder 
kettelde se, edder dede er süs wat tho Schavernacke. Wat dede de Olde 
Mann? He gaff em ene Vrouwe, so vorginck em dat von sülwes. He kunde 
de Deerens met Freden laten, he dede em neen Schavernackk mehr, unde 
leet de Flögele hengen. Up eene Tyd sach he een Göse-Küken, dat leet ock 
de Flögele hengen: do sede he to dat Küken: Göseken, hest du ock gevry-
get? Dat mach sich een yslick merken. 

Nu de eddele Yunker Hans van N. unde de eddele Yunckvrouwe Gre-
the v. N. willen denn ock so den olden Brueck mede macken, und alze ere 
Vader und Moder gedahn hebben, dat Sacrement des hilligen Ehestandes 

247 



entfangen, tho versökende, wo em dat smecken werd. Dat Sacrement is 
dar wol eenerlyge, man de Stand is mannigerlyge. 

Men mag den Stand wol mannighet Mal vorgelyken met eenem Kroge, 
woer de Buere tho hope kamen, tho drinkende. In dat erste, wenn se 
kamen, so is yd heel lewes un gudes: Goeden Dag Vadder: Wilkamen Vad-
der: Sitt och by my dale, dat we tho hope snacken, unn wat se sich sus alle 
segghen. Averst wenn se eene Tydlang drunken hebben, unde em dat Beer 
in de Koppe kümmt, denn fangen se an, sick tho kreiende unde tho 
slaende, dat se met blodigen Köppen möten van eene gahn. Sodanen 
Eestand will unse Yunkher nich hebben. 

(Künftig mehr hievon.) 

AACN 1783-69,1 f. 	29. August 1783 	 17ob 
Beschluß der Niedersächsischen Traurede. 

(s. Nr. 68.) 
Men mag ok vaken den Eestand vorgelyken met eener zöten Koldeschaale: 
Wenn me anfanget, darvan tho eten, so smecket se so leeflyck, se geiht so 
drade runder, dat me den Löpel nicht kann vull genogh kreegen, averst dar-
nach kümpt de Grundsuppe, de is so dicke, dar syn so groete Brocken in, dat 
me slingen unde wörgen moet. Sodanen Eestand mag unser Yunkher ock nich. 

Men segt ock, de Eestand is lyke alze een Badenlöper: Wenn de wegh 
gheit, so löppt he hille tho, he is lustig unn goeder Dinge, he fleutet, he 
springet und singhet. Wenn he eene Wyle gelopen heft, so werd he möye, 
un uppe dat leste kann he kume de Lenden mehr slepen. Sodane Eestand 
is ock nich na unser Yunkher sineme Sinne. 

Averst yd is ock een Eestand, de is de Hemel hier up Erden. Dat is, 
wenn Mann un Vrouwe eens syn, wenn se sick leef hebben, unde man 
eenen Willen hebben. Wenn de Mann segt: Vrouwe, ich will na myne 
Arbeede gahn, doe du ock, wat du tho doen hest, so moet de Vrouwe seg-
ghen: Gah hen nah dyne Arbeede, ick will ock doen, wat ick to doen 
hebbe. Wenn de Mann tho Huse kümmt, un segt: Wy willen eten, so 
moet de Vrouwe ock segghen: Wy willen eten. Wenn he segt: Wy willen 
to Bedde gahn, so moet de Vrouwe ock segghen: Kumm, wy willen to 
Bedde gahn, ick slape gerne in dyneme Arme. Dat is de Hemel uppe dat 
Erdryke, wenn de eene will wat de andere ock will. Sodanen Eestand wolde 
unse eddele Yunkher und de eddele Yunkvrouwe, de hier vör uns stahn, 
wol hebben unde tosamen vören. Eya weren wy da! Nu so doet denn dat, 
unde vordraget yu fründlyck, unde hebbet yu alltyd leef, unde wat de eene 
will moet des andern syn Wille ock syn. 

Man de Eekloken un de Meistere in der Schrift hebben ock gesegt: De 
Bruet is lyke alze dat Krüdeken Brunsilge, wenn me dat sachte angripet, so 
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heft yd eenen leeflyken starkenden Roke; wenn me yd averst harde angri-
pet unde wribbelt, so gefft yd eenen quaden Stank. Yunkher, gy weren wol 
weten, wo gy de Bruet schalen angrypen, dat yd nicht to veele unde ock 
nich to wenig is. De Brildigam is lyke alze een Fiddel, de stryket me hen 
un her, bawen und dale, awerst wenn me se to deger stryket, so springen 
vaken de Syden. Eddele Junkvrouwe Bruet, gy weren ock wol weten, 
wo gy den Brildigam stryken schalt, dat yd nicht to veele edder to wenig 
werd. 

Nu willen wie denn vorlesen de Insettinghe des hillighen Sacrements, 
alze yd in der Christkatholisken Kerke brueklyk is. 

Beschlufg. 
Nu so helpe yu denn de leewe God. Ick hebbe yu in dem Nahmen 

Gades, un der hillighen Yunkvrouwen, unde alle leewen Hillighen thosa-
men geghewen, unde yu met deme Knope des hillighen Sacrements vor-
kniippet, dat gy beede tho hope een Beent unde een Fleesk syn schalen, 
van hiide diissen Dag an bet in den Doet: Dat gy yu halsen und pussen, 
tho hope eten und tho hope drinken, tho hope arbeeden un tho hope 
ruwen, tho hope ritten un tho hope liggen, tho hope waken unn tho hope 
slapen schblt. Unde wat denn met der Tyd van dat tho hope waken un tho 
hope slapen werd herut kamen, Kinderken, dat werd uns de Tyd leren. 
Ave Maria etc. 

AACN 1783-69,2 	29. August 1783 	 171 a 
Toleranz- und Intoleranz-Nachrichten 
aus der Oesterreichischen Monarchie. 

Aus Oesterreich. In Ungarn werden die neuen Gemeinden nicht so bald 
als in Mahren etc. entstehen kbrinen. Die Erfahrung hat uns gelehrt, dafg 
innerhalb eines ganzen Jahrs, kaum zwo Gemeinden (und diese liefen 
immer vor den Kaiser), die Freyheit des Gottesdienstes erhalten konnten. 
Die iibrigen sind es nicht im Stande, clafg sie oft nach Wien gehen, und 
ihre Affairen so nachdriicklich betreiben kiinnten. Auch ware es kein 
Wunderwerk, wenn der Monarch nicht endlich selbst des vielen Ueberlau-
fens iiberdriifgig wiirde. 

In Oesterreich etc. hat das allererste Toleranz-Patent auch schon sein 
Ende erreicht; in so weit es ndmlich vom 5. Jan. dieses Jahrs nicht mehr 
erlaubt ist, sich zum protestantischen Glauben zu bekennen. Es werden 
daher die neue Gemeinden in Biihmen etc. keinen Wachsthum mehr 
erhalten: es sey denn, dafg sich fremde Protestanten an solchen Orten nie-
derlassen, oder die einheimischen Katholiken, einem andern Befehl 
zufolge, nicht mehr als Apostaten behandelt werden solten. 
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Die evangelischen Prediger werden so sehr von ihren Vorgesetzten, d. i. 
von den Beamten, die man da Pfleger heißt, vexirt, daß sich manche 
schon wünschen, zurück nach Ungarn zu kommen. Ohnlängst haben sie 
ihre Beschwerden bey der Regierung in Klagenfurt eingereicht, bis dato 
aber noch keine Genugthuung erhalten. 

Aus Ober-Kärnten. Seit dem Sept. 1782 sind in Ober-Kärnten, an der 
Venetianischen Gränze, 9 neue evangelische Gemeinden gestiftet worden. 
8 Prediger sind alle von der Modrainer Superintendentur abgeschickt, die 
an der Bildung des ziemlich rohen Volkes arbeiten. Hr. Hagen von Pres-
burg war der erste, der zu Anfang des Sept. nach Kärnten kam: seine Sta-
tion ist Arriach, im Landgerichte Africz. Hr. Gotthard kam in der Mitte 
des Septembers: seine Station ist Weißbriach und Weissensee, im Land-
Gerichte Grünburg. Im Oct. folgte Hr. Dreßler, von Presburg, nach Radel, 
nahe an Gewünt; und Hr. Wolmuth von Oedenburg, dessen Station 
Stockenboi, im Land-Gerichte St. Paternion, ist. Hr. Renner von Weissen-
burg aus Franken, kam in der Mitte des Octb. nach Watschigg, ins Land-
Gericht Grünburg. Im Dec. ist Hr. Kurcz, aus Schwaben, nach Weissen-
stein und Fresach, ins Spitaler Land-Gericht, angekommen; und im Januar 
Hr. Knopf, von Nürnberg, nach St. Peter, ins Africzer; und Hr. Braune 
aus Franken, nach Tresdorff ins Goldensteiner Landgericht. 

Das hiesige Volk ist sehr roh. Unter dem Druck der Geistlichkeit, und 
der Herrschaften, sind die Leute äußerst furchtsam geworden. Die weni-
gen Begriffe, die sie von der evangelischen Religion haben, haben sie dem 
Spangenberg, Schrittberger und Mölleri Postill, zu verdanken: Büchern, 
die sie mit der größten Lebensgefahr geheim gehalten haben. Seit 20 Jah-
ren hatte sich die Geistlichkeit, von Gerichts-Bedienten unterstützt, alle 
Mühe gegeben, die heimlichen Lutheraner ausfindig zu machen, und 
besonders ihre Bücher aufzusuchen. Sehr oft wurden die Gerichtsbedien-
ten um Mitternacht in die Dörfer geschickt, die die sichern Bauern überra-
schen, und ihre Schränke, Kisten, Betten, Kammern etc. durchsuchen 
mußten, um die verbotenen Bücher zu entdecken. Die Bauern waren 
schon genug abgerichtet, dieselbe so heimlich zu halten, als nur möglich. 
Die Klüfte der Felsen, hohle Bäume, Mist-Haufen, Ställe, Kornbehält-
nisse, mußten Bücher-Schränke abgeben; und doch wurden viele hundert 
gefunden, weggenommen, und die Besitzer theils am Leibe, theils am Ver-
mögen, gestraft. Diese Strenge schreckte zwar viele vom Lutherthum ab, 
die meisten aber wurden dadurch grobe Heuchler: sie besuchten Messen, 
nahmen zum Schein Rosenkränze in die Hände, besuchten Gnaden-Oer-
ter, beichteten oft, richteten Capellen und Crucifixe auf; kurz, sie thaten 
alles, was ächte Katholiken zu thun pflegen, und blieben doch heimli-
che Lutheraner. Wenn aber dieser Gewissens-Zwang noch lange gedauert 
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hätte: so würden dennoch die eifrigen Lutheraner ausgestorben seyn. 

Denn die Regierung und Mission gaben sich alle Mühe, den Rest des 
Lutherthums völlig auszurotten. Sie vernachläßigten die Aufklärung, 
indem sie die Schulen zusperren ließen, unter dem schönen Vorwand, es 

wäre nicht nöthig, daß Bauern lesen und schreiben lernten: ja es wäre für 
dieselbe mehr schädlich als nützlich, weil sie gemeiniglich diese Geschick-
lichkeit misbrauchten, um ihre alte ketzerische Bücher zu lesen. 

(Künftig mehr hievon.) 

AACN 1783-70,1 f. 	2. September 1783 	 r7i b 
Beschluß der Toleranz- und Intoleranz-Nachrichten 

aus der Oesterreichischen Monarchie. 
(s. Nr. 69.) 

Daher kommts, daß unter ioo Bauern kaum einer lesen kann, und 

unter den wenigen lesen die meisten falsch. Ja das Lesen war schon ein 
sicheres Kennzeichen eines Ketzers. Viele also, die auch lesen konnten, 

stellten sich äusserst unwissend. Den Leuten wurden katholische Bücher 

in die Hände geliefert, die von Geistlichen unterschrieben und approbirt 
werden mußten. 

So sehr sich aber auch die Mißionarien Mühe gegeben, die Kinder 

recht katholisch zu machen; so ists ihnen doch nicht allezeit gelungen. In 
ihre Christenlehren konnten sie die Leute gar nicht bringen: sie gingen in 

die Häuser, und zwangen die Leute zum Unterricht; und doch versteckten 
sich die Kinder unter die Betten oder liefen aufs Feld. Sie predigten täg-
lich, daß jeder, der ein kätzerisches Buch läse, oder nur im Hause hätte, 

verdammt sey; daß es unmöglich wäre, ohne die Mittlerin zwischen Gott 

und den Menschen, die Jungfrau Maria, die Mutter des lebendigen und 
ewigen Gottes, selig zu werden; daß keiner bey Gott könnte begnadiget 

werden, ohne sich einen Patron zu erwählen; daß sie Gott auf der Kanzel 

möchte sterben lassen, wenn die katholische Religion nicht die allein 
seligmachende, und die lutherische die verfluchte kätzerische, wäre. 

Sehet, sprachen sie alsdenn, wenn sie nicht sogleich auf der Kanzel star-

ben, ich lebe noch; «Gott zeigt euch augenscheinlich, daß die päpstliche 
Kirche die allein seligmachende sey, und daß ihr alle verdammt seyd, 

wenn ihr noch lutherische Bücher bey euch habt.» 
Bey der Erklärung, die Gesetzmäßig bey Gericht geschehen mußte, 

sollten sich die Gerichts-Herren, nach den k. k. Verordnungen, ganz gelas-
sen bezeugen, um allen Gewissens-Zwang zu vermeiden; allein das 

geschah nicht nur nicht, sondern die pöbelhaftesten Flüche und Lästerun-
gen waren viel zu gelinde, um die armen Irrenden auf den rechten Weg 

zurük zu führen. «Verdamt seyd ihr alle; zum Teufel müßt ihr alle, so wie 
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eure Eltern, also auch eure Kinder und alle Lutheraner in der Welt, fahren: 
schon wachsen euch Hörner und Schwänze wie den Teufeln, nur seyd ihr 
verblendet, daß ihr sie nicht sehet und fühlet. Der Kaiser will jetzt nur die 
heimlichen Lutheraner ausfindig machen, und die bekannten alle, samt 
Weib und Kind, binden, und an die Türkische Gränze führen lassen.» 

Viele wurden durch diese Lästerungen abgeschreckt und kleinmüthig 
gemacht: viele tausend aber ließen sich in die Liste der Protestanten ein-
schreiben. Und wenn die öffentliche Erklärung nicht durch Neue Befehle 
aufgehoben worden wäre; so würden gewiß noch mehr übergetreten seyn. 
Aber — seit dem Neuen Jahr ist die Thüre verschlossen: und wie listig 
haben sie diesen Neuen Befehl verheimlichet! Schon den 17 Dec. kam er 
an Kreis-Aemter; aber diese gaben den Befehl, alles geheim zu halten. 
Kamen nun Leute zum Einschreiben, so hieß es, jetzt wäre keine Zeit, 
nach dem Neuen Jahre sollte es geschehen. Viele hundert ließen sich 
abweisen, und nach dem Neuen Jahr hieß es: «jetzt ist die Zeit verflossen, 
jetzt müßt ihr katholisch bleiben». . . . 
. . . . Wer weiß, wie's in Zukunft gehen wird. Der Pöbel, der nicht ächt 
katholisch ist, und der aus Furcht vor den Gerichtsbeamten sich nicht ein-
schreiben ließ, und allezeit auf bessere Zeiten wartete, um ohne Mißhand-
lungen seine Gesinnungen an den Tag legen zu können, ist äußerst unru-
hig, läuft jetzt zu den Beamten, und erklärt sich als abtrünnig: und doch 
wird keiner mehr angenommen. 

Bey allen diesen Mißhandlungen des gemeinen Mannes, sind Beamte 
und Geistlichkeit gegen die Prediger sehr höflich. Sie können ihnen nicht 
genug Ehre erweisen, wenn diese zu ihnen kommen, und versprechen 
Schutz und Unterstützung: wenns aber zur Klage kömt, winden sie sich 
wie die Schlangen, antworten, wenn sie nur dürfen, gar nicht, oder geben 
eine zweydeutige Antwort. Diese Lage der Protestanten in hiesigen Gegen-
den ist um desto gefährlicher, weil sie gar keine Unterstützung zu hoffen 
haben. Vom Adel und den Bürgern in den Städten hat sich noch niemand 
erklärt: alles sind Land-Leute, die unter der Last der Despotie seufzen. 
Wien ist sehr weit entfernt, und auch hier haben die hiesigen Protestanten 
noch keinen Agenten; denn der Herr von — — — 

Die Stationen der Prediger sind sehr beschwerlich. Sie wohnen auf den 
Alpen, auf ungeheuren Bergen; und die meisten ihrer Zuhörer sind auf 
den Bergen zerstreut. Ein Bauernhof ist von dem andern eine halbe 
Stunde entfernt; daher kams auch, daß die Mißionen der Katholiken so 
fruchtlos bey den heimlichen Protestanten abliefen. Die Gemeinden sind 
groß; die kleinste hat doch 90o Seelen, die andern bis 6000: da kan man 
sich leicht vorstellen, was die Prediger für Plage haben, wenn sie oft 3 
Stunden auf den Berg klettern müssen, bis sie den Bauernhof finden. 
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Manche Berge sind so steil, daß man kaum zu Fuß hinauf klettern [kann], 
geschweige denn mit einem Pferde oder Wagen. — Die Gemeine versam-
melt sich nur am Sonntage: die andern Tage hindurch werden die Geistli-
chen zu Kranken abgeholt. Der Prediger in Weißbriach hat noch die beste 
Station: seine Bauern wohnen in Dörfern, wohin er allezeit fahren kan; 
die Gemeine besteht aber nur aus 1200 Seelen. Katholiken sind da wenige, 
aber desto mehr Geistliche. Am Weissen-See hat der dasige Mißionaire 
nur ein Bauerhaus, und seine ganze Gemeine in Corpore besteht aus 8 
Seelen; Protestanten aber sind 472: der arme Mann weiß vor Langeweile 
nicht, was er thun soll. In Weispriach selbst, wo der protestantische Geist-
liche wohnt, sind gegen 500, und der Vicarius hat kaum wo Seelen. Erste-
rer hält auch eine Schule, in welche Heyrathsmäßige Menschen gehen; 
und Männer, die schon Weiber und Kinder haben, schämen sich nicht, 
unter den Kindern zu sitzen, und mit ihnen das Buchstabiren und Lesen 
zu lernen. So eifrig ist jetzt das gute Volk; alle Abend katechisirt der Predi-
ger nach der Art des Hrn. D. Millers, die bibl. Geschichte. Der Zusam-
menlauf des Bauervolks ist so groß, daß das größte Zimmer im Dorf das 
Volk nicht fassen kann. (Ein Bet-Haus ist noch nicht da, sondern vor-
jetzt ist eine Scheune der Versammlungs—Ort). Alt und jung läuft zur 
Christen-Lehre, und die Kinder, um nicht erdruckt zu werden, verstek-
ken sich unter den Betten. Mit dem Singen gehts fort, weil der kleinste 
Theil der Leute lesen kann: der Prediger läßt indeß einen Mann Stro-
phenweis das Lied vorsprechen, und die andern singen nach: In Klagen-
furt ist schon der kleine Lutherische Katechismus abgedruckt, oder das 
Enchiridion, bald wird auch das Berliner Gesangbuch fertig. — Von den 
andern protestantischen Kirchspielen, die ich nachher durchwanderte, —
ein andermal. 

AACN 1784-12,1 f. 	zo. Februar 1784 	 172a 
Ismael Kuloski. 

Eine türkische Anekdote. 
Ismael Kuloski beobachtete genau die Vorschriften der muhemedani-
schen Religionsgebräuche, und lebte glüklich und ruhig. Sein Haus 
bestand aus einem achtzehnjährigen einzigen Sohn, zwey noch ganz hüb-
schen Weibern, und einem halben Dutzend junger schöner Sklavinnen. 
Dies war hinlänglich für einen sechzigjährigen Mann, und noch mehr für 
einen Weisen. Er liebte auf gut türkisch; aber am meisten beschäftigte ihn 
die Erziehung seines Sohnes. Die Zeit kam heran, daß sich dieser geliebte 
Sohn selbst überlassen seyn, und die weisen Lehren seines Vaters in Aus-
übung bringen sollte. Kuloski wollte sie ihm noch einmal im Zusammen-
hange näher ans Herz legen; er setzte sich mit ihm an einem abgelegenen 
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Ort, in eine Myrthenlaube, wo er nicht belauscht werden konnte, 
umarmte ihn zärtlich, und redete ihn dann folgenderweise an: 

Du weißt es, mein Sohn, daß ich ein Philosoph bin, und daß ich nichts 
sehnlicher wünsche, als daß du es ebenfalls seyn mögest. Itzt sende ich dich 
nach Konstantinopel zu meinem Bruder, der Bassa von drey Roßschweifen 
ist. Du wirst bey deinem Oheim, dem Bassa, die Welt und was man die 
Würden des Zeitalters nennt, kennen lernen. Du must alles, so viel als 
möglich, selbst sehen und untersuchen. Begegnet dir etwas Widriges, so 
betrübe dich nie übermäßig, denn es giebt kein physisches Uebel auf Erden. 
Der Weise läßt sich weder durch Schmerz niederschlagen, noch durch 
Freude hinreissen. Vermeide sorgsam die Stöße und heftigen Erschütterun-
gen, welchen diejenigen ausgesetzt sind, die sich zu heftigen leidenschaftli-
chen Eindrücken überlassen. Deine Seele ist ein polirter Spiegel, dessen 
Glanz nie durch den unreinen Hauch der Leidenschaften getrübt werden 
muß. Du bist auf alle gewöhnlichen Begebenheiten unsrer Welt vorbereitet. 
Bleib dir also im Glük und Unglük stets gleich. Wundre dich über nichts, 
oder wundre dich über alles. Liebe die Menschen, aber schätze sie nicht 
hoch. Einen Freund machst [!] du dir immerhin aufsuchen, die Freund-
schaft ist das vollständige Meisterstück der Moral: vornehmlich, mein 
Sohn, sey aber bescheiden, verschwiegen, mäßig und nüchtern. Ich begreife 
zwar nicht recht, wie die Materie auf den Geist und die Vernunft wirkt; 
indeß ist doch erwiesen, daß man beides durch den Genuß starker Getränke 
verliert. Befriedige nur deine Bedürfnisse, und widerstehe den bloß einge-
bildeten ... Du kennst das weibliche Geschlecht noch nicht, mein Sohn, es 
ist zur Unterwürfigkeit oder uns zum Unterwerfen geschaffen. Willst du 
deine Herrschaft behaupten, so verliebe dich nie. Ich habe wohl nicht 
nöthig, dir die Anhänglichkeit an die Gesetze unsers großen Propheten ein-
zuschärfen. Dein Herz ist redlich. Hättest du aber das Unglük, die Wahr-
heit nicht auf Seiten der Religion deines Landes zu finden, so wirst du zu 
schweigen wissen; Gott allein kennt die Vergehungen der Gedanken. Sey 
indeß gegen die Vorstellung auf deiner Hut, mein Sohn, daß deine Väter 
geirrt hätten, sie würde dir dein Leben verbittern, und dich um den Frieden 
mit dir selbst bringen. Man sagt, es gebe Weltweise, die eine Ehre darinn 
suchen, alles zu bezweifeln. Diese Leute sind zu bedauern. Ungewißheit ist 
ein Gift für die Seele, und ein Beweis ihrer Schwäche. Vermeide den Zorn, 
der den Menschen herabwürdigt, und die Lügenhaftigkeit, die ihn ernied-
rigt. Dies ist ein kurzer Inbegrif dessen, was ich dir zu sagen hatte. Nun gehe 
hin, mein Sohn, und gedenke oft deines Vaters; bestrebe dich, mir zu zei-
gen, daß ich meinen guten Saamen in kein unfruchtbares Land ausge-
streuet, und daß du der zärtlichen Sorgfalt werth bist, mit der ich dich bis 
itzt geleitet habe. 	 (Die Fortsetzung nächstens.) 
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AACN 1784-13,1 f. 	13. Februar 1784 	 r7zb 
Ismael Kuloski. 

Eine türkische Anekdote. 
(Fortsetzung, s.Nr. 12.) 

Nun umarmte Ismael seinen Sohn, und er mußte sogleich nach Konstan-
tinopel abreisen. Mein Vater hat in allen Stücken Recht, sagte Kuloski; ich 
müßte wohl ein Thor seyn, wenn ich seinen weisen Unterricht nicht 
befolgte; er ist überdem sehr leicht zu befolgen, und ich bin völlig über-
zeugt, daß er mit meiner Aufführung zufrieden seyn wird. Ja, Vater, ich 
rufe den Propheten zum Zeugen an, und schwöre bey — — — Man muß für 
nichts schwören, rief eine große, blasse, ausgedürrte Figur, die hinter 
Kuloski herstieg. Wisse, junger Mensch, daß deine verwegnen Schwüre 
Verbrechen sind, und daß dein thörigter Selbstdünkel in kurzem wird 
bestraft werden. Herr, sagte Kuloski bescheiden, nach deiner Kleidung zu 
urtheilen, bist du ein Derwisch. Wahrscheinlich aber weist du wohl nicht, 
daß ich der Sohn eines Philosophen, und, Gott sey Dank! selbst einer bin. 
Nun wirst du wohl einsehen, daß ich keine Thorheit zu begehen im 
Stande bin. Du bist ein Narr, antwortete der Derwisch. Das lügst du, sagte 
Kuloski. Das hättest du mir beweisen sollen, sagte der unverschämte Der-
wisch ganz kaltblütig. Da hast du meinen Beweis, antwortete Kuloski, und 
gab ihm eine tüchtige Ohrfeige. Pak dich fort, wenn ich dich nicht meinen 
ganzen Zorn fühlen lassen soll. Der Derwisch fühlte, er sey nicht der 
Stärkste, machte sich klüglich aus dem Staube, und unser Philosoph setzte 
seinen Weg fort. 

Da habe ich mich nun, sagte er bey sich selbst, zu dem Wahnwitz, den 
man Zorn nennt, hinreissen lassen; ich hätte mir nimmermehr vorgestellt, 
daß mir das begegnen könnte; mein Vater hatte mir aber auch nicht 
gesagt, daß ich unterwegens einen Geistlichen antreffen würde, der mir 
Grobheiten sagte. Es ist aber bey alle dem doch nicht so leicht, sanftmü-
thig und duldsam zu seyn, wie ich es mir vorgestellt hatte. 

Unter diesen Betrachtungen war unser Philosoph in Konstantinopel 
angekommen. Der Anblick dieser großen Stadt setzte ihn in eine Art von 
Entzücken, er staunte die elendesten und geschmacklosesten Gebäude an. 
Sein Erstaunen und Bewunderung ging bis zur Einfalt. So stand er einige 
Zeit ganz außer sich gesetzt, bis ein dienstfertiger Jude, der den Fremdling 
sogleich in ihm erkannte, ihm höflich seine Dienste anbot, und ihn aus 
seiner Erstarrung wieder zu sich brachte. Kuloski erröthete vor sich selbst, 
da er gewahr wurde, daß er über etwas gestaunt hatte, und bat den Juden, 
ihn zu seinem Oheim, dem Bassa, zu bringen. Recht gern, sagte der 
Hebräer; aber Herr, es giebt viel Bassa's in Konstantinopel, zu welchem 
soll ich dich bringen? Versteht sich, zu meinem Oheim, antwortete 
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Kuloski, Bassa von drey Roßschweifen. Nun verstand es der Jude, und 
führte unsern Reisenden dahin. Kaum waren sie in des Bassa Haus gekom-
men, so hörten sie ein gräßliches Schreyen, und sahen Bediente des 
Serails, die Sklaven fortschleppten, welche von dem unbändigsten 
Schmerze niedergebeugt zu seyn schienen. Zuletzt erschienen drey 
Stumme von einigen Janitscharen begleitet. Einer davon trug einen Kopf 
auf einen Spieß gestekt. Gerechter Gott, schrie der Jude, das ist eine 
schrekliche Begebenheit für dich, Fremdling! das ist der Kopf des Bassa 
Kuloski, den man dem Sultan überbringt. Fliehe, unglüklicher Jüngling; 
denn du wirst sonst zuverläßig mit in das Schiksal deines Oheims ver-
wickelt, und dies würde dir dein Leben kosten. Da unser Philosoph das 
vernahm, warf er sich zur Erde nieder, und weinte bitterlich. Glaube mir, 
rief ihm der Jude zu, hier hast du keine Zeit zu verlieren, mache, daß wir 
fortkommen. Indeß sie so miteinander sprachen, trat ein schwarzer Ver-
schnittener hinzu; er sahe dem Kuloski ins Gesicht, fragte, wie er hieße, 
wer er wäre, und weshalb er sich so betrübte. Er ist, antwortete der Jude, 
der Sohn des Mehemet Ratsaln von Adrianopel; sein Herz ist so weich, 
daß er keinen Kopf auf einem Spieß sehen kann, ohne zu weinen. Ist das 
auch wahr, Mehemet? fragte der Verschnittene, lügt dieser ungläubige 
Hund auch nicht? Nein, gewiß nicht! antwortete unser Weise, der nie 
lügen sollte, und zitterte an allen Gliedern. 

Diese kleine List zog ihn glüklich aus der Verlegenheit, und der Jude 
nahm ihn mit in seine Wohnung. So bald er in Sicherheit war, überließ er 
sich der unbändigsten Freude darüber; er umarmte seinen Erretter unauf-
hörlich, und überhäufte sogar dessen Sklaven mit Liebkosungen. Bey die-
sen Ergießungen seiner Freude stieß er den Tisch um, worauf das Abend-
essen aufgetragen war; kurz, er war so ausschweifend in der Freude seines 
Herzens, daß der Jude, dem im Ernst für seinen übrigen Hausrath bange 
wurde, ihn nur mit Mühe wieder beruhigte. Seinen Geist nun vollends 
wieder in die rechte Lage zu setzen, überredete ihn sein Wirth, einige Glä-
ser treflichen griechischen Wein zu trinken, den er ihm vorsetzte. Ismael 
fand ihn herrlich nach seinem Geschmack. Sein Geist war in der That 
ruhiger, aber auf Kosten seiner Vernunft, wohin ihn der Hebräer eben 
haben wollte. Er hatte einen Diamant am Finger, der die ganze Zärtlich-
keit des Juden rege gemacht hatte; er bemächtigte sich desselben, so wie 
auch alles Geldes, was er in seinen Taschen fand; und da er nun mit 
unserm Helden nichts anzufangen wußte, so trug er ihn hinaus, und legte 
ihn, so lang er war, ganz sanft aufs Steinpflaster hin. 

Der arme Ismael schlief einige Stunden hindurch recht gut, bis der 
Wein ausgewirkt hatte; nun wachte er plötzlich auf, und wollte seine Bett-
vorhänge zuziehen, weil er einen Zugwind zu spüren vermeynte; indem 
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fühlte er sich am ganzen Leibe durchgekältet und zerschellt; er taffte auf 
seinem Bette umher und fand nichts als kleine spitzige Steine, die ihm in 
die Seite und Hüften drükten; er wischte sich den Schlaf aus den Augen, 
und sah nun beym hellen Mondschein, daß er der rauhen Witterung aus-
gesetzt war. Nun konnte er nicht länger an seinem Unfall zweifeln, er 
sprang wüthend auf, und ergoß sich in Flüchen wider den Juden; aber 
noch hundertmal ärger ward es, da er den Diebstahl gewahr wurde, und 
daß der niederträchtige Shisuk [?] ihm auch gar nichts gelassen hatte. So 
straft der Prophet die Uebertreter der Philosophie! rief er aus. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1784-14,1 f. 	17. Februar 1784 	 172c 
Ismael Kuloski. 

Eine türkische Anekdote. 
(Fortsetzung, s.Nr. r3.) 

Ich habe mich, da ich in Konstantinopel ankam, vom Erstaunen hinreis-
sen lassen; habe mich übermäßigem Schmerz überlassen, da ich den tödt-
lichen Schlag, der mir drohte, vor Augen sah; ich log, um ihm auszuwei-
chen; eben so übermäßig freuete ich mich dann auch; ich setzte mein Ver-
trauen in einen unbekannten Juden, der mir das Leben rettete: und habe 
wider die Nüchternheit gesündigt; aber freylich, ich konte mir vorher kei-
nen so überraschenden Anblik einer solchen Stadt wie Konstantinopel ist, 
vorstellen; eben so wenig die traurige Katastrophe meines Oheims; war 
nicht auf ein so rechtschaffen scheinendes Betragen, wie das des Juden 
war, gefaßt, und kannte ganz und gar nicht die Gewalt des griechischen 
Weines, der mich hauptsächlich in meinen itzigen bedaurenswürdigen 
Zustand versetzt hat; das ist doch sehr betrübt; indessen muß ich mich in 
Gedult fassen, denn wie mein Vater auch sehr richtig bemerkt hat: es giebt 
kein physisches Uebel auf Erden. Ich habe mich ein wenig bey meinen 
schwachen Seiten fassen lassen; ich werde mich künftig schon besser in 
Acht nehmen. 

Ismael machte sich traurig auf den Weg, wuste nicht so recht, was er 
angeben sollte, und verfluchte sein Geschik, das ihn der Philosophie und 
seinem Vater entrissen, und ihn zu so vielen elenden Handlungen, zur 
Schande der Weltweisheit, verleitet hatte. Er entschloß sich, ein Karavan-
serail aufzusuchen, um dort seinen Hunger zu stillen. Indem redete ihn 
ein ehrlicher Muselmann an, und ersuchte ihn, doch zu sagen, ob er nicht 
Ismael Kuloski hieße? Das ist nun so, antwortete er diesem; wilst du mir 
Böses thun, so bin ich nicht Ismael; willst du mich satt machen, weil ich 
fast vor Hunger sterbe, so bin ich, was du willst. Nun wohl denn; wenn ich 
nun ein Bankier wäre, dem Ismael Kuloski aufgetragen hätte, seinen Sohn 
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in Konstantinopel aufzusuchen; wenn ich nun den ganzen Tag über 
gesucht, und dich dann auf dein fremdes Ansehn angeredet hätte, dir 
zwey tausend Zechinen von deinem Vater einzuhändigen, wärest du dann 
Ismael Kuloski? 0, ganz sicher! rief unser Philosoph äußerst zufrieden. 
Auf diesen Fall komm mit mir, sagte der Bankier; du sollst, gegen eine 
Quittung, die zwey tausend Zechinen in Empfang nehmen. 

Diesmal ward Ismaels Zutrauen nicht getäuscht, sein Geld wurde ihm 
richtig ausgezahlt, es wurde ihm sogar eine bequeme Wohnung angebo-
ten, die er auch gern annahm. Sein Vater hatte mit ihm die Absicht, daß er 
die Gunst des Divans zu erhalten suchen möchte, ohne irgend jemand zur 
Last zu fallen. Allein das traurige Ende seines Oheims hatte den Schwung 
seines Ehrgeizes etwas gelähmt. Der Bankier betrieb indeß seine Angele-
genheiten so eifrig, daß der Großvezir endlich darein willigte, ihn seines 
Oheims Vergehen nicht entgelten zu lassen. Es hatte eigentlich bloß in 
seinem großen Reichthum bestanden, und dieser findet in einem Reiche, 
wo die Einkünfte des Fürsten mehrentheils in Konsfiskazionen bestehen, 
und wo der Mobiliennachlaß der Minister dem kaiserl. Fiskus anheim 
fällt, keine Gnade. 

Kuloski, der nie ein Gewehr hatte abfeuern sehen, erhielt die Stelle 
eines gewissen Janitscharen-Aga, dem der Kaiser so eben den traurigen 
Strik zugeschikt hatte. In diesem mit Blut beströmten Posten nahm 
Ismael sehr bald das hohe und übermüthige Wesen eines Günstlings der 
Fortuna an. Nun glaubte er steif und fest, ihre Unbeständigkeit gefesselt 
zu haben, und hofte ehestens das Haupt des furchtbaren Korps zu wer-
den, bey welchem er einer der vornehmsten Befehlshaber war. 

(Die Fortsetzung nächstens.) 

AACN 1784-15,1 f. 	zo. Februar 1784 	 172. d 
Ismael Kuloski. 

Eine türkische Anekdote. 
(Fortsetzung, s.Nr.i4) 

Nun ward sein dem Ehrgeiz geöfnetes Herz von dem ganzen trübseligen 
Heer marternder Leidenschaften, die ihn zu begleiten pflegen, gequält. 
Zuletzt schlich sich noch die Liebe mit ein, die den Tumult und die 
Unordnung in seinem Gemüthe aufs äußerste brachte. Ismael hatte sich 
theils aus Neigung, theils aus Eitelkeit ein Serail angeschaft, das es mit den 
besten in Konstantinopel aufnahm. Seine Kommißionairs hatten ihm aus 
Georgien schöne Mädchen gebracht, die in diesen Ländern ein wichtiger 
Handlungszweig sind: sie werden schon in ihrer Erziehung zu der 
Rolle gebildet, die sie einst zu spielen haben; sie müssen frühzeitig dem 
glüklichen Stolze entsagen lernen, der ihrem Geschlechte so angeboren 
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ist, und der in andern Ländern als ein Schild ihrer Tugend betrachtet wird; 

sie erhalten blos Unterricht in der Kunst, zu gefallen, und als das einzige 

Mittel, hierzu zu gelangen, lehrt man sie gefällig und unterwürfig zu seyn. 

Mit diesem treflichen Kunststük erhalten sie sehr selten die Gewalt über 

ihre gebietrische Herren, die ihnen ihre Reize verschaffen könnten, und 

sie erregen höchstens nur eine sehr flüchtige Neigung. Unsre Europäerin-

nen verstehen sich darauf, Liebe zu erwecken; die Georgierinnen aber ver-

stehen bloß sie zu befriedigen. 
Von zwanzig Kebsweibern umgeben, deren häßlichste in einem euro-

päischen Park oder Komödienhause von dem Zudrängen der galanten 

Welt beynah erstikt worden wäre, hatte Ismael sein Herz frey erhalten. 

Auf einmal brachte ihn ein kleines mittelmäßiges Gesichtchen um Frey-

heit und Vernunft, und rächte die Unempfindlichkeit, mit der er ihrem 

Geschlecht bis dahin begegnet war. 
Als unser Philosoph einst an dem Ufer, wo der Sklavenhandel 

getrieben wird, spazieren ging, hörte er einen armenischen Kaufmann auf 

gut türkisch fluchen, und ein junges Mädchen auf französisch sich über 

ihn lustig machen. Bin ich nicht recht übel dran? sagte der Armenier. Da 

habe ich für die verwünschte Französin vierzig Zechinen gegeben, und 

nun wird mir nicht eine dafür geboten! ich werde sie, bey meiner Seele, 

auf dem Hals behalten. Das ist freilich verdrüslich, sagte Ismael, der den 

Großmüthigen spielte; indeß da hast du deine vierzig Zechinen wieder, 

bringe die Französin in meinen Pallast. 
Henriette — hieß diese kleine Person — war schon verschiedne Tage im 

Serail des Ismael, ohne ihn noch mit Augen gesehen zu haben. Diese ver-

ächtliche Begegnung, die den Morgenländerinnen so schmerzlich dünkte, 

hatte in ihren Augen nichts niederschlagendes; sie glaubte nicht, daß ein 

Türke lieben könne, und verdiene geliebt zu werden. Das linkische und 

steife Ansehen ihrer Gefährtinnen war ihr weit auffallender, als ihre 

Schönheit, und sie beneidete sie um die Gunst ihres Herrn im geringsten 

nicht. Er mag sich an ihren Reitzen weiden, und die meinigen übersehen; 

meine Gefangenschaft wird mir um so erträglicher dünken; ich bin recht 

glücklich, daß der Türke kein Kenner ist. Ismael ward es zu seinem 

Unglük, wenn es anders ein Unglük ist, Schönheit für Annehmlichkeiten, 

und Gefühl für Reize des Verstandes zu verlassen. Er bekam den Einfall, 

Henrietten selbst zu sprechen, und sie zu fragen, wie sie ihren itzigen 

Zustand fände, und ob sie ihr Vaterland bedauerte? Sie beantwortete die 

Frage durch Vermittelung eines Dollmetschers, dessen sie in der Folge 

sehr bald entbehren konnte; sie versicherte, daß ihr nach dem Augenblik, 

in dem sie ihre Freyheit wieder erlangen würde, von Herzen verlangte, 

und daß sie im Serail keinen einzigen Zeitvertreib fände, der ihr den Auf- 
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enthalt darinn auch nur erträglich machen könnte. Ismael erstaunte und 
ärgerte sich über diese Erklärung. Deine Gefährtinnen, sagte er, halten 
sich für die glücklichsten Weiber in der Türkey. Sie sind zur Sklaverey 
gebohren, antwortete Henriette, sie fühlen die Kette nicht, deren Last 
mich zu Boden drükt. Du herrschest über ihre Herzen, und das meinige 
verabscheuet dich. Deine langweilige Gegenwart bringt sie außer sich vor 
Vergnügen. Du bist ein Mann, und mehr wünschen sie sich nicht. Und 
was wünschest du denn? erwiederte unser Philosoph. Herr, sagte die 
Französin, ich verlange Delikatesse, zärtliche Sorgfalt, zuvorkommende 
Liebe, Artigkeit und Verstand, kurz die Gabe zu gefallen, von der die Tür-
ken, hauptsächlich aber du, Herr, nichts wissen. Ismael fand, daß seine 
Sklavin schwer zu befriedigen sey. Indessen da er sie, es kostete was es 
wolle, auf andere Gedanken bringen wollte; so ließ er ihr, indem er sich 
entfernte, einen Beweis seiner entstehenden Neigung zurück. Henriette 
lief ihm, aus vollem Halse lachend, nach: 0, nimm doch nur deinen 
Schnupftuch zurück, sagte sie, ich strebe ganz und gar nicht nach der 
Ehre, die er anzudeuten scheint; gieb ihn einer andern, die den ganzen 
Werth eines Geschenkes, das ich verachte, besser zu fühlen im Stande ist, 
ich finde euch besonders mit euren Schnupftüchern. Behalte ihn nur, 
wenn ich dich bitten darf, und warte, bis ich dir einen geben werde. 0! auf 
mein Wort, da kannst lange darauf warten. 

Kuloski konnte sich in dergleichen Abweisungen gar nicht finden; 
indesen wirkten sie sehr schnell; in seinem Herzen entstand plötzlich eine 
Liebe, die ihn alles anzuwenden trieb, um die Französin anders Sinnes zu 
machen. Er flehete, fiel ihr zu Füßen, und machte seine Sklavin zur Beherr-
scherin seines Schicksals. Diese Erniedrigung gefiel Henrietten zwar, ihre 
Gleichgültigkeit wurde aber im geringsten nicht dadurch besiegt. 

(Das übrige nächstens.) 

AACN 1784-16,1 f. 	24. Februar 1784 	 172 e 
Ismael Kuloski. 

Eine türkische Anekdote. 
(Beschluß, s.Nr.iy.) 

Indeß sich Ismael dieser neuen Leidenschaft ergab, so war sein 
Beschützer, der Großvesir, darauf bedacht, seine Angelegenheiten zu 
treiben, und dabey seinen eignen Geitz und seine persönliche Rachsucht 
zu befriedigen. Der oberste Aga, ein sehr reicher und mächtiger Mann, 
hatte sich unterstanden, ihm in Gegenwart des Sultans zu widersprechen. 
Es wird einem Minister immer schwerer, eine Beleidigung zu verzeihen, 
als sie zu ahnden. Der Großvesir war itzt nur darauf bedacht, den Aga zu 
stürzen und sich seines Vermögens zu bemächtigen. Er hatte in dieser 
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Absicht seine Plane als ein erfahrner Staatsmann angelegt. Kuloski wußte 
um das Geheimniß; die Stelle des Schuldigen sollte ihm zu Theil werden. 
Die Hofnung, sie bald zu besitzen, wekte seinen entschlummerten Ehr-
geiz aufs neue, und er sah diese neue Würde als ein neues Netz an, worin 
er Henriettens Herz gewiß fischen würde. Ob er sie schon so fleißig, wie 
sonst besuchte, und immer die nemlichen Empfindungen äußerte, ward 
dieses scharfsichtige Mädchen doch bald gewahr, daß sein Herz mit etwas 
ernsthaftem umginge. Ihre Gewalt über ihn zu prüfen, setzte sie es sich in 
den Kopf, ihm sein Geheimniß zu entreissen; es kostete ihr in der That 
auch nur einige Blicke, einige Ausdrücke, die einer günstigen Erklärung 
fähig waren, denn bey einem Türken hat die Koketterie leichtes Spiel. 
Ismael, der alles für haar annahm, gestand ihr ganz treuherzig den Plan, 
den der Vesir mit ihm verabredet hatte, und durch dessen glüklichen 
Erfolg er seine Sklavin zu einer der ersten Würden des ottomanischen 
Reiches zu erheben hoffte. 

Drey Tage nach dieser Entdeckung ward der Großvezier auf eine Insel 
des Archipelagus verbannt, und Kuloski vernahm mit Schrekken, daß der 
Aga, den er zu stürzen dachte, die Stelle des abgesetzten Ministers erhal-
ten hätte; sein erster Gang war zur Französin, um sie von weitem auszuho-
len, ob sie durch ihre Plauderhaftigkeit diesen fatalen Zufall veranlaßt 
hätte? Nun erfuhr er sein ganzes Unglük. Henriette war fort; der Ver-
schnittne, der sie bewachte, war mit ihr entflohen; nun zweifelte er nicht 
mehr, daß sie sein Geheimnis gemißbraucht, und dem Aga die Verschwö-
rung entdekt hätte, und daß sie für diesen wichtigen Dienst ihre Freyheit 
erhalten haben würde. So war es; Ismael irrte sich nicht. Henriette hatte 
ihren Wächter bestochen, und er hatte sich dazu brauchen lassen, dem 
Aga die Verschwörung zu entdecken. Dieser hatte ihre Flucht begünstigt, 
die Umstände zu benutzen verstanden, und sich auf die Stelle geschwun-
gen, von der er seinen Feind vertrieben hatte. 

Unser Held fing itzt an, wie gewöhnlich, zu überlegen, da er im Unglük 
stekte, und ohne das geringste von der guten Meinung, die er von sich 
hatte, fahren zu lassen, schrieb er alle Abwege, auf die er gerathen war, 
einer Art von Schiksal zu, dem er sich nicht zu entziehen vermocht hätte. 
Aus Verdruß darüber wollte er nicht wieder heim zu seinem Vater gehen, 
wo ihn doch wahrscheinlich der Zorn eines neuen Veziers nicht verfolgt 
haben würde. Er machte sich mit einer Karavane, die nach Persien ging, 
auf den Weg, nahm alle Kostbarkeiten, die er fortbringen konnte, mit 
sich, und überließ sein übriges Vermögen der Willkühr seiner Feinde. 

Bey der Karavane befand sich einer von der großsprecherischen Gat-
tung Menschen, die einen erstaunlichen Hang zum Streiten haben, und 
nie einen andern ungeahndet andrer Meinung seyn lassen. Dieser war ein 
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Persianer und eifriger Anhänger des Ali. Er ließ keine Gelegenheit entwi-
schen, daß er nicht diesem berühmten Jünger des Propheten, auf Kosten 
des Omar, den die Türken verehren, herausgestrichen hätte. Da Ismael der 
jüngste in der Gesellschaft war, so hofte er ihn auch am ersten zu seinen 
Meynungen zu überreden; auch ließ er gar nicht nach, ihm die Annehm-
lichkeiten des Gesetzes nach des Ali Kommentar zu schildern. Ismael war 
in des Omar Satzungen erzogen, und vertheidigte diesen aus allen Kräf-
ten; sein Widersacher aber war im Kämpfen der Art rüstiger als er, und 
warf ihn bald mit Citationen und gelehrten Meinungen zu Boden. 
Kuloski hatte die Gewohnheit, aufgebracht zu werden, wenn es ihm an 
Gründen fehlte. Dies ist der gewöhnliche Gang bey allen Streitigkeiten. 
Was aber nicht so gewöhnlich ist, und dennoch geschah: Ismael ließ sehr 
bald seine Meynung fahren, und ging zu den Anhängern des Ah über. Er 
ging so gar so weit, einzugestehen, daß Omar ein großer Bösewicht gewe-
sen sey, und daß es wohl möglich wäre, daß Mehmet Mehadin noch lebte, 
wie es die Persianer glaubten. 

Es wurde unserm Weisen etwas schwer, sich gegen sich selbst wegen 
dieser letzten Untreue zu rechtfertigen. Aber, sagte er bey sich selbst, was 
ist es denn im Grunde sogar Böses, seine Meynung zu ändern, wenn man 
eines Bessern belehrt wird? wer kann seine Augen gegen die höchste 
Wahrscheinlichkeit verschliessen, ohne äußerst hartnäckig zu sein; und 
überdem hatte mir mein Vater nicht gesagt, daß man mit mir so viele Tage 
nach einander über meinen Glauben streiten würde, und daß ich end-
lich meine Sache würde aufgeben oder eingestehen müssen, daß ich 
ein Dummkopf sey, welches für einen Philosophen doch bitter gewesen 
wäre. 

So grübelte unser arme Reisende, da er seine Thorheiten wohl einsah, 
immer nach Sophismen, um sie zu beschönigen. So ist der Mensch! wie 
sollen sie es mit andern ehrlich meinen können, da sie es doch so selten 
gegen sich selbst sind! Indes fand doch Kuloski in sich etwas, das ihn mit 
seiner Unschuld eben nicht zufrieden stellen wollte; in seinem Herzen 
war es trübe; eine unerwartete Begebenheit brachte ihn aufs äußerste: die 
Karavane ward beraubt. Ismael gerieth in Verzweiflung, und schlug nun 
den einzigen Weg ein, der ihm noch offen stand; er kehrte zu seinem 
Vater zurük, dessen Gegenwart seinen Schmerz sogleich etwas milderte. 0 
mein Vater, rief er, ich habe wider die Philosophie und wider dich gesün-
digt. Ich bin in alle die Gruben gefallen, die ich zu vermeiden dir ver-
sprach. Mein Sohn, sagte der alte Kuloski, du hast an dir selbst gesündigt; 
vielleicht bin ich aber mit Schuld daran. Ich hatte dich nicht gelehrt, 
gegen deine Eigenliebe auf deiner Hut zu seyn; diese stürzte dich allein 
ins Elend. Nun bist du wenigstens für dein ganzes übriges Leben ge- 
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witzigt. Man wird selten anders als auf seine Unkosten klug. Du bist itzt 
von deinem Eigendünkel befreit, das ist immer etwas. Die Philosophen 
sind vor Fehltritten gar nicht gesichert; sie fallen sogar zuweilen; allein sie 
erheben sich auch alsdann stärker und muthvoller, als sie vorhin waren. 
Durch das Unglük gewarnt und belehrt, gehen sie alsdann ihren Weg 
durch das Leben, ohne zu straucheln. 

AACN 1799-21,1 f. 	13. März 1799 	 173 
Kochkunst ohne Feuer. 

(Aus der allgemeinen Zeitung.) 
Die Verminderung unserer Wälder, welche in ganz Europa über den 
Punkt hinaus getrieben ist, wo sie das Klima mildert, eröfnete dem besorg-
ten Menschenfreunde schon längst die traurige doppelte Perspektive ent-
weder auf den Tod durch Frost, oder auf Auswanderung in mildere Kli-
mate, während sie noch nebenher mit andern traurigen Folgen, z. B. mit 
Versiegung der Quellen in der entblößten Erde bedroht. Aber auf der 
andern Seite spornt die gefürchtete Noth den menschlichen Geist zu 
Erfindung von Hülfsmitteln; und Gefahren, welche dem menschlichen 
Geschlecht den Untergang zu drohen schienen, werden der Triumph des 
menschlichen Verstandes. Zwar würde mancher, aus Temperament, oder 
aus Kränklichkeit, träge, gern der Ehre entsagen, die Unerschöpflichkeit 
des menschlichen Geistes auf Kosten seiner Ruhe bewähren zu helfen; 
aber es bleibt gleichwohl ein erheiternder Gedanke, daß die Vorsehung 
keine Schwierigkeiten möglich ließ, zu deren Ueberwindung sie nicht 
auch Kraft in uns legte. 

Gegen den nunmehr leider nicht mehr zu läugnenden Holzmangel, 
sind die Anpflanzung der Wälder, die Aufsuchung von Torf und Stein-
kohlen, die holzersparenden Oefen etc. nur unvollkommene Hülfsmittel, 
höchstens Palliative, keineswegs aber Radikalkuren. Jene nicht, weil der 
Holzverbrauch, vermöge eines unvernünftigen Luxus und der täglich ver-
mehrten Menschen-Menge, in weit grösserem Verhältnisse steigt, als die 
Holz-Massa durch die Pflanzung vermehrt werden kann; weil die schnell-
wachsenden Gattungen (mit Ausnahme der unserm Klima zu wenig 
widerstehenden Acacia) nur schlechtes Holz liefern, und die Brauchbar-
keit des Holzes zum Brennen in der Regel mit der Zeit seines Wachs-
thums in umgekehrtem Verhältniß steht; weil man bey der täglich wach-
senden Bevölkerung kein für die Gewinnung der Nahrungsmittel 
bestimmtes Land der Holz-Pflanzung opfern kann, da die Gefahr des Ver-
hungerns immer noch dringender scheint, als die des Erfrierens; weil zahl-
lose verjährte Misbräuche (der Wildbahn und der Waldweiden) den 
besten Anstalten Hindernisse entgegen setzen; und endlich, weil zerstö- 
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rende Insecten in einem Jahr mehr Holz im Keime zernichten, als hundert 
Medicusse in hundert Jahren pflanzen können; den leider noch immer 
nicht geendigten Krieg wollen wir, als ein hoffentlich nicht so bald wieder-
kehrendes Hinderniß, nicht einmal mit in Anschlag bringen. Diese nicht, 
weil nur wenige Länder mit diesem (gleichwohl immerhin erschöpflichen) 
Material gesegnet sind, und weil auch hier der Nachsuchung häufig das 
Vorrecht des Acker- und Wiesenbaues entgegen steht. Die letzte endlich 
nicht, weil ihre allgemeine Einführung unübersteigliche Schwierigkeiten 
in der Armuth des Volkes findet. 

Wer würde jedoch, weil alle diese Hülfsmittel den Zweck nicht ganz 
erfüllen, deshalb keins derselben gebrauchen wollen? Immerhin dürfen 
wir demnach auf den Dank der Leser rechnen, wenn wir Ihnen die neue-
sten in diesem Fache gemachten Versuche und gewagten Ideen mittheilen. 

Am kühnsten ist der Vorschlag, beym Kochen der Brenn-Materialien 
ganz entbehren zu wollen. Gestützt auf die alten Erfahrungen, daß unge-
schmierte Wagenräder anbrennen, daß ein, lange und schnell, mit dem 
Hammer geschlagener eiserner Nagel heiß genug wird, um Pulver zu ent-
zünden,*) forderte einst Herr von Strambeck die deutschen Mechaniker 
auf, eine Maschine zu erfinden, die durch die bloße Friction eine zu man-
cherley Absichten brauchbare Wärme hervorbrächte, die man sonst durch 
Flammenfeuer bewirken muß. Man lachte beynahe über diesen Vor-
schlag, obgleich Herr von Strombeck [!] seine Ausführbarkeit demon-
strirte. Indessen hat nun Herr Stockenschneider, geschickter Mechanikus 
zu Nienburg an der Weser, eine Maschine erfunden, die einen Topf ohne 
Feuer zum Sieden bringt. Ein Mühlbaum, den man an einer Handhabe 
umdreht, setzt ein Kammrad in Bewegung, und dieses einen perpendiku-
lairen Cylinder. Auf diesem Cylinder ist eine horizontale Scheibe von 
Eisen befestiget, die zwey Fuß im Durchmesser hat, und sich an einer 
andern horizontalen Scheibe reibt, die 1 Zoll dicke ist und von 4 starken 
Stahlfedern an die erstere Scheibe hingedrückt wird. Auf der letzteren 
Scheibe steht ein Topf von weißem Eisenblech in kubischer Gestalt. Gießt 
man etwas Flüssigkeit hinein, so fängt es von der durch die Friction 
bewirkten Hitze der Scheibe an zu sieden. 

In England kam man zuerst auf den Gedanken, mit entzündlichem 
Gas, das man aus jedem Sumpfe sammeln kann, zu kochen. Unter den 
mancherley Verbesserungen der Ofen- und Küchenheerdfeurung verdie- 

* Vielleicht auch bekannt mit den Versuchen, welche Pieter (Über das 
Feuer. Tübingen 1790, S. 185) anstellte, wiewohl diese wegen Einrichtung 
der Maschine nicht genug befriedigend seyn konnten. 
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nen die Warnerischen ) Vorschläge, die Rumfordische Einrichtung (wel-
che man aus dem 2ten Theile seiner vermischten Schriften näher kennen 

zu lernen sich sehnt,) und die Lichtenbergischen Versuche,**) wie nicht 
weniger die Sebaldischen Ideen***) vorzüglich bemerkt zu werden. Noch 
ganz neuerlich fällt uns folgende Nachricht in die Hände, welche wir 
hauptsächlich deswegen hier einrücken, weil man auf die Holzsparkunst 
(zu welchem der Mangel, wie man sieht, selbst in dem sonst holzreichen 

Norden zwingt) nicht aufmerksam genug machen kann. 
Zu Newegwarn in Schweden, zwischen Nyköping und Norköping, hat 

man einen merkwürdigen ökonomischen Vortheil entdeckt. Ein einziges 
Feuer macht in 6 großen Kesseln zugleich das Wasser sieden. In 5 Minu-
ten sieden die 3 dem Feuer am nächsten gestellten Kessel, in 9 Minuten die 

beyden andern, und der am weitesten entfernte braucht nur 35 Minuten. 

Zu dem Feuer braucht man nicht mehr als io Pfund trockenes Tannen-
holz, und man kann auch noch mehr als diese 6 Kessel bey dem Feuer sie-

den machen. Herr Silfersparre zu Nyköping, der diese Erfindung ange-
kündigt, meldet, daß hiezu eine Maschine erforderlich sey, deren Preis er 
so bestimmt habe, daß sie sich in zwey oder drey Jahren durch die Erspa-

rung am Holze bezahlt macht. Man kann von dieser Maschine vielfachen 
ökonomischen Gebrauch machen: mehrere Braten zugleich fertig zu 

machen, und dergleichen Vortheile mehr. 

* s. Warners Abhandlung über holzersparende Stuben-Oefen. m. 7 

Kupfern gr. 8. 
*" Göttinger Taschenkalender 1798, s. 191. Ueber ökonomische 

Behandlung der Wasserdämpfe. In einem hölzernen wohlverschlossenen 

Gefäße wurde das darin befindliche kalte Wasser durch hineingeleitete 

Wasserdämpfe bis zum Sieden erhizt, und binnen einer halben Stunde 

waren Kartoffeln darin gargekocht. 
*** s. Reichs-Anzeiger 1799. Nr. 5. Herr Sebald in Ulm schlägt vor: 1. 

Das Essenfeuer zum Kochen, Obstdörren, und Heizen der Wohnzimmer 

zu benutzen. 2) Die Gluth in der Esse durch eine besondere Einrichtung, 

durch welche der Blasebalg jeden Augenblick still gestellet werden kann 
und also die Kohlen nicht länger anbläst, als gerade nöthig ist, so wie 3) 

durch verhältnismäßige Mundstücke für das Rohr des Blasebalgs, und 4) 

durch eine Art von Windlade, vermittelst welcher lange Stücke Eisen 
zugleich geglüht werden können — möglichst zu sparen. 
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AACN 18o2-59,1 f. 	24. Juli 18oz 	 174 
Ein paar Beispiele, 

als Bittschrift 
für einige mit Unrecht verfolgte Thiere. 

Je mehr richtige Beobachtungen der weisen Einrichtungen in der Natur 
uns in den Stand setzen, über die Zwecke zu urtheilen, desto mehr ver-
schwindet der Haß gegen manche unserer lebendigen Mitgeschöpfe, und 
desto größer wird die Ehrfurcht gegen den großen Urheber aller der thäti-
gen Kräfte in dem unermeßlichen Reiche. 

Aus jenen Zeiten, in welchen man das Feld der Naturgeschichte und 
Naturlehre noch wenig bebaute, schreibt sich auch bey sehr vielen Men-
schen eine gewisse Wuth her gegen manche uns fast gar nicht schädliche 
Thiere, die freylich nicht immer aus Lust zu morden — es können oft die 
weichherzigsten Menschen seyn — sondern meistens aus Vorurtheil ent-
stand. Selbst die deutlichsten Beweise, wenn sie nicht unmittelbar mit 
Vortheilen in Verbindung stehen, sind zu schwach, dieses Vorurtheil zu 
tilgen. Doch ich will, da vielleicht Einige darauf achten, ein Paar Thatsa-
chen erzählen. Es wird ja so Vieles jetzt gelesen und geschrieben, so mag 
dieses denn bewirken, was es kann. 

Im Monat Junius d. J. (i8o1) besuchte ich einen Garten, auf welchem 
an einem Hause ein sehr großer Pfirsichenbaum stand. Gerade war der 
Eigenthümer des Gartens beschäftigt, sehr sorgfältig die Spinngewebe, 
womit der ganze Baum überzogen, mit einem Kehrbesen wegzufegen. 
Zum großen Glück war dieses Instrument nicht lang genug, um die ober-
sten Zweige dieses hohen Baumes zu erreichen. — Als ich während dieser 
Zeit den Baum betrachtete, sahe ich, daß eine ungeheure Menge Blatt-
läuse den Baum fast bedeckte; aber daß auch in den noch übrigen Spinn-
geweben eine unzählige Menge Leichen der Blattläuse hiengen. Daher 
legte ich für die noch übrigen Spinnen ein Fürwort ein, denn es sollte 
schon eine Leiter angesetzt werden, um diese Thierchen auch an dem 
obern Theile des Baums fortzuschaffen. Und was ich gehofft, traf ein. 

Da, wo die Spinnen fortgejagt waren, fand sich auch kein Pfirsich, weil 
die Blattläuse alle Blätter verdorben, und dadurch den Wachsthum zer-
stört hatten; aber oben am Baume lachten die schönsten Pfirsiche unter 
dem Spinngewebe mit ihren rothen Backen hervor. Hier ist Ursache und 
Wirkung so deutlich, daß es keiner weiteren Erklärung bedarf. 

Eine andere Erfahrung belehrte mich, daß selbst die Eyer der Insekten 
auch von den Spinnen verzehrt werden. In eben diesem Jahre vergönnete 
ich einem solchen Thierchen einen Aufenthalt in der Ecke meines Fen-
sters, und hatte unter ihrem Gewebe einen Topf mit blühender Reseda. — 

266 



Nun kamen bey geöffneten Fenstern oft Kohlschmetterlinge, die ihre 
Eyerchen unter die Blätter legten, und mir die Mühe machten, sie abzusu-
chen, wenn ich nicht den Busch von Raupen zerstören lassen wollte. 
Beym Nachsehen traf ich dann immer die Spinne unter den Blättern an, 
und sahe, daß sie doch da kein Netz hatte. Bey genauerer Aufmerksamkeit 
fand ich, daß sie alle Blätter durchsuchte, und jedes Ey zerdrückte, und 
den Saft aussog, und dadurch mir eine Mühe ersparte, die sehr beschwer-
lich wurde. Es kam, ohne daß ich mich weiter darum bekümmerte, keine 
Raupe zum Vorschein, ob ich gleich oft Schmetterlinge ihre Eyer hinein-
legen sah. Sollte es also nicht gut seyn, wenn dieses Thierchen, das in 
mancher andern Rücksicht dem Naturforscher merkwürdig ist, und das 
selbst in unsern Zeiten eine so wichtige Rolle bey der Eroberung Hollands 
unter dem General Pichegru spielte, mehr in Schutz genommen würde, da 
es durchaus nicht giftig ist, und so vielen Nutzen stiftet? — Doch die 
armen Thierchen werden wohl ein Gegenstand des Schreckens, Ekels und 
Hasses bey den meisten verwöhnten Menschen bleiben, und ich weiß 
Beyspiele, daß der Abscheu gegen sie so heftig ist, daß der bloße Anblick 
eine Ohnmacht hervorbrachte! — 

Eben so habe ich oft den armen Maulwurf bedauert, der so unbemerkt 
in der Stille in seinen finstern Gängen uns wohlthut. 

Kaum wirft er ein Häufchen Erde auf, so wird er belauert, und ihm auf 
so mannichfaltige Art nachgestellt, daß es fast nicht zu begreifen, daß das 
ganze Geschlecht nicht schon ausgerottet ist, da, wo der tyrannische 
Mensch den Boden bauet. Aber seine unterirdische Wohnung und sein 
überaus feiner Geruch schützen ihn vor seinem Untergange. 

Jener reiche Engländer machte vor mehrern Jahren den Versuch, dies 
Thierchen aus einem großen Garten, der rund umher mit einem tiefen 
Wassergraben umgeben war, zu vertilgen. Da er reich war, und sich oft 
ärgerte, wenn ein zartes Pflänzchen, das ihm werth war, durch die Unvor-
sichtigkeit des Maulwurfs auf die Seite geworfen war: so setzte er Beloh-
nung für jeden, der einen Maulwurf brachte, aus. Jeder von seinen Leuten 
wurde nun ein eifriger Maulwurfsjäger, und sogar kamen Fremde, die sich 
dadurch Geld verdienten, wenn sie in dieser Kunst etwas verstanden. 
Schon am Ende des zweyten Jahrs hatte der Herr des Gartens die Freude, 
daß in dem Garten auch nicht die mindeste Spur von einem Maulwurfe 
blieb. Allein im dritten Jahre bemerkte er an vielen zarten Pflanzen, daß 
sie trocken wurden. Er untersuchte, und fand immer Raupen von Käfern, 
vorzüglich die Raupen des bekannten Maykäfers, die sich die Wurzeln sei-
ner Pflanzen gut schmecken ließen, und eine große Menge Regenwürmer 
durchlöcherten den Boden, und zernagten die Spitzen der zarten Pflänz-
chen. Im fiten Jahre war es noch schlimmer, und da nun die Folgen der 
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Ausrottung so sichtbar wurden: so mußten mit großen Kosten Maulwürfe 
gekauft werden, und nach und nach brachte dies das Verhältniß der 
Thiere wieder ins Gleichgewicht, und der blindscheinende Maulwurf ver-
besserte die Fehler des klugen Menschen. 

Gern mögte ich auch für einige Vögel um Schonung bitten, wenn nicht 
eine gewisse Eifersucht zwischen den menschlichen Jägern und den Jägern 
aus dem Thierreiche dies unnütz machte. Alle Arten von Krähen werden 
ohne Barmherzigkeit erschossen, wenn sie sich nicht durch ihren guten 
Geruch und ihr scharfes Gesicht vor dem Jäger schützen, obgleich so 
manche lästige Thiere durch sie vermindert werden, und man schon vor 
einigen hundert Jahren davon Erfahrung hat. Als die Europäer zuerst nach 
Amerika Erbsen brachten, und dort anpflanzten: so fanden sich auf den 
Erbsenfeldern sehr viele Dohlen ein, die etwas größer, als die hier uns 
bekannten, waren. Nun entstand ein allgemeines Aufgebot in Masse, und 
unerbittlich wüthete der Landsturm gegen die wehrlosen Geschöpfe, die 
dann auch, da alles sie verfolgte, mit ihrem geschwächten Heere in ent-
ferntere ruhige Gegenden zogen. Im folgenden Jahre kam die kleine Erb-
senkäferraupe in großer Menge, und sie erhielten kaum ein Drittheil des 
sonstigen Eintragens. Im zweyten und dritten Jahre wurde es schlimmer, 
und sie hätten den Erbsenbau ganz aufgeben müssen, wenn nicht zum 
Glück ein verständiger Landwirth der Ursache durch folgende Bemerkung 
auf die Spur gekommen wäre. Er hatte schon mehrere Jahre eine Dohle 
gezähmt, und da gerade Erbsen ausgehülset wurden, suchte das Thier 
nicht Erbsen, sondern die kleinen Raupen aus denselben, und nun gieng 
ihm ein Licht auf. Er machte seine Bemerkung bekannt, und es erfolgte 
ein ewiger Schutzbrief für die Dohlen. 

Wer die Natur in ihrem Gange stört, richtet Schaden an. 

Amtliche Bekanntmachungen 

[Siehe auch die Textproben 93, 97, 98, roo, 104, 119 sowie die Pro-
klame in Textprobe 116a und 129, die Lotto-Anzeige in Textprobe 
112 und die Aufgebote von Erben seitens des zuständigen Rabbiners 
beziehungsweise des jüdischen Gemeindevorstandes in Textprobe 
89 und i24] 

Wie bereits in der Gesamteinleitung zum Textprobenteil bemerkt und 
begründet, werden nur einzelne Beispiele von Texten amtlichen Charak-
ters hier abgedruckt. Andere finden sich an den oben angegebenen Stellen 
in den Abteilungen Altonensia und Judaica Altonensia. Bei allen diesen 
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Texten handelt es sich ausschließlich um solche, die Altona und seine Ein-
wohner (oder einen Teil davon) mittelbar oder unmittelbar angehen. Nur 
ausnahmsweise werden in den AACN Texte amtlichen Charakters mitge-
teilt, die von der Regierung eines fremden Staates erlassen wurden, vgl. die 
Bekanntmachung des specifiquen Mittels wider den tollen Hundes-Biß [...] 
durch das königlich preußische Ober-Collegium Medicum vom 23. Juni 
1777 in AACN 1777-70 bis 73, die königlich preußische Instruction für 
sämmtliche Justitz-Collegi a vom 28. Dezember 1779 in AACN 1780-5, 1 f., 
6,1-3 und die königlich-preußische Instruction für sämmtliche Pupillar-Colle-
gia vom gleichen Tage in AACN 1780-6,3. 

Die in den AACN veröffentlichten Verordnungen und Bekanntma-
chungen der Stadt-, Landes- und Zentralbehörden spiegeln ein Stück Ver-
waltungsgeschichte und, allerdings bruchstückhaft, die Innen- und vor 
allem die Wirtschaftspolitik, die im Berichtszeitraum (1775-1784) das 
öffentliche und zum Teil auch das private Leben in den Herzogtümern 
Schleswig und Holstein und in der Stadt Altona im Sinne der Regierenden 
zu regeln bestimmt waren. Dies im einzelnen zu untersuchen und darzu-
stellen, ist hier nicht der Ort. Ich muß mich darauf beschränken, zusätz-
lich zu den hier und in anderen Abteilungen abgedruckten Texten wenig-
stens die Gegenstände weiterer in den AACN veröffentlichter obrigkeitli-
cher Bekanntmachungen zu nennen, um auf diese Weise einen vorläufi-
gen Eindruck von der «Spannweite» dessen zu vermitteln, was da von 
Staats (und Stadt) wegen verfügt wurde: 

Das Postwesen betrifft eine Verordnung vom 14. Dezember 1775 in 
AACN 1776-2,1 f. betreffend die Einschärfung des Postmonopols74, fer-
ner das Placat des General-Post-Amts vom 2 I. Juli 1777 wegen einer neuen 
Einrichtung der Copenhagenschen fahrenden Post in AACN 1777-66,1-3, das 
Placat wegen der neuen Einrichtung der reitenden und fahrenden Holsteinischen 
Posten durch ganz Wagrien vom 19. September 1777 in AACN 1781-81,1f.; 
82,1 f.; 83,1f.; 84,1 f.; 85,1 f. und ein entsprechendes Plakat wegen der Dit-
marsischen Posten vom gleichen Tage in AACN 1777-86,1 f.; 87,1 f. sowie 
das Plakat wegen Herabsetzung der Taxe für Post-Gut zwischen Kiel und Altona 
[...] vom r. Oktober 1781 in AACN 1781-86,1. 

Veterinärmedizinische und seuchenhygienische Vorkehrungen betref-
fen die Anordnung gegen die Hornviehseuche vom 7. März 1776 in AACN 
27,1 f.; 28,1 f.; 29,1-3; 30,1 f.; 31,1 f., das Plakat vom io. September 1777, 
durch das das Altonaer Oberpräsidium den königlichen Befehl bekannt-
macht, daß Vieh, das ohne Gesundheitsattest an der Zollstelle anlangt, als 
seuchenverdächtig erschlagen und der entsprechenden Verordnung 
gemäß begraben werden soll, in AACN 1777-74,3, das Placat, wegen der 
Horn-Vieh-Seuche, für das Herzägthum Holstein, die Herrschaft Pinneberg und 
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Stadt Altona vom 21. Januar 1779 in AACN 1779-12,1 f., die Bekanntma-
chung eines Paragraphen der allgemeinen Anordnung betreffend die 
Hornviehseuche durch ein Plakat der Regierungskanzlei in Glückstadt 
vom 4. März 1779 in AACN 1779-22,2 und das Statthalterpatent vom 19. 
Februar 1780 betreffend die Inoculation der Viehseuche in den königlichen 
Amtsdörfern der Herzogthümer und Ersetzung des über 1/3 hinausgehenden 
Viehverlusts in AACN 1780-29,2 f. 

In den Bereich von Rechtsprechung, Gerichtsbarkeit und Justiz gehö-
ren die auf Grund einer königlichen Resolution vom 14. Dezember 1775 
am 22. Dezember 1775 von der Holsteinischen Regierung zu Glückstadt 
erlassene Verfügung betreffend das Forum des ausländischen und fremden 
Adels und fremder characterisirter Personen in AACN 1776-4,4 die königli-
che Verordnung vom 16. April 1777 betreffend Abkürzung des Prozesses 
in Schiffahrt- und Seehandlungssachen zu Altona in AACN 1777-38,1 f., 
die infolge eines königlichen Reskripts durch das Altonaer Oberpräsidium 
mit Datum vom 20. März 1779 bekanntgemachte Verfügung betreffend 
den Gerichtsstand der an der Universität Kiel Promovierten in AACN 
1779-24,2, die königliche Circular Verfügung der Holsteinischen Regie-
rungskanzlei zu Glückstadt vom 30. März 1779 an sämtliche Criminalrich-
ter des Herzogthums Holstein, der Herrschaft Pinneberg und Stadt Altona, daß 
Enthauptungen künftig mit dem Beil statt mit dem Schwert geschehen 
sollen, und die Verfügung des Altonaer Magistrats wegen Bestrafung des 
Ehebruchs, des Stupri und des antizipierten Beyschlafs vom 5. Juli 1781 in 
AACN 1781-58,1 f. 

In den Bereich von Handel und Schiffahrt greifen u.a. ein das ältere 
Verfügungen erneuernde Oberpräsidialplakat vom 12. September 1776 
wegen des Altonaer Monopols der Schiffsreparatur und Schiffsausrüstung 
in AACN 1776-74,1; die ein königliches Reskript bekanntmachende Ver-
fügung der Regierungskanzlei zu Glückstadt vom 5. November 1776, 
wodurch die Veruntreuung der den frachtfahrenden Schiffern auf der Elbe 
anvertrauten Kaufmans-Güter mit Karrenstrafe bedroht wird, in AACN 
1776-89,2; die Verordnung, betreffend die Einrichtung einer Species-, Giro- und 
Leih-Bank in der Stadt Altona vom u. Oktober 1776 in AACN 1776-85,1 
f.: 86,1 f.; 87,1 f.; 88,1-3; die in AACN 1776-103,2 f. unter Vermischte 
Nachrichten referierte Bekanntmachung eines königlichen Befehls durch 
das Königliche Admiralitäts- und Commissariats-Collegiums vom 6. 
Dezember 1777, betreffend das Verbot, andere als die gesetzlich vorge-
schriebene Beflaggung zu führen; das durch die in AACN 1777-30,1 f. 
veröffentlichte königliche Verordnung verfügte Verbot der Roggeneinfuhr 
und die Aufhebung dieses Verbots, welche durch die in AACN 1782-99,2 
bzw. in AACN 1783-97,1 veröffentlichten königlichen Plakate vom u. 
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November 1782 bzw. vom 16. Oktober 1783 bekanntgemacht wurde; 
die königliche Verordnung vom 7. April 1774, den Handel mit den 
dänischen Inseln in Westindien betreffend, in AACN 1777-35,1-3; die 
Verordnung wegen des Ostindischen Handels vom 3. November 1777 
in AACN 1777-93,1 f,; 94,1 f.; 95,1 f.; 96,1 f.; 97,1 f.; das königliche Pla-
kat vom 1. März 1779 betreffend von den Konsuln zu erhebende 
Schiffsgebühren in AACN 1779-22,1 f.; die königliche Verordnung 
vom 17. Juni 1779 betreffend die zur Aufnahme des Speditionshandels [...] 
zu verstattenden Freyheiten in AACN 1779-80,1 f.; die durch Oberpräsidial-
Bekanntmachung vom 5. November 1779 publizierte königliche Verfü-
gung betreffend den Verkauf von Fischen nach Gewicht (statt nach 
Zubern); das königliche Patent vom 12. März 1783 wegen der mit dem Schifs-
volk [...] zu errichtenden Häuer-Contracte in AACN 1783-34,1 f.; das königli-
che Plakat vom 13. Oktober 1784 betreffend einige allgemeine Unterstützun-
gen und Ermunterungen zur Schiffsausrüstung auf den Robben- und Wallfisch-
Fang in der Straße Davis und bey Spitzbergen in AACN 1784-93,1 f.; 94,1 f.; 
95,1 f. 

Der Verkehrssicherheit dienen das königliche Patent vom 27. Januar 
1784 betreffend die Schneeräumung auf Wegen und Poststraßen in 
AACN 1784-11,1 und das Altonaer Policey-Placat, wider das willkührliche 
Herunterwerfen des sich auf den Dächern und in den Dachrinnen angehäuften 
Schnees und der sich an denselben setzenden Eiszapfen vom 8. Januar 1803 in 
AACN 1803-141. 

Gegen übertriebenen Luxus richten sich die königliche Verordnung 
vom 2. Januar 1783 in AACN 1783-10,1 f.; 11,1-3 sowie das Oberpräsidial-
Placat die Extension der wegen Einschränkung der Ueppigkeit unterm 2 osten 
Januar 1783 emanirten Königlichen Verordnung auf die Stadt Altona und Dorf-
schaft Ottensen betreffend vom 5. Januar 1784 und die auf königlichen Befehl 
durch den Altonaer Oberpräsidenten am gleichen Tage bekanntgemach-
ten königlichen Resolutionen vom 3. und ro. März und 31. Juli 1783 in 
AACN 1784-4,1 f. 

Erwähnt seien schließlich noch das vom Altonaer Oberpräsidium erlas-
sene Verbot der Weihnachtsgeschenke der Detaillisten an ihre Kunden vom 12. 
Dezember 1782 in AACN 1782-101,2, das durch Oberpräsidial-Verfügung 
vom 17. Januar 1783 bekanntgemachte Verbot des Abschießens der Schiffska-
nonen in Nähe der Lagerhäuser des Altonaer Hafens in AACN 1783-8,1 f. und 
die in AACN 1784-102,1 f. abgedruckte königliche Verordnung für die 
Herzogtümer Schleswig und Holstein, die Herrschaft Pinneberg und 
Grafschaft Ranzau, daß kein Armer, um an einem andern Orte zur Versorgung 
angenommen zu werden, mit Gefahr seiner Gesundheit dahin gebracht werden 
dürfe. 
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AACN 1774-6,2 f. 	2I Januar 1774 	 175 
Bekanntmachung. 

Die 2te Ziehung der Allerhöchst privilegirten und mit 250000 Rthlr. 
garantirten Königl. Dänischen Zahlen-Lotterie in Wandsbeck, ist gestern 
daselbst unter der Aufsicht der von Sr. Majestät allerhöchst verordneten 
Justitz-Direction, als Sr. Excellenz des Herrn Geheimen Raths, Oberpräsi-
denten dieser Stadt und Ritter von Gähler, des Herrn Justizraths Schultz, 
und des Herrn Kanzeleyraths Kunad, auf einem dazu erbaueten Gerüste 
öffentlich vollzogen worden. Die aus dem Glücksrade gehobene Num-
mern sind: 

50. 	25. 	I. 	12. 	1o. 
Alle durch diese Ziehung gefallene Gewinne werden, gegen Einlieferung 
der Billets in den Comtoirs, wo die Einlage geschehen, sogleich und ohne 
Abzug ausbezahlt. 

Die 3te Ziehung ist am Donnerstage, den 3ten Februar, und die folgen-
den werden von 14 zu 14 Tagen vor sich gehen. 

Die 5oste hiesige Ziehung ist den 27sten dieses, wobey nochmals ange-
zeiget wird, daß die Schlußzeit für alle und jede Ober-Collecteurs, Mitt-
wochs, den I2ten dieses, Vormittags um II Uhr, vestgesetzet ist, und daß 
nachher von niemand auf keine Weise weiter Listen angenommen wer-
den, ausser von dem General-Comtoir im hiesigen Lotto-Hause, und dem 
General-Comtoir in der Reichenstraße in Hamburg. 

Altona, den 2 Isten Januar, 1774. 
Der Königl. Dänischen Zahlen-Lotterie 

General-Administration. 

AVERTISSEMENT. 
Da die hochlöbliche General—Administration die beyden General—Corn-
toirs des Lotto—Amts, hier in Altona im Hause des Lottos, und in Ham-
burg in der großen Reichenstraße, bevollmächtigt, auf die Copenhagener 
Ziehungen bis am Ziehungstage, präcise um 3 Uhr des Nachmittags, alle 
Spielarten anzunehmen; so wird solches dem geehrtesten Publico hiemit 
bekannt gemacht. 

Die 45ste Ziehung ist geschehen am Donnerstage, den 2osten Januar; 
die 46ste geschiehet am Montage, den 3lsten Januar; die 47ste Donners-
tags, den roten Februar, und die 48te Montags, den 2 isten Februar. 

Zu den Wandsbecker Ziehungen wird bis um 9 Uhr, und zur Altonaer 
präcise bis um io Uhr am Ziehungstage, angenommen. 

Altona, den 21 Januar 1774. 
General-Comtoir 

des Kön. Dänischen Lotto-Amts. 
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AACN 1774-62,2 f. 	5. August 1774 	 176 
Edikt, daß niemand sich unterstehen solle, den an den Wegen und 
Landstrassen gepflanzten Bäumen einigen Schaden zuzufügen. 

Wir Christian der Siebende, von Gottes Gnaden, König zu Dännemark, 
Norwegen etc.etc. Fügen hiemit zu wissen, wasgestalt Wir mißfällig in 
Erfahrung gebracht, daß, nachdem hin und wieder in Unserm Herzog-
thum Holstein, man sich angelegen seyn lassen, an den Wegen und Land-
strassen junge Bäume zu pflanzen, welches um so nützlicher, als selbige 
nicht nur zur Zierde und besserer Befriedigung der Wege, sondern auch 
selbst den Reisenden, insonderheit auf den Mohr- und Heyde-Wegen, 
imgleichen den Dämmen zur Sicherheit dienen, solche jungen Bäume 
vielfältig von muthwilligen Frevlern Theils beschädiget, Theils boshafter 
Weise ganz abgebrochen, und abgehauen und solchergestalt der inten-
dirte Zweck vereitelt worden. Je mehr indessen solche gute Anstalt der 
Besetzung der Wege und Landstrassen mit Bäumen, alle Beförderung ver-
dienet, um so mehr finden Wir Uns veranlasset, darauf Bedacht zu neh-
men, dem solchen zuwider obberührtermaßen verübt werdenden Unfug 
Einhalt zu thun. 

Wir mandiren und befehlen demnach hiemit, alles Ernstes, daß nie-
mand sich unterfangen solle, dergleichen an den Wegen und Landstrassen 
gepflanzten Bäumen, auf irgend einige Weise Schaden zuzufügen; mit der 
ausdrücklichen Commination und Verwarnung, daß der- oder diejenigen, 
welche sich solches dennoch unterstehen sollten, unabbittlich auf etliche 
Monate mit der Zuchthaus- oder dem Befinden nach, Karrenstrafe belegt 
werden sollen. 
Wornach ein jeder sich zu achten. Urkundlich unter Unserm vorgedruck-
ten Königl. Regierungs-Insiegel. Gegeben in Unserer Stadt und Vestung 
Glückstadt, den I9ten Julii, 1774. 

L. S. 	G. F. v. Horn. 	F. W. v. Mecklenburg. 
R. 	Schultze. 	Witzendorff. 	C. F. v. Billow. 

N. C. Michelsen. 

AACN 1774-84,1 	21. Oktober 1774 	 177 
Erneuerte Intimation 

der sub dato Christiansburg zu Copenhagen, den isten Februar 1768 aller-
höchst erlassenen Verordnung, «daß die Königlichen Unterthanen, 
welche sich den Studiis widmen, sich zwey Jahre lang auf der Universi-
tät zu Kiel aufhalten sollen.» 

Wir Christian der Siebende, von Gottes Gnaden König zu Dännemark, 
Norwegen, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holstein, 
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Stormarn und der Dithmarschen, Graf zu Oldenburg und Dellmenhorst 
etc.etc. 

Fügen hiedurch zu wissen: Demnach Wir unterm isten Februar 1768 
zu verordnen Uns veranlasset gesehen, daß alle Unsere, den Studiis sich 
widmende Unterthanen, sich volle zwey Jahre auf der Christian Albrechts 
Academie zu Kiel aufhalten sollen, und Wir es, den Umständen nach, 
nöthig finden, daß Unsere Unterthanen aufs neue von Unserm ernstli-
chen Willen unterrichtet werden, daß diejenigen, welche sich den Studiis 
widmen und zu solchem Ende nach Akademien begeben wollen, sich 
zwey volle Jahre auf der Universität zu Kiel aufhalten oder auch die Hof-
nung, in den Herzogthümern, es sey in civilibus oder ecclesiasticis beför-
dert zu werden, verlieren sollen; 

So haben Wir diese Unsere allerhöchste Meynung hiedurch zu jeder-
manns Wissenschaft bringen wollen. 

Wornach sich männiglich allerunterthänigst zu achten. Urkundlich 
unter Unserm vorgedruckten Königl. Insiegel. Gegeben in Unserer Stadt 
und Vestung Glückstadt, den 3ten October 1774. 

L. 	S. 	G. F. v. Horn 	 S. P. Wolters. 

R. 	 J. W. Adami. 

Vermischte Nachrichten 

[Siehe auch Textprobe 38, 39, 41-45, 46a-b,  47-49, 51a-c, 52-57, 6o, 
61a-b, 62-65, 67, 68a-b, 69-73, 75-79, 82-88, 90, 9175, 9276, (96?)", 
99, 101-103, 1o8a, 109, 125 und vgl. ferner Textprobe 137a78] 

Typisch für die Rubrik Vermischte Nachrichten - die nicht nur in dieser 
Abteilung mit Textproben vertreten ist, siehe die oben aufgeführten Text-
proben in anderen Abteilungen - sind, jedenfalls nach heutigem Ver-
ständnis, die Korrespondentenberichte und Einzelmeldungen, die über 
auswärtige Vorfälle informieren. Daneben finden sich hier auch Meldun-
gen oder Berichte, die Altonaisches betreffen". Aber die Grenzen der 
Rubrik sind unscharf: Sie enthält keineswegs nur Nachrichten im übli-
chen Sinn, sondern auch manches, das zumindest der Form nach als 
Anekdote oder erbauliche Erzählung anzusprechen ist, vgl. zum Beispiel 
die moralische Erzählung von einem verarmten Adeligen und seinem 
Hund in AACN 1777-61,2 f. (= Textprobe 196) und die kürzere Dublette 
dieser Erzählung in AACN 1777-57,3. Auch die Grenze zu den Handels-
und Schiffahrtsnachrichten ist, wie bereits oben angedeutet, fließend, was 
sich darin zeigt, daß Handlungsnachrichten sowohl unter dieser Überschrift 
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als auch unter Schiffsnachrichten oder Vermischte Nachrichten zu finden 
sind. Darum sind in einigen Fällen unter Handlungsnachrichten abge-
druckte Texte in diese Abteilung eingerückt worden. 
Bei einer Rubrik, die Vermischte Nachrichten enthält und weitgehend aus 
kurzen Meldungen besteht, könnten nur nach zeitraubender Analyse ver-
läßliche zusammenfassende Aussagen über die in dieser Rubrik veröffent-
lichten Inhalte gemacht werden. Es versteht sich von selbst, daß eine sol-
che Analyse im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht in Frage kam. Da 
ich wegen der Fülle des Stoffs hier schon bei der Textproben-Auswahl in 
noch weit stärkerem Maße als bei anderen Abteilungen selektiv verfahren 
mußte, ist es auch nicht möglich, den durch die dargebotenen Textpro-
ben entstehenden Eindruck durch die Nennung weiterer Texte oder The-
men in einer diese Bezeichnung verdienenden Weise abzurunden. Statt 
dessen beschränke ich mich auf einige wenige vorläufige Bemerkungen. 

Daß immer wiederkehrende Themen und die Frequenz und Ausführ-
lichkeit, mit der sie behandelt werden, Rückschlüsse darauf zulassen, was 
zu der betreffenden Zeit die Gemüter beschäftigte, liegt auf der Hand. 
Wenn ein Thema innerhalb eines bestimmten Zeitraums nicht nur in den 
Vermischten Nachrichten, sondern auch in Form eines «Aufmachers» 
erscheint, kann das als zusätzliches Indiz für das aktuelle Interesse der 
Journalisten und Zeitungsherausgeber und ihrer Leser an diesem Thema 
gelten. Beispiele für solche aktuellen Hauptthemen sind die josephinische 
Reform und der nordamerikanische Unabhängigkeitskrieg und, in gerin-
gerem Umfang, die Erfindung und Erprobung des Heißluftballons (die 
außer in den Vermischten Nachrichten auch in einem gesonderten längeren 
Artikel beschrieben und kommentiert wird, vgl. Textprobe 300). Anderes, 
obwohl offenbar nicht minder aktuell, bleibt auf die Vermischten Nach-
richten beschränkt, wie die im Gefolge der josephinischen Reform sich 
häufenden Berichte/Meldungen von Fällen interkonfessioneller Toleranz 
oder Intoleranz. Das Interesse des Lesers ist wahrscheinlich auch voraus-
gesetzt beim wiederkehrenden Abdruck aktueller vitalstatistischer Zahlen 
aus Schleswig-Holstein, Dänemark und Norwegen (vgl. zum Beispiel 
AACN 1781-1,3; 3,3; 20,2; 1782-2,2 f.; 3,2; 6,z; 8,2). 

Beispiele für auch heute noch bekannte berühmte Zeitgenossen, die in 
den Vermischten Nachrichten eine Rolle spielen, sind König Friedrich II. 
von Preußen (vgl. zum Beispiel die die Sache des märkischen Müllers Arnold 
betreffenden Texte in AACN 1779-103,3 und 1780-8,3), Lessing (vgl. 
Textprobe 102; 183)8°, Rousseau (vgl. Textprobe 192a—b) und Voltaire 
(vgl. Textprobe 187; 191; 205a—b). 

Extreme Witterungsverhältnisse, Naturkatastrophen und Unfälle 
waren, wie kaum anders zu erwarten, damals wie heute Anlässe für Zei- 
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tungsmeldungen oder -berichte, siehe die Textproben 244; 256; 258; 2.6o 
und vgl. auch AACN 1784-5,3; 15,2 f.; 21,2. Was sich geändert hat, ist, wie 
die in den AACN veröffentlichten Texte erkennen lassen, (mindestens) 
zweierlei: Einmal die Reaktion auf das unvermutete Einbrechen blinden 
Zufalls oder zerstörerischer Naturgewalt in die Welt des Menschen, vgl. 
zum Beispiel die Meldung aus Paris vom 23. Februar 1784 in AACN 1784-
21,2: Briefe aus Straßburg enthalten traurige Nachrichten von einer dortigen 
Ueberschwemmung. Man hat die Schauspiele eingestellt und öffentliche Gebete 
angeordnet. Und zweitens kam die als bedrohend erlebte ungezähmte 
Wildheit der Natur damals dem Europäer auch noch in Tiergestalt nahe, 
wie die Meldung von Herden wilder Pferde an der Moldau in AACN 
1783-16,3 und die Nachrichten vom Auftreten von Wölfen in der Nähe 
oder inmitten menschlicher Ansiedlungen in dem langen harten Winter 
1783/84 zeigen, siehe etwa AACN 1784-12,2 und 15,2 und vgl. dazu auch 
die Meldung in AACN 1784-36,3, wonach Seit 1775, da die Regierung 
Belohnungen für die Ausrottung der Wölfe bestimmt hat, in der Franche-
Comte 2653 Wölfe getötet wurden, sowie die durch literarische Mittel 
erreichte «Entschärfung» der Bedrohung durch Wölfe in Textprobe 224. 

AACN 1774-28,3 	8. April 1774 	 178 
Triest. Der hiesige Getraidehandel kommt immer mehr in Aufnahme, 
und erst kürzlich hat die Regierung von Venedig einem jüdischen Han-
delsmann die Lieferung von 15000 Staren Korn aufgetragen. Oel hingegen 
wird nicht viel gesucht. Wie man vernimmt, so hat die ansteckende Seu-
che in Albanien völlig aufgehört; daher wir auch unserer Seits die eine 
Zeitlang gegen die von dasigen Gegenden kommende Schiffe verhängte 
Quarantaine wieder aufgehoben haben. In verwichener Woche sind ver-
schiedene Schiffe mit Korn, Hanf, Käse, Alaun, Quecksilber, und Kupfer 
von hier abgegangen, und andere dagegen mit Reis, Limonen, Datteln, 
Mandeln, Pfeffer etc. angekommen. 

AACN 1775-1,3 f. 	3. Januar 1775 	 179 
Es hat sich im Königreich Ungarn folgender merkwürdiger Diebstahl 
eräugnet: Ein Dieb, in einen Kohlenbrenner verkleidet, kam in ein 
Wirthshaus, wo er wußte, daß Geld war. Er ließ sich gut zu essen und zu 
trinken geben, und legte sich mit vielen Reisenden, die ermüdet waren, 
auf die Streu. Während daß selbige schliefen, erhieng sich der sich für 
einen Kohlenbrenner ausgegebene Gast an einen Nagel, mit dem Gesicht 
an die Mauer. Ein großer Strick, der unter der Achsel durch, und wieder 
oberwärts hervor gieng, und an den Nagel angebunden war, hielt ihn ohne 
Gefahr in die Höhe. Kaum hatte man die Lampe für die Reisenden ange- 
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steckt, welche früh wegreisen wollten, so wurde man diesen erschreckli-
chen Anblick gewahr. Ein jeder lief davon, und der Wirth eilte der Obrig-
keit zu. Indessen schlug der Erhenkte mit Hülfe seines Cameraden, der 
den Zeitpunkt abgepaßt, den Schrank, in welchem der Wirth sein Geld 
hatte, ein, und machte sich mit demselben auf und davon. 

AACN 1775-14,2 	17. Februar 1775 	 18o 
Die Holländer haben nun mit 2 Kaysern Krieg: mit dem von Marocco 
und dem von Japan. Keiner von diesen wird sie verschlingen; aber beyde 
schaden doch ihrem Handel in Europa und Asien sehr. Der in Marocco 
thut in einem Manifeste gegen Spanien sehr großmüthig, wenn sein Krieg 
nicht von der Religion ihm befohlen war, spricht er; so sollte ihn Gott 
bewahren, er würde den spanischen Schiffen, die bey ihm einlaufen woll-
ten, allen Gefallen erweisen, und ihnen sogar erlauben, Kriegs- und Mund-
Provision einzuladen etc.; Hoffentlich wird es aber wol niemand auf die 
Probe ankommen lassen. An allen den kriegerischen Streichen, die der 
Maroccanische Kayser seit einiger Zeit angelegt hat, soll sein erster Mini-
ster schuld seyn, der ein Jude ist und Samuel Sumbil heißt. 

AACN 1775-50,2 f. 	23. Juni 1775 	 i81 
Vermischte Nachrichten. 

Copenhagen, vom uten Junii. Am I5ten dieses ist der Professor und 
Hofprediger, Hr. Hector Friderich Janson, zum Rector bey hiesiger Uni-
versität creiret worden. 

[..-] 
Neapel. Hier hat man Betrüger entdeckt, die den Leuten den Berg 

Vesuv so nach und nach in die Nasen zu schieben gedachten, indem sie 
pulverisirtes Harz, das der Berg zuweilen auswirft, unter den Toback 
mischten. Man will nun diesen Kerls einen solchen Hochverrath gegen 
neapolitanische Nasen schwer empfinden lassen. In einem gewissen 
Lande mischte man wohl auch zu Zeiten gar Spießglas unter den Toback, 
der den Leuten die Nasen ganz aus dem Gesichte herausfrißt, aber das 
thut nichts — 

London. Letztens starb zu Margrave ein Frauenzimmer von io5 Jahren, 
Namens Mary Watkins, die immer über Armuth und Noth winselte, und 
sich nicht das geringste zu Gute that, und nach ihrem Tode fand man 
doch 7000 Pfund Sterling baar, in ihrem Zimmer hin und wieder ver-
steckt. Die Alte, Gott hab sie selig! war eine Eselin, das ist ganz richtig, 
aber die letzte That ihres Lebens war doch wacker: sie hinterließ ein Testa-
ment, worinn sie ihr ganzes Vermögen einem sehr armen und bejahrten 
Kübler und dessen Sohne vermachte. Diese beyde hatten ihr viel Gutes 
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erzeiget, und von ihrer eigenen Armuth dem sehr dürftig geschienenen 
Mütterchen oft etwas mitgetheilet, und diese erfahren nun die Richtigkeit 
der goldenen Regel, daß keine gute Handlung unvergolten bleibt. 

Es muß sich auf das pohlnische gestämpfelte Papier gut schreiben las-
sen: jeder Bogen zu einem Privilegio, zu einem Bischofthum, Woywod-
schaft und Ministerstelle kostet 6o Ducaten; eines Castellans 4o; zu den 
Kronchargen 25; zu Hofbedienungen 12; zum Diploma, worauf das Indi-
genat geschrieben wird, zoo Ducaten, zum Diploma eines pohlnischen 
Edelmannes 5o Ducaten; imgleichen müssen auch alle Kalender und 
gedruckte Judenbücher gestämpfelt seyn. 

Aus Normandie vernimmt man, daß in einem Dorfe dieser Provinz 
zwo Endten einen Busch auf dem Kopf haben, welches dem seit einiger 
Zeit so sehr Mode gewesenen Kopfputze ä la grecque vollkommen gleicht. 
Da einige junge Mädchen, welche dergleichen Kopfputz nach der Mode 
tragen, oft zu der Mutter dieser Endten während der Lege- und Brüt-Zeit 
giengen, so ist es möglich, sagt man, daß der öftere Anblick dieses griechi-
schen Kopfputzes zur Zeit der Formirung der Eyer im Eyerstocke einen 
starken Eindruck auf das Gehirn der Endte gemacht habe, welcher weiter 
in dem Eyerstock fortgepflanzet worden, und obgedachte Einschränkung 
verursacht habe. 

Paris. Der Bischof von Toulouse hat befohlen, daß die Kirchhöfe nicht 
mehr in der Stadt, sondern auf dem Felde seyn, und daß keine Todten 
mehr in den Kirchen begraben werden sollen. Das Parlament hat diese 
heilsame Verordnung gut geheißen, und man glaubt, daß dieses Beyspiel 
in Frankreich werde nachgeahmet werden, damit nicht der Saame des 
Todes mitten unter den Lebendigen verbreitet werde. 

Zu Warschau legt man sich jetzt stark auf freye Künste, und macht fal-
sche Wechsel; in einer einzigen Woche hat man deren 2 entdeckt, den 
einen nur von 30000 und den andern von 60000 Ducaten. 

AACN 1775-100,3 	15. Dezember 1775 	 182 
Paris. Die Akademie der Wissenschaften hat eine neue Erfindung unter-
sucht und gebilligt, welche in das Reich der Gelehrsamkeit immer großen 
Einfluß hat. Man hat bey der ungeheuren Verschwendung der Dinte, die 
in unsern Tagen vorgeht, schon lange Mangel und Theurung dieses 
Schriftstellerelements befürchtet; nicht zu gedenken, daß es dazu noch 
täglich an Güte abnimmt, (so wie die Leute auch, die sie verbrauchen) und 
daß also bey unserer wässerigen verbleichenden Dinte zu erwarten ist, daß 
man in ioo Jahren wenige Documente mehr finden wird, aus denen 
unsere Enkel sehen können, daß ihre Großväter tüchtig geschrieben 
haben. Aber die Sorge ist nun gehoben; die Akademie hat das neue Din- 
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tenfaß des Herrn Marchant, welches eine concentrirte Dinte enthält, 
approbirt, und will sich selber eins kaufen. Diese Dinte ist nicht nur 
schön schwarz, sehr dauerhaft, glänzend, trocknet im Augenblick, 
bekommt niemals Schimmel, sondern, was das feinste bey der Sache ist, 
sie dauert rz Jahre in dem Dintenfasse, ohne daß man, nach Maaßgabe 
des Verbrauchens, etwas anders als einige Tropfen Wassers zugießen 
darf, und doch wird die Dinte immer besser, je mehr man sie braucht. 
Ein solches braves Dintenfaß ist zu 6 und 8 Livres zu haben bey dem 
Kaufmann Pachet, in der Straße du Four St. Germain, in der Ecke der 
Straße l'Egout in Paris. Hübsche, wackere Erfindung! aber wenn doch 
nur auch der Franzose käme, und erfände so eine Art Weinfässer, wo 
man immer nur Wasser nachschütten dürfte, um 12 Jahre Wein zapfen 
zu können. 

Nein! die Welt hat noch nicht ausstudiert, und die Herrn Gelehrten 
bringen täglich aus ihren Köpfen Sachen hervor, die einem das Herz im 
Leibe lachen machen. Da hat einer den Vorschlag gemacht, Städte, 
Festungen und Läger, statt des bösen Schießens und Stechens, durch Elek-
trisirmaschinen zu vertheidigen. Wenn der Feind herankömmt: so soll er 
sich elektrisirt befinden, grausame elektrische Schmisse kriegen, und 
dadurch in Unordnung gebracht und zurück getrieben werden, ohne daß 
doch just dabey Menschen massacrirt werden. Ein sehr menschenfreund-
licher Vorschlag, der dem Menschenvolk viel Leichen erspart! Wir wollen 
noch einen dazu thun, wir wollen dem Feind einer solchen Elektrisirfe-
stung anrathen, lauter Krüppel, Lahme und Blinde dagegen Sturm laufen 
zu lassen; viele solcher Unglücklichen sind schon durchs Elektrisiren 
geheilt worden, und, wer weis? — es könnte am Ende wol die Belagerung 
einer Stadt ein Glück für ein ganzes Land werden, und bald werden die 
Aerzte in Gliederkrankheit, statt der Reise ins Carlsbad, dem Patienten 
rathen: Marschiren Sie in die Trenscheen! 

AACN 1775-102,2 	22. Dezember 1775 	 183 
Deutschlands berühmten Lessing hat der Pabst, der ihn schon einmal 

mit dem Prinzen Leopold von Braunschweig sprach, nochmals zu sich 
rufen lassen, und sich lange Zeit mit ihm unterhalten, und zwar in teut-
scher Sprache; denn der heilige Vater spricht sehr gut teutsch und besitzt 
die besten teutschen Schriftsteller in seiner Privatbibliothek; hat sich auch 
die ihm noch fehlenden Schriften des Herrn Lessings ausgebeten. Unsere 
Wenigkeit ist dem heiligen Vater darum noch einmal so gut, weil er unsere 
Heldensprache und unsre Genies schätzt, die so mancher teutsche Fürst 
selbst verkennt. Lessings Aufenthalt in Rom wird für die Alterthümer und 
schöne [!] Künste wichtig werden, und die Nachwelt wird es noch dem 
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großen Herzog von Braunschweig verdanken, der den Kenner dahin 
schickt, um die Italiäner die Schätze ihres Landes aufgraben zu lehren. 

AACN 1775-103,3 	26.Dezember 1775 	 184 
Deutschland. Ein pohlnischer Edelmann bey Kalisch, dem der Him-

mel im Zorne das traurige Recht, auf seiner Hufe durch Henkershand töd-
ten lassen zu dürfen, verliehen, hat neulich 9 alte Weiber auf einmal 
lebendig verbrennen lassen, weils Hexen waren, die ihm Mißwachs auf 
seine Güter gehext hatten. Waren ja nur 9 Menschen, und Weiber dazu, 
und das Holz ist wohlfeil dort in der Gegend, und der edle Junker hatte 
lange schon seinen Blutbann nicht exercirt. — Sanft ruhe dein Gebein, 
guter Christian Thomasius, der du aus Deutschland den wüthenden 
Gräuel ausgetrieben hast, daß unsre Mütterchen, wenn sie gleich rothe 
Augen haben, und zur Erde schielen, unversengt Achtzigerinnen werden 
können. Nun ist der wohlthätige Mann 47 Jahre todt, und schon fängt die 
Hexerey hie und da an, mit großem Staate auf ihrer Leibofengabel ihren 
Einzug wieder zu halten; Deutschland! kannst du dich nicht ein halb Jahr-
hundert an einander der Barbarey erwehren? 

Die neuentdeckten Inseln im Südmeer waren sonst der Sitz der 
unschuldigfreudigen Natur, die Orahiteer waren die glücklichsten Men-
schen, stark, und dauerhaft und vergnügt, es war das Reich der Liebe. Jetzt 
ist Elend drinn, der Sitz der schrecklichsten Krankheiten, die immer 
unaufhaltsam weiter greifen, ein Land von faulenden Gerippen. Woher 
die plötzliche Verwandlung? Der Fluch des Schicksals schickte ein paar 
Fahrzeuge voll weißer, gesitteter Europäer hin, sie sangen ein Te Deum 
Laudamus über Entdeckung der Südländer, und brachten einer einfälti-
gen Nation die Lustseuche mit allen ihren Entsetzlichkeiten mit. Traurig, 
ohne Mittel, den Brand zu löschen, steht das schüchterne Volk, läßt sich 
aufreiben, und flieht fluchend vor jedem europäischen Gesicht. Die Insel 
Bolobata besonders, die sonst wegen ihrer schönen Weiber in dem ganzen 
weiten fünften Theil der Welt bekannt war, ist jetzt vorzüglich das fürch-
terlichste Spital über der Erden. 

AACN 1776-9,3 	30. Januar 1776 	 185 
Meister Joseph Averani hat zu Rom Pistolen erfunden, deren künstli-

cher Mechanismus von jedermann bewundert wird. Sie tragen auf 300 
Schritte, und auch dennoch dringt die Kugel ein Zoll tief in das härteste 
Holz. 0! das ist doch ganz vortrefflich; hoffentlich wird die Erfindung 
auch ins Große übertragen, und noch immer weiter fort verbessert wer-
den, daß am Ende der Mensch solch eine gefährliche Creatur wird, daß 
man ihm auf eine Meile nicht zu nahe kommen darf. 
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Es ist eine klägliche Betrachtung, daß die Politik der Staaten so unge-
heure Heerskräfte einmal nothwendig gemacht hat; und es ist unabsehlig, 
wenn man einst hierinnen Abänderung hoffen darf. Die Höfe fühlen die 
Wunden, die durch die Häufung der Soldaten dem Landbau und der 
Bevölkerung geschlagen werden, aber wer darf es wagen, der erste zu seyn, 
der seine zuviele Krieger entläßt? Noch ehe die neuste immer höher stei-
gende Verstärkungen in Oesterreich, Frankreich, Spanien und Engeland 
bekannt wurden, rechnete man schon auf Oesterreich 300000, auf Preu-
ßen 270000, auf das übrige Teutschland 120000, auf Rußland 300000, auf 
die Pforte 300000, auf Frankreich 200000, auf Spanien w0000, auf 
Schweden 70000, auf Engelland 60000, auf Dännemark 60000, auf Portu-
gall 40000, auf Pohlen 30000 Mann, zusammen 1970000 Menschen; und 
die Zahl aller Einwohner von Europa wird auf 130000000 Menschen 
geschätzt; folglich ist in Europa jeder 75ste Mann ein Krieger, der zur Zer-
störung des menschlichen Geschlechtes da ist, und den die andre ernäh-
ren müssen. Rechnet man 25 Millionen Arbeiter auf Europa, so müssen 
immer 24 Personen einen Soldaten erhalten, oder auf eine andere Manier, 
jeder Einwohner muß 14 Tage im Jahr umsonst arbeiten, um den Soldaten 
zu ernähren. — So eisern war Europa noch nie. 

AACN 1776-30,3 	12. April 1776 	 186 
Eine recht schöne Historia. Es war einmal — schauerts Ihnen noch 

nicht, meine Herren! kommt Ihnen noch kein grauerliches Thränchen ins 
Auge? — es war — nicht einmal, denn das wäre zu lange, sondern am 3ten 
Febr. 1776 erst, wars, da war der Dorfschäfer zu Botzbach, in der Graf-
schaft Falkenstein, eine Stunde von Wimmweiler, (Sie sehen, daß alles 
ordentlich angegeben wird, und man kann nachfragen,) nun, der Dorf-
schäfer fuhr Nachmittags mit einem Schlitten in den Wald, um Holz zu 
holen. Und das war gut. Und als er so holzte und holzte, Trapp! trapp! 
trapp! — da kam eine Chaise her mit 4 Pferden; «warens Rappen?» freilich 
kohlpechschwarze Rappen, und in der Chaise saß ein Herr, und auf dem 
Bock da saß ein Bedienter. «Guter Freund! sind wir da auf dem rechten 
Weg nach Meissenheim?» Sie sind nicht weit vom rechten Wege, sagte der 
Schäfer, und zog seine Mütze herunter, fahren Sie nur dahin, und wenn 
Sie dorthin kommen, so wenden Sie sich — «Weiß er was, Freund! für ein 
Trankgeld, gehe er gar mit uns mit bis zur Landstraße.» Dictom, vactum! 
Der Schäfer setzte seine Mütze auf, und lief neben der Chaise her. «Apro-
pos, was ists nöthig, daß er läuft, setze er sich her auf dem [!] Bock, und 
fahre er, mache er keine Umstände, setze er sich auf.» Und der Schäfer 
setzte sich auf, und das war gut. Als sie so gefahren waren, bis an die 
Straße, die eben von Kaiserslautern nach Meissenheim geht, und die sie 
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eben im Walde gesuchet hatten, da denkt der Schäfer, solltest wohl da 
absteigen, willst aber noch ein paar Büchsenschüsse mitfahren, es fährt 
sich gar so sanft, bist schon lange nicht so wie ein Herr gefahren; endlich 
aber steigt er doch ab, kriegt von dem Herrn aus der Chaise sein Trank-
geld — hui! ein Sechsbatzenstück, und hinein damit in die Hosentasche. 
Und das war alles gut. Nun will der Mann wieder zu seinem Schlitten, —
dahinein zu, muß er stehen — und dahinein geht er, und kommt in einen 
großen, großen, wilden Wald, in dem er von 3 Uhr Nachmittags an her-
umirret, bis er Nachts um 9 Uhr einige Dörfer sieht, Gottlob! willst da 
neingehen, es hungert und durstet dich so sehr, und hast des Herrn seinen 
Sechsbätzner — Er geht hinein, denk' ein Christenmensch an! da ist er völ-
lig auf französischem Grund und Boden, wo die Leute alle französisch 
reden, und er kann kein Wort mit ihnen reden, denn die Schäfer von 
Botzbach werden nicht zum Französischen angehalten. Er sucht sein 
Trankgeld, um wenigstens von den Welschen sich etwas geben zu lassen; 
ja Trankgeld; heidi fort war das Trankgeld, so sorgfältig als er auch alle 
seine Taschen und Täschgen umkehrte. Er muß also betteln, und zum 
Glück ist sein Aufzug auch darnach, daß mans ihm glaubt, wenn er bet-
telt. So schwankt er zween Tage herum, bis er nach Beschweiler kommt, 
wo man ihm erst teutsch die Marschroute nach seinem Dorfe sagt, und 
nach der Marschroute kommt er am 7ten Feb. sehr spät dort an, und nun 
kommts raus, daß er die paar Minuten, da er auf dem verdammten 
Kutschenbock gesessen hat, 4o Stunden weit gekommen ist. Man hatte 
ihn zu Hause schon für ermordet gehalten, und die Dörfer Botzbach und 
Lohnsfels hatten um ihn gestreift; auch hatte die Stadt Otterberg bereits 
Befehl, den folgenden Tag auch zu streifen, welches aber nach seiner 
Ankunft abbestellt wurde. Der Mann ist wegen dieser Begebenheit von 
der Administration der Grafschaft Falkenstein examinirt worden, er hat 
aber alles immer auf die nämliche Art unverändert erzählt. Vierzig Stun-
den in ein paar Minuten! war das nicht der leibhaftige T... Gott sey bey 
uns! in seiner Reisechaise? Also nach Frankreich ist er gefahren; Gottlob! 
daß er fort ist, und dort mag er auch Zeitlebens bleiben, wir brauchen ihn 
nicht in unserm lieben Teutschland. Aber gewiß und wahrhaftig, hinfort 
setze ich mich sicher auf keinen Kutschbock mehr, ich habe denn zuvor 
gesagt: alle guten Geister loben ihren Meister! damit mir kein solcher 
Streich wiederfährt. 

AACN 1776-37,3 	7. Mai 1776 	 187 
Zu Paris starb der Erzcriticus, Hr. Freron, einer der gelehrtesten Ketten-
hunde seiner Zeit, der an seinen Stall (der Ann& litteraire,) angebunden, 
jedes vorbeiwallende Genie anbellte, und manchen ehrlichen Auctor ins 
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Bein biß. Seine Streitigkeiten mit Voltaire, die unversöhnlich waren, und 
wobey sich beyde liebe Männer, wie Gassenjungen, mit Koth warfen, 
haben ihm schon bey seinen Lebzeiten den Trost zugesichert, daß der 
Name Freron so unsterblich seyn wird, als der Name Zoilus, des grimmi-
gen Recensenten des Homers. Freron starb arm, wie er gelebt hatte, und 
wie es sich für einen Auctor geziemt, und welches etwas erstaunliches ist, 
er hinterließ 80000 Livres Schulden; so viel hätte man in Deutschland 
einem Bücherschreiber nie geborgt. 

	

AACN 1776-69,3 	27. August 1776 	 188 
Ungarn. Die arme Stadt Eisenstadt, zwey Meilen von Oedenburg, welche 
dem Fürsten Esterhazy gehöret, und erst vor 8 Jahren rein abgebrannt ist, 
hat dieses traurige Schicksal wieder gehabt, und das bloß, weil einige Kühe 
Blut statt Milch gaben. Dieses gieng also zu: Eine Bäuerin hatte einem 
Satan von einer alten Ziegeunermutter einen Aufenthalt in ihrem Stalle 
aus Mitleid gegönnt. Diese bedachte bald, daß die Milch eine gar treffli-
che Sache für die Menschen sey, machte sich die Gesellschaft, in der sie 
sich befand, zu Nutzen, und molk die Kühe alle Augenblicke. Wenn nun 
die Besitzerin selbst hinter die Kühe kam, und den gebührenden Tribut 
herausforderte, so konnten die guten Thiere, deren Milch schon im Zigeu-
nermagen schlief, nichts mehr als Blut geben. Es konnte nicht fehlen, daß 
die arme Bäuerin diese Verwandlung ihrer guten Kühe nicht [!] den 
geheimsten Kräften der Hexerey, die dergleichen Streiche immer zu 
machen pflegt, zuschrieb, und die nächste Vermuthung fiel gleich auf die 
neue Stallbewohnerin. Sie war ein altes, triefäugigtes Fell mit stinkendem 
Odem und stieg nicht gerne über einen Besenstiel, also war sie eine Hexe, 
und ihre giftige Nachbarschaft mußte von dem lieben Viehe weggethan 
werden, obgleich außerdem bekannt genug ist, daß die Hexen unsichtbar 
auch durch Schlüssellöcher in Zimmer und Ställe eindringen können. 
Man drohte also der Hexe, sie des andern Tages aus dem Stalle zu schmei-
ßen. «Blanke Schwester! schau zu, was du thust, du bist hin, wenn dus 
thust,» sagte die Zigeunerin; die blanke Schwester thats aber doch, und 
dafür brante ihr Stall zuerst, und nach ihm die ganze Stadt. 

	

AACN 1776-78,3 	27. September 	 189 
Paris. Am fiten August ließ sich Herr le Goff, zweyter Secretair des Gra-
fen von Marbeuf, in Bastia, Arsenick hohlen, um, wie er sagte, seine 
Stube von Mäusen zu curiren. Er schickte den Bedienten nach Mehl, 
um das Ding den Mäusen zum angenehmen Fraß zusammen zu 
machen; als aber der Bediente mit Mehl kam, siehe! da hatte der Herr 
die Portion selbst zu sich genommen. Ich habs selbst genommen, 
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stammelte er, um mich von der Tyranney der Liebe zu befreyen. Ganz 
natürlich, daß der Bediente gleich alle Hülfen zusammen rief, und der 
Herr ward noch zu rechter Zeit gerettet. Gleich darauf besuchte ein 
Freund, Hr. Tsorel, den Kranken, und der Kranke sagte zu dem, ich 
befinde mich wohl, aber gehen Sie geschwinde, denn Ihre Tochter muß 
eben in dem nämlichen Zustand, als ich gewesen bin, seyn, wir habens in 
der Wuth unsrer Zärtlichkeit zusammen verabredet, es zu einer Zeit zu 
thun. Himmel! wie der Vater nach Hause rannte, — — und findet die Toch-
ter frisch und gesund. Sie sagte: Herr le Goff hat mich für eine Närrin 
gehalten, aber ich bin keine; — und das war das Ende des ganzen Romans. 

AACN 1776-84,3 f. 	18. Oktober 1776 	 190 
Erlangen. In verschiedenen Blättern hat sich die Anekdote verbreitet, als 
hätte in einer benachbarten Reichsstadt, bey Aufführung der Leiden des 
jungen Werthers, der Schauspieler, dem die Hauptrolle übertragen gewe-
sen sey, sich dergestalt in seinem [!] Werther hinein zu arbeiten gewußt, 
daß er sich gegenwärtig im Tollhause befände. Wir, die wir, als nahe Nach-
barn, das Ding auch wissen müßten, halten diese ganze Anekdote ur-
sprünglich für eine schaale Anzüglichkeit gegen den Göthischen Werther, 
denn das daraus gezogene Trauerspiel ist sonst gar nicht von der Beschaf-
fenheit, daß es Schauspieler, Hörer oder Leser bis zum Rasendwerden hin-
risse. Es wäre freylich für einen Akteur keine geringe Ehre, durch ange-
spanntes tiefes Nachhängen und Eindringen in die Situation, in welche er 
sich zu versetzen hat, am Geiste selbst gelitten zu haben; unterdessen, 
damit doch keine Unwahrheit in die Jahrbücher der deutschen Bühne 
kommt, wollen wir der Sache wohl informirt hier mit dem ganzen 
Gerüchte feyerlich widersprechen, und der Welt noch oben drein versi-
chern, daß unter der ganzen Truppe, bey welcher dieses Unheil vorgefal-
len seyn soll, keine einzige Person ist, von welcher ein solches Eindringen 
in ihre Rolle zu befürchten wäre. 

AACN 1776-88,3 	r. November 1776 	 191 
Eine erstaunliche Neuigkeit. Der alte Sünder Voltaire, der Patriarch aller 
Religionsspötter, soll auf einmal den Abgrund seiner Irrthümer, an dem er 
herumstrauchelt, eingesehen haben, zurücke gebebt seyn, und nun in 
unaufhörlicher Reue den Zorn des Ewigen, gegen den er kriegte, zu erbit-
ten, sich beschäfftigen. Das Pariser Publikum trägt sich mit einem poeti-
schen Schreiben an die Pariser, (als an die einzigen Menschen, die Ver-
stand haben, und deren Beyfall Ehre bringt?) worinnen der Dichter, nach 
einer feurigen Anrede an den Erzbischof von Paris, mit diesem Ausdrucke 
schließt: Lebe wohl, liebenswürdiges Volk! (nämlich ihr Herren von 
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Paris!) wie glücklich wäre ich, wenn du den heißesten meiner Wünsche 

erfülltest; zerreiße meine Binde, kehre zu deinem Glauben zurücke, 

stürze meine Bildsäule nieder, und verbrenne meine Werke. — Die Herren 
von Paris mögen nun beschließen, was sie belieben, meinetwegen, spricht 

der Verfasser, mag die Statüe, weil sie einmal steht, stehen bleiben, so 
wenig, als ich zu ihrer Errichtung mit votirt hätte, und die Werke des 
Dichters werde ich auch nicht verbrennen; aber das wäre doch lustig, 

wenn Voltaire nunmehr erst, da er auch ein Christ wird, den Leuten 
erlaubt, ebenfalls zum Christenthume zurück zu kehren, und die von ihm 

vorgebundene Binde herunter zu reissen. Er hielt sich also wol für einen 

recht wichtigen Feind der Religion, für einen recht gefährlichen Eroberer. 
0! daß doch der alte Mann nicht mit einer solchen Thorheit in sein nahes 

Grab taumelt! Die heilige Religion steht zu hoch auf ihrem Felsen gegrün-
det, als daß er mit dem bleyernen Degelein des Witzes nur die geringsten 

ihrer Säulen hätte untergraben können. Seine Proselyten waren bloß 

Gecken, die nicht Kraft oder Muth genug zu untersuchen hatten, und das 
für Beweis und Gründlichkeit annahmen, was im Grunde nur schaale Per-
siflage war; und hätten die wohl der Religion Ehre und Unterstützung ver-
schafft, wenn sie sie vertheidigt hätten? Voltaire war schon öfters ver-
wegen genug, die Maske der Bekehrung vorzunehmen, um einen einfälti-
gen Pater Adam zum Besten zu haben, oder um seine Bauern zu ermah-

nen, ihm seine Einkünfte nicht zu bestehlen; vielleicht ists wieder so was, 
wenn anders der Brief und die Nachricht ächt ist. Dem [!] Alten ver-

drießts, daß die Welt aufhört, unaufhörlich nur von ihm zu sprechen, und 
er sucht alles hervor, um sie wieder dahin zurück zu bringen. 

AACN 1777-2,3 	7. Januar 1777 	 192 a 

Paris, den 23sten December. Wir haben hier wieder 2 neue Bankerotte 

gehabt; einen von einem Wechselagenten, und den andern von einem 
ehemaligen Directeur der Indischen Compagnie. 

Herr Rousseau ist von seiner Unpäßlichkeit, die ihm der Schreck über 

den großen Hund zugezogen, völlig wieder hergestellt. 

AACN 1777-8,3 	28. Januar i7n 	 192 b 
Der gute Johann Jacob Rousseau ist doch noch an seiner Hundsaffaire 

nun gestorben. Er starb, wie er gelebt hatte, in großer Armuth, und in 
noch größerer Sonderbarlichkeit. Es war ein Mann von überaus großen 

Talenten; hat er sie auch gemißbraucht, so that ers doch nie mit Vorsatz, 

wider besseres Wissen. Er suchte die Wahrheit redlich; was konnte er 

dafür, daß er sie auf einem falschen Wege zu sehen glaubte. Werther" 

Leser! rufe über dem Grabe des vom Schicksal und sich selbst hartver- 
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folgten Mannes noch einmal aus: armer Johann Jacob! - Der junge Herr, 
dessen Hund ihn so grausam hinschmiß, und der anfangs, da er den übel-
bekleideten Rousseau bloß für einen gewöhnlichen Armen ansah, dem 
der Reiche, nach hergebrachtem Rechte, gar wohl über den Bauch reiten 
oder fahren darf, auch deswegen vor dem Mann, wie er blutend da lag, 
kalt, und bloß seines Hundes Stärke bewundernd, vorüber jagte, hatte 
nicht sobald gehört, daß der Mann der berühmte Rousseau gewesen sey, 
als er hinschickte, und unter vielen Entschuldigungen sich zu allem erbot. 
Rousseau verlangte für sich nichts; nur, sagte er, laß ich den Herrn bitten, 
den bösen Hund wegzuthun; mich reißt er wol nicht mehr nieder, aber er 
könnte es doch noch andern Menschen so machen. - Vermuthlich wer-
den wir nun bald seine Lebensbeschreibung erhalten, und der Herausge-
ber wird uns sogar bis auf den Namen des Hundes, der ihn tödtete, unter-
richten. Ist vielleicht die merkwürdigste That gewesen, die der junge Herr 
und sein Hund beyde in ihrem Leben jemals gethan haben, und noch 
thun werden. 

AACN 1777-7,2 	24. Januar 1777 	 193 
London. Allhier führte man kürzlich einen Karren voll Missethäter die 
Straße nach Tiburn, dem unglücklichen Ort zu, wo die Leute hoch herun-
ter fallen, und dran sterben, ob sie gleich im Fallen von einem Nagel auf-
gehalten werden; und indem sie nun ganz kalt, wie sich der Engländer 
immer hängen läßt, oder, in Ermangelung des Helfers, selbst hängt, die 
letzte Spatzierfahrt hinfuhren, da kam ihnen aus einer Schenke ein Mann 
entgegen, der sich für verbunden hielt, den ehrlichen Leuten durch ein 
gutes Exempel noch mehr Lust zum Sterben zu machen. Seht Brüder! rief 
er, wie leicht sichs sterben läßt, und damit schnitt er sich die Gurgel ent-
zwey. 

Weil wir eben just da beym Galgen mit dem Roß unserer Imagination 
vorbeireiten, sagt der Verf., so wollen wir doch eine sonderbare Berech-
nung anhängen, welche in Vergleichung der Anzahl der mit Tod bestraf-
ten Verbrecher ein Barometer der Sittlichkeit der Einwohner von Paris 
und London finden will, und wenn auch das so genau nicht darinn zu fin-
den wäre, unserer Meynung nach wenigstens doch ein Merkmal der 
höchst verschiedenen Strenge oder Mildigkeit der Französischen und 
Englischen Landesgesetze abgiebt. Unter der ganzen verwichenen Jahrre-
gierung des letztem Lordmajors von London findet sich, daß nur 88 Per-
sonen zum Tode verurtheilt worden sind, von denen noch dazu allein 39 
wirklich hingerichtet wurden, die andern bekamen noch Pardon. In Paris 
hingegen berechnete man, daß vom Anfang dieses Jahrhunderts bis 
Schluß des vorigen Jahrs 60000 Menschen auf dem Richtplatze, a la 
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Greve, der Gerechtigkeit zum Opfer hingewürgt worden sind. Wenn also 
in London etwa alle Monate drey gehangen werden, so gehen dagegen in 
Paris alle Tage, Sonntag und Festtag nicht verschont, zwey und mehr 
Unglückliche zum Stricke. Welch eine Bilance! 

Vom Galgen kommt der Discours leicht auf die, die daran gehören.In 
der Nacht zwischen dem 8ten und 9ten December brach eine Räuber-
bande, to bis 12 an der Zahl, in das Haus des Schulmeisters zu Sedlitz, im 
Prachiner Krais, banden ihn und seine Frau, mishandelten beyde auf eine 
außerordentlich grausame Art, und raubten an Geld und Werth 500 Gul-
den. Die Tochter, welche die Treppe herab den Aeltern zu Hülfe kam, 
ward gleichfalls gebunden, und schrecklich mishandelt. Endlich erwachte 
der Adjunct des Schulmeisters, sprang im Schrecken vom Boden auf die 
Gasse, und rief den nächsten Nachbarn. Als dieß die Schildwachten der 
Räuber vermerkten, gaben sie ein Zeichen, und im Augenblick war das 
ganze Pack verschwunden. Auf der Flucht ließ einer davon eine mit See-
hund aufgeschlagene Mütze zurück, welche für die Mütze eines 
Taschauer Schutzjuden erklärt seyn soll, der aber seitdem noch nicht nach 
Hause gekommen ist. Der Schulmeister hat unter dem Ringen mit den 
Räubern dem einen auch die bey den Juden zu tragen gewöhnliche soge-
nannte zehn Gebote abgerissen. — Der Kerl, dem sie unter einer solchen 
Operation wider die zehn Gebote abgerissen werden konnten, braucht die 
Gedenkschnüre der Gebote wohl auch so nothwendig nicht. 

AACN 1777-44,3 	3• Juni 1777 	 194 
Erlangen. Die liebe Frau Legros, in dem Flecken Canon, welche in dem 
dort zu Ehren der Menschheit errichteten Feste der guten Menschen neu-
lich den Preis als gute Frau erhielt, diese ist werth, daß ihres Namens in 
den öffentlichen Blättern gedacht werde. In ihrer ganzen Gegend wird sie 
als das wohlthätigste, mitleidigste Weib, als das Muster aller christlichen 
und gesellschaftlichen Tugenden verehrt. Sie hat to Kinder groß erzogen 
und löblich gebildet. Als sie eben eins derselben säugte, kam ihre Magd 
ins Kindbette, ohne von dem heiligen Ehestande dazu berufen worden zu 
seyn. Ihre eifernden Nachbarinnen drangen in sie, die Hure und den 
Bankert zum Hause hinaus zu werfen, aber die gute Frau behielt beyde: 
noch ist der Sohn in ihrem Hause, und nur der Tod seiner Mutter, der 
bald erfolgte, hindert diese, daß sie nicht auch noch da ist. Wir wollen die 
gute Frau selbst hierüber reden lassen, so wie sie gegen einen treuen Beob-
achter sich herausgelassen hat. «Und wenn ich mein Brodt hätte betteln 
sollen, so hätte ich das Kind nicht verstoßen können; wars doch in mei-
nem Hause geboren, und meine Mutter, die 14 Tage nach seiner Geburt 
starb, sagte mir in ihren letzten Augenblicken: Tochter! laß den kleinen 
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Jungen nicht. Gott segnet dirs einst. Und hernach war der Junge auch so 
artig; wenn seine Mutter weinte, da gab ich ihm oft insgeheim meine 
Brust, wie meinem eigenen Kinde.» - Hat er Sie nie betrübt? fragte der 
Fremde. - «Er! niemals. Seit 35 Jahren, daß er nun bey uns ist, hat er nur 
ein einziges Mal Betrübniß gehabt; nicht etwa bey seiner Mutter Tode, 
denn da war er nur ein Jahr alt, das geschah erst in seinem zwölften Jahre. 
Da kamen Nachbarn zu ihm, und sagtens ihm, er sey nicht mein Kind; das 
hat ihm sehr wehe gethan, und mir auch.» Die würdige Matrone! 

Auf diese gute Frau ein Stück von einem Pfarrer zu Briguebec. Um 
Mitag kam einst (1774) sein Diener hinein, und hinterbrachte ihm, die 
und die ließe ihn bitten, es wäre ein junges Mädchen vor ihre Thüre 
gekommen, und das wäre so krank gewesen, und da hätte man sie her-
eingenommen, und da wäre das Mädchen auf einmal nieder gekommen, 
und das mit Zwillingen, und doch wäre nun in dem Hause der gastfreyen 
Nachbarinn nichts zu haben, und die Kindbetterinn hätte auch nichts. -
Nun gut, Hans, sagte der Herr Pfarrer, da muß man denn Cider und 
Brühen und was sich eben gehört, hinschaffen. Beym Herrn Pfarrer 
waren just eifernde Männer, die die gefallene Tugend nie mehr des Aufhe-
bens werth achten, und spotteten: vernimms recht, Hans! trage ja die 
Cider und Brühen und was sich gehört, hin, wie der Herr Pfarrer sagt, das 
liederliche Leben muß unterstützt werden, siehst du wohl! - Der Pfarrer 
ließ sich aber nicht irre machen: gehe immer, Hans! und da am Ende das 
Ding: der Herr Pfarrer unterstützt die Liederlichkeit! immer mehr herum-
geworfen ward, sagte er bloß: die zwey kleine Menschen, die eben da 
geboren worden sind, sind doch so liederlich nicht. - Noch drangen die 
Andächtler hinter ihn; man brachte Aergerniß statt Gründe vor, endlich 
konnt's der Pfarrer nicht mehr halten, so kalt er auch gleich immer blieb: 
nun dann, sagte er, ich will nichts hergeben, weils euch ja ärgert, aber das 
nur unter einer Bedingung, nämlich daß ihr die beyde unglückliche Kin-
der nehmet, und ins Wasser werft! Geht hin! - Keiner gieng und keiner 
antwortete. 

AACN 1777-56,3 	15. Juli 1777 	 195 
Bey dem bevorstehenden Pferderennen zu Neumarket werden zwo Eng-
lische Damen, welche wegen ihrer großen Geschicklichkeit - in der Haus-
haltungskunst? in der Erziehungskunst? in den schönen Künsten? - ey 
beyleibe! in der Reitkunst sehr berühmt sind, ein Wettrennen um i000 
Guineen halten. Jede Dame reitet ihr eigenes selbst zugerittenes Pferd. 
*) Die Liebhaber beyder Schönen halten zugleich einen andern Wett- 

streit, wer binnen der Rennzeit am meisten Filee stricken kann; beyde 
sind in der Fileestrickkunst hoch erfahren, und werden sich zweyer 
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Strickkästchen von eigener, geschmackvoller Erfindung bedienen. Der 
Preis ist ein chinesischer Fächer und ein schön Pflasterschächtelchen. 

AACN 1777-61,2 f. 	i. August 1777 	 196 
Paris. Ein alter, sehr unvermögender Edelmann in dem Kirchspiele St. 
Roch sah sich durch die Chicanen eines langwierigen, grausamen Rechts-
handels mit einem mächtigen Manne um alle seine Haabe, und so weit 
gebracht, daß er sich bey dem Pfarrer um die klägliche Unterstützung des 
Allmosens melden mußte. Der Pfarrer gab ihm, nach einer Prüfung seiner 
Würdigkeit, eine Anweisung, auf welche er wöchentlich eine gewisse Por-
tion Brod bey den barmherzigen Schwestern ablangen konnte. Der Greis 
hielt aber immer um eine Vermehrung an; die sehr unfreundliche Mutter 
Superiorin, wie leider nur zu oft die Ausspender öffentlicher Wohlthaten 
sind, knurrte über die paar Brocken mehr, ließ dafür lieber nachspüren, 
wozu der alte Mann so viel Brod brauchte, und erfuhr, daß er einen Hund 
hielte, zu dessen Ernährung er die Zulage verlangte. Man kann denken, 
daß die ärgerliche Nonne gleich bey dem Pfarrer eine schöne Klage über 
den verschwenderischen alten Gecken erhob. Der Pfarrer ließ den Mann 
hohlen, und stellte ihm mit Sanftmuth vor, die Allmosen reichten nicht, 
um alle Unglückliche in der Pfarre zu unterstützen, und sein Hund raubte 
einem Menschen den Unterhalt. Also werden Sie Ihren Hund sogleich 
von sich wegschaffen. Der adeliche Greis fieng an zu weinen: ach, Herr 
Pfarrer! ich besaß einst ein glänzendes Glück, da hatte ich viel Freunde; 
itzt bin ich arm, und meine Freunde haben mich alle verlassen; ich sitze 
allein, da ist dieser Hund mein einziger Trost, er ist mir allein treu geblie-
ben. Wenn ich ihn nun wegschaffen soll, wie kann ich dann leben? wenn 
ich den einzigen nicht mehr habe, wer soll mich jetzt sonst lieben? — Hat-
test Recht, armer Mann! wer liebt einen sonst im Unglück als die Hunde? 
Der edle Pfarrer fühlte das, fühlte, wie heis das Bedürfnis des Menschen 
ist, von einem Mitgeschöpfe geliebt zu werden, wie hoch dieser Trost im 
tiefsten Elend ist; — seyn Sie ruhig, lieber Herr, sagte der Pfarrer, von dem 
Allmosen bekommen Sie nur eine Menschenportion, aber Ihren Hund 
sollen Sie behalten; von mir selbst hohlen Sie das Geld zu seinem Unter-
halt. 
'') Guter Leser! verachte mir diese Geschichte nicht: sprich nicht: Hm! es 

ist nur ein alter Mann und sein Hund! Sie soll dich ermuntern, auch 
gegen ein dir verächtliches Reis, an dem sich dein leidender Mitmensch 
im Unglücksorkan anhält, aufmerksam zu seyn, auch gegen die gering-
fügigste Sache, durch die sich ein Elender Linderung in sein Leiden 
mischet, Ehrfurcht zu tragen. — Ein Staatsgefangener in der Bastille 
unter Ludewig dem Vierzehnten hatte in vieljähriger Einsamkeit end- 
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lich eine Spinne, die seine klägliche Wohnung mit ihm theilte, zahm 
gemacht. Sie hohlte vertraut ihr Futter aus seiner Hand, sie kam auf sei-
nen Wink herab, sie war ihm wie ein Freund. Der Kerkermeister fand 
ihn einst mit ihr beschäfftigt, und mißgünstig über die kleine Freude, 
tödtete sie der Barbar. Der Gefangene ward rasend. Glaubst du nicht, 
daß in der Lage es ihm eben so viel war, als hätte ihm der Kerl seinen 
einzigen Sohn vor seinen Augen ermordet? 

	

AACN 1777-78,2 	30. September 1777 	 197 
Polen. Der türkische Gesandte ist nun in Warschau. Er hätte seinen Ein-
zug gar zu gerne auf orientalisch zu Pferde gethan, weil man das aber nicht 
sehr für gut fand, so wurde ihm demonstrirt, es sey ihm das ja viel größere 
Ehre, in einer königlichen Kutsche hereingefahren zu werden, und man 
thäte ihm das auch blos aus vorzüglicher Hochachtung seiner werthen 
Person, einem anderen geschähe so etwas lange nicht, und so war der 
Mann auch zufrieden. Bey dem Kronhofmarschall hat er am tosten Aug. 
seinen ersten Besuch abgelegt; weil dieser Herr aber im königlichen 
Schlosse wohnt, und es sich nicht schickte, daß der Gesandte, ohne zuvor 
beym Könige Audienz gehabt zu haben, dahin käme, so hat ihn der Kron-
hofmarschall in einem andern Pallaste, wohin er sich deswegen begab, 
angenommen. Es hat viel Schweiß gekostet, bis alles Cäremoniel berich-
tigt worden ist; denn wenns auf dieses ankömmt, so sind die Türken, so 
sehr wir sie als Barbaren betrachten, doch so steif drauf, als wenn sie Spa-
nier wären. Der Gesandte bekommt für seine und seiner Hofstat Unterhal-
tung täglich 54 Ducaten (sind nach dem 1774 ergangenen Münzerhö-
hungsedicte, 876 pohlnische Gulden, oder 150 Rthlr. r8 Gr. schwer Geld,) 
damit, klagt er aber, könnte er nicht auskommen. Man hat überhaupt in 
der Geschichte noch kein Beyspiel, daß ein türkischer Gesandter je geklagt 
habe, er bekomme zu viel. Un[t]erdessen helfen sich seine Leute, und viel-
leicht der Gesandte selbst durch sie, durch Handeln mit den schönsten 
türkischen Waaren, Coffee und Zucker, ganz vortrefflich, und die im 
Gefolge befindlichen Juden, die von dergleichen Ambassaden immer so 
unzertrennlich sind, als der Schleichhandel, geben dazu den Wißbegieri-
gen die preiswürdigste Anweisung. 

	

AACN 1777-80,3 	7. Oktober 1777 	 198 
Aus dem Oesterreichischen, vom 25 September. Wie groß der Zuwachs 
der Macht sey, welchen unser Erzherzogliches Haus durch die pohlnische 
Theilung erhalten hat, kann man aus dem aufgenommenen Verzeichniß 
der Volksmenge in den neuen Provinzen, Halitsch und Wladimir, beur-
theilen. In diesen Ländern sind jetzt 254 Städte, 57 Flecken, 6395 Dörfer, 
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486081 Häuser, darunter 239 Klöster sind. Die Zahl der Einwohner beläuft 
sich auf 2 Millionen 580796 Seelen, von welchen der i8te ein Jude, der 
92ste ein Edelmann, der 156ste ein Bürger, und der 222ste ein Geistlicher 
ist. 

[...] 

	

AACN 1777-93,3 	21. November 1777 	 199 
Dessau. Am tosten October giengen die fünf bisherigen Lehrer am Philan-
thropin, die Herren Simon, Schweighäuser, Becker, Mochel und Schmol, 
die man zu ewiger Pflege dieser Erziehungsanstalt verschworen glaubte, 
davon ab. Was ist nun aus dem Philanthropin geworden? Ists todt zu Des-
sau, wie das zu Marschlins schon vorangegangen ist, und das zu Heides-
heim, nach allen Prophezeihungen [!], bald nachfolgen wird! Hat Base-
dow umsonst den besten Theil seines Lebens verlebt! Nun, so gehe er von 
den heutigen Menschen hinunter in sein Kämmerlein, und werde im Jahre 
2240, wo alles gut wird, der Erde wieder gegeben. 

[Vgl. Textprobe 146] 

	

AACN 1777-96,3 	2. Dezember 1777 	 zoo a 
Hamburg, vom 27sten November. In der Nacht vom 25sten auf den 
26sten dieses ist allhier der Teufel — nein! nicht der Leidige selbst, son-
dern ein als Teufel nach den Begriffen der Einfältigen verlarvter Kerl, sei-
nes Handwerks ein Schuster, mit seinem Gehülfen in Arrest genommen 
worden. Die Sache wird also erzählt. Diese beyden Schelme hatten nebst 
eynem Gehülfen, einem Schneider, der den Teufelsbanner vorstellte, 
einige einfältige Bauern zu bereden gewußt, daß sie Schätze graben 
könnten. Unter diesem Vorwande hatten sie selbigen nach und nach auf 
800 Mk. abgenommen, und ihnen auch schon einmal auf dem Galgen-
felde vor der Stadt den Gott sey bey uns! mit seinem Gehülfen, der, 
ihrem Vorgeben nach, den Schatz in einem Kasten trug, sehen lassen; 
wobey sie den einfältigen Bauern mit verfaultem Holze, Schelfisch-
Gräten und durch angelegte Lunden angezündetem Schießpulver 
ein Blendwerk gemacht, worüber denn die Bauern, auf Herannäh-
rung des Teufels, damals entflohen waren. Gleichwol hätten sie gern 
die ihnen versprochenen 800000 Mark gehabt, und das Gauckelspiel 
sollte also am 25sten dieses des Nachts in der Spukelstunde, auf einem 
Saale in dem sogenannten Eichholze hier in der Stadt, erneuert werden. 
Dem Teufelsbanner mochte aber bey der Sache nicht wohl zu Muthe 
werden; er gab also seine beyden Mitgenossen an. Man gebot ihm, 
die Sache geheim zu halten, und das gehörige zu der Citation des Leidi-
gen zu veranstalten. Indessen wurden Gerichtsdiener mit der Wache 
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bestellt. Die Citation gieng also vor sich; der Teufel erschien mit gräßli-
chem Gebrülle, nebst einem Begleiter, der einen Kasten auf dem Rücken 
trug. Einer von den Bauern, die nun nicht entlaufen konnten, ward, wie 
der Teufelsbanner nachher erzählt hat, so sehr von der Ehrfurcht gegen 
den Herrn Teufel erfüllt, daß er ihn mit einem tiefen Hutabnehmen 
begrüßte. Indem dieß geschah, drangen, auf ein gegebenes Zeichen des 
Teufelsbanners, die Gerichtsbedienten mit der Wache hinein, bemächtig-
ten sich dieses in der That armen Teufels und seines Gehülfen, des Kasten-
trägers, und brachten sie in die Wache. Diesen Morgen wurden beyde in 
ihrem Teufelshabit, einem Ueberzuge von schwarzem glatten Baratt, der 
Hauptteufel standesmäßig mit Hörnern auf dem Kopfe, einem Schwanze 
und Klunzfuße und schwarzem Flor über dem Gesichte, und sein Gehülfe 
mit dem Kasten in gleichem Aufzuge, in Begleitung einiger Gerichtsbe-
dienten und Bedeckung von Dragonern und Soldaten, unter einem zahl-
reichen Zuflusse der Neugierigen, zu dem ältesten Prätor, Herrn Senator 
Cordes, zum Verhöre vorgeführet. 

AACN 1777-97,2 f. 	5. Dezember 1777 	 200b 
Hamburg, vom men December. Leser, die einmal lachen wollen, werden 
es entschuldigen, daß wir den hier arretirten Teufel und seinen Gehülfen 
noch einmal auftreten lassen. Zuerst müssen wir dem wichtigen Grund-
satze, Suum cuique, einem jeden das Seinige, ein Genüge thun. Wir haben 
den Beelzebub, den obersten Teufel, zum Schuster gemacht; er gehört 
nicht zu dieser Zunft, wohl aber sein Compagnon, der Kastenträger. Jener 
ist ein Fahnenschmied, und war in seiner Jugend - Nun, was denn? - ein 
Abdecker. Was Wunder also, daß er sich gut auf die Teufeley verstand; 
denn diese Art Leute sollen doch immer ein Bisgen zaubern können. Und 
er hat auch den dummen Bauern ein rechtes Schrecken einzujagen 
gewußt. Die armen Tröpfe waren bey seiner Erscheinung auf die Kniee 
gefallen, und hielten die Hände vor die Augen, um den Herrn Beelzebub 
und seinen Mephistopheles nicht zu sehen. Und wer würde sich denn 
auch nicht gefürchtet haben? Man denke sich ein Paar kohlschwarze Figu-
ren, (in der Angst sahen die Bauern nicht, daß Beelzebubs Füße mit dun-
kelblauem Tuche bekleidet waren;) mit Hörnern, langen Schwänzen, 
großen weißen Augen, einer aus dem Halse heraushängenden Zunge, 
(freylich nur von rothem Tuche gemacht,) und Feuerfunken von sich 
sprühend; und alles dieses in der fürchterlichen Spukelstunde. Sollte hier 
nicht wohl manchem, der in Schlachten unerschrocken den Tod in der 
Nähe gesehen hat, bange geworden seyn? Die Bauern waren auch von 
Schrecken [und], da der Teufelsbanner dem Teufel immer näher zu kom- 
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men gebot, und dieser mit seinen Klauen immer nach den auf dem Tische 
stehenden ioo Rthlr. griff, von Furcht dermaßen ausser sich, daß sie sich 
eben entschlossen hatten, aus dem Fenster zu springen, als die Wache her-
ein trat. Dieser Anblick mochte nun dem Herrn Beelzebub wohl eben 
nicht zu angenehm seyn; allein er hatte doch noch Muth genug, den Teu-
fel fortzuspielen, und Funken gegen einen von der Wache zu sprühen. 
Doch dieser, ein braver Sachse, ergriff den Teufel beym Kragen, mit den 
Worten, «meynst du, daß ich auch ein Bauer bin? Nein! ich bin ein Grena-
dier,» und warf ihn zu Boden, daß er ach und weh! schrie. Man riß ihm 
darauf den Flor vom Gesichte, worauf der eine Bauer, voll Erstaunen, aus-
rief, «süh, büst du de Düvel?» In dem Handgemenge hatte der arme Teufel 
durch einen Stoß ein paar Zähne verloren, und nun war es ein sehr komi-
scher Anblick, wie das Blut über sein schwarzes Gewand herabtröpfelte. 
Als man sich beyder Teufel bemächtigt hatte, nahm einer der Gerichtsbe-
dienten den Beutel mit ioo Rthlr., welche zu den vorigen 800 Markl. dem 
Teufel annoch bestimmt waren, um ihn zur Herausgabe der 800000 
Markl. zu bewegen, in Verwahrung, und die Soldaten liessen sich indessen 
den gleichfalls auf dem Tische stehenden Wein wohl schmecken, konnten 
ihn aber vor Lachen kaum austrinken. — Bey der Vorführung der arretirten 
Teufels-Larven eräugnete sich ein komischer Vorfall. Von ungefähr 
kamen ihnen ein Paar Schornsteinfeger entgegen. Ein Paar muthwillige 
Dienstmägde sagten, bey Erblickung derselben: «süh, da kahmt ook een 
Paar Düvels her.» Einer der Schornsteinfeger, der es hörte, nahm auf der 
Stelle seine Rache. Er fuhr den Mädchen mit seinem in Ruß beschmutz-
ten Besen übers Gesichte, mit dem Zusatze, «nun seyd ihr auch Teufeln 
ähnlich,» und machte sie dadurch den Zuschauern zum Gelächter. 

AACN 1778-15,2 	zo. Februar 1778 	 201 

Warschau. Endlich ist es doch zu Stande gekommen, daß alle Woywod-
schaften in Pohlen ihre eigene Uniforme erhalten haben, nun sieht man 
nichts als Uniforms. Woywod, Kastellan, Starost, Oekonom und Poysta-
rost, auch die Kinder sogar groß und klein erscheinen in dieser Tracht. 
Der Bauer allein ist ausgenommen. Die Polacken machen mächtige Glos-
sen über diese Verordnung. Die vernünftige Meynung ist, daß der König 
den Edelleuten, die in ihren Trachten oft erstaunlich verschwendeten, 
dadurch eine Ersparung verschaffen, und etwa auch, wenn sie bey Hofe 
erscheinen, am Kleide gleich erkennen will, aus welcher Woywodschaft 
sie sind. Die Spitzköpfe aber, welche hinter allem noch einen besonderen 
Grund entdecken, sprechen: ja! sparen und erkennen! alles nichts: hier 
sind schon die Uniformen, bald kömmt die Ordre nach: aufgesessen! —
«Und gegen wen, mit Ihrer Erlaubniß?» — Natürlich gegen die Türken. 
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Auch die Juden, die vielleicht den vierten Theil der Nation ausmachen, 
haben eine eigene Tracht vorgeschrieben erhalten. Diese tragen alle ihre 
langen schwarzen Talare mit breit versilberten oder fein silbernen Häften 
vom Hals bis an den Magen; dann eine breite Binde drüber, und über alles 
einen langen schwarzen Mantel. Der Kragen des Mantels und die Binde 
unterscheiden durch ihre Farben die Palatinate. Z. E. ist einer aus dem 
Sendomirschen, so hat er eine blaue Binde, und einen rothen Mantelkra-
gen. 

AACN 1778-22,3 	17. März 1778 	 202 

Erlang. Der Hauptplanete, der dieses 1778ste Jahr regiret, ist der Mars, 
der seiner Natur nach der menschlichen Natur zuwider und ein böser 
Anstifter des Krieges und allerhand Zwiespalt ist; wie solches in Peter 
Conrad Hahns Europäischem Wahrsager-Kalender ganz deutlich zu lesen 
ist. Eben derselbe kunsterfahrene Wahrsager schreibt auch ferner: «Die-
ses 1778ste Jahr soll, nach astrologischen Muthmassungen, ein sehr krie-
gerisches Jahr werden, denn der blutdürstige Mars, der das Regiment füh-
ret, scheinet seine kriegerische Anstalten an viele Orte auszubreiten, und 
das schon lange in der Asche gelegene Kriegsfeuer anzuzünden. Es hat 
demnach das Ansehen, als wenn sich der Krieg in Amerika auch in Europa 
und Asien ausbreiten werde, welcher einige Jahre anhalten möchte.» — Da 
haben wirs! das hat der Mann alles aus den Sternen herausgelesen; wir 
haben so was aus Kabinetter-Weisheit auch schon lange gesagt; drum, 
liebe Christen! was ihr thut, glaubt den Zeitungsschreibern und tragt für 
die Kalender allen gebührenden Respekt! 

[...] 
Cölln, den loten März. Rußland wirbt in dem ganzen Reiche den hun-

dertsten Mann, der im Stande ist, Waffen zu tragen. Der berühmte Gene-
ral—Feldmarschall, Graf von Romanzow, hat das Commando der Armee, 
Alters und seiner schwächlichen Gesundheits-Umstände wegen, verbeten. 
Er befindet sich auf seinem schönen Gute in der Ukraine, wo er in einem 
benachbarten Walde einen kleinen Pavillon bauen läßt. 

Zu Choczim ist ein neuer Pacha mit 5000 Türken angekommen. 
Braunschweig, den ixten März. Nachrichten aus Berlin melden, daß es 

sich in einigen Tagen zeigen würde, ob der Friede von Dauer seyn, oder 
ob der Krieg losbrechen werde. 

Aus dem Hannöverischen, von 12. März. Die Nachrichten von den 
kriegerischen Zurüstungen bey der Kayserl. Königl. Armee haben im 
Brandenburgischen neues Leben unter den dortigen Anstalten erwecket. 
Alle Beurlaubte haben Ordre erhalten, sich sogleich bey ihren Regimen-
tern einzufinden, und alle Handwerker, welche für die Armee Bestel- 
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lungen haben, arbeiten auch des Sonntags. Man glaubt, daß sich zu Ende 
dieses Monats eine starke Armee einige Meilen von Berlin versammeln 
werde, die nach der Laußnitz marschiren wird, wenn kein Vergleich zu 
hoffen seyn sollte, woran man doch noch nicht verzweifelt, indem der 
Kayserl. Minister zu Berlin mit dem dortigen Ministerio noch oft in Con-
ferenzen ist. Auch die sächsischen Truppen haben Befehl erhalten, sich in 
marschfertigen Stand zu setzen. 

AACN 1778-43,3 	29. Mai 1778 	 203 
Aus Sachsen, vom z isten May. Zu Torgau ist man noch immer mit 

Füllung des daselbst angelegten Magazins beschäfftigt. Zu Dresden wer-
den Schanzen aufgeworfem, die mit Pallisaden versehen werden. Die 
Preußen stehen noch bey Cottbus, und sind i8000 Mann stark. Der Gene-
ral Lieutenant von Möllendorf wird zu Cottbus erwartet, und wird selbi-
ger ein Corps von 8 Bataillons und 15 Eskadrons commandiren. 

Das Corps Kayserl. Truppen, welches unter dem Fürsten von Lichten-
stein steht, ist bis auf 30000 Mann verstärkt worden. 

Die im Magdeburgischen in Beschlag genommene Schiffe, die zum 
Transport der Lebensmittel und Kriegsbedürfnisse gebraucht werden soll-
ten, sind wieder frey gegeben, welches vielleicht ein gutes Zeichen ist. 

Zu Preßnitz, ohnweit Annaberg, am Commothauer Passe, sind 6000 
Oesterreicher eingerückt. 

AACN 1778-43,3 f. 	29. Mai 1778 	 204 
Erlang. In einer der vorzüglichsten Hauptstädte von Italien — doch was 
brauchts den Ort so ängstlich zu verstecken? — zu Genua geschah es, daß 
Samstags den uten April eine Dame von Stande ihre Coeffeuse (Aufset-
zerin, denn wir haben doch noch kein anderes Wort für diese weibliche 
Friseurgattung) zu sich kommen ließ, um ihr anzudeuten, daß sie morgen 
Punkt II Uhr Mittags aufgesetzt werden wollte. Diese stellte ihr vor, das 
sey auf diese Stunde unmöglich wegen ihrer andern Kundschaften; da 
wollte morgen diese andächtig werden, und jene einen Mann nehmen, 
und wieder eine andere einen fangen, andere müßten zum Morgenbesuch 
oder zum Schmaus gehen, müßten spatzieren fahren, verreisen etc. und 
sie bäte also recht sehr dießmal um Dispensation. Die Dame nahm aber 
keine Vorstellung an, kam vielmehr immer mehr ins Feuer, und versi-
cherte endlich die Aufsetzerin mit einem großen Schwur; durchaus 
müßte sie morgen um diese Stunde aufgesetzt werden, sollte es nun von 
ihr, der Frau Coeffeuse, oder vom Teufel selbst seyn; damit trennten sich 
beyde. (Merken Sie was, Herr Nachbar? nur stille, es wird wohl noch bes-
ser kommen.) Des andern Mittags mit dem Schlag II Uhr — trap, trap, trap 
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die Stiege hinauf — hm! hm! — die Aufsetzerin; (nun das wäre doch alles 
noch natürlich; aber Geduld!) die ihre Arbeit antrat, bey welcher die 
Dame noch von dem gestrigen Aergerniß her nichts redete, und wenig 
aufsah: endlich wars fertig, und die Künstlerin empfohl [!] sich unterthä-
nigst. Einen Augenblick nachher kam voll Odem die wahre (denn die 
erstere — ja freylich wars der Leidige selbst!) Die Dame fragte: warum sie 
noch einmal käme? Die Frau versicherte, sie sey zum erstenmale da; und 
wundere sich sehr, Ihro Gnaden schon accomodirt zu finden, und gar —
lassen Sie doch zusehen — hilf Himmel! was ist denn das? Die Dame hatte 
so ein hübsches Paar Hörngen, als man sich nur wünschen kann, unter 
dem hohen Lockengebäude, auf dem Kopfe. — «Verflucht über die präcise 
Bedienung; obs denn wol auch wahr ist?» — Ganz gewiß. — «Nun da sag 
mir einer noch einmahl, deß dergleichen Teufeleyen nicht mehr Mode 
sind; und wenn sich das erst einrisse! man spricht oft so in der Hitze mit 
seinem Friseur und denkt nicht mehr dran: ich werde künftig den meini-
gen, ehe er mich anrührt, immer erst sein Glaubensbekenntniß hersagen 
lassen.» Gutes Remedium! doch wie, wenn ers in aller Unschuld vergessen 
hätte? Aber was halten Sie von der ganzen Geschichte, Madame? «Daß 
der böse Feind solche Streiche machen kann, und schon oft gemacht hat, 
das glaube ich festiglich; daß er aber diesen machen können, daran ist 
absolut nichts» — Und warum? — «Ich werde doch Frauenzimmernatur 
kennen; die allernachläßigste Dame muß während dem flüchtigsten Frisi-
ren doch wenigstens 49 mahl in den Spiegel sehen, also hätte die das 
Horngepflanze ja gleich entdeckt» — Wichtiger Einwurf wahrlich; doch 
vielleicht hatte sie ein kurzes Gesicht — «Ey kein Frauenzimmer auf Gottes 
Erdboden hat, wenns auf den Putz ankommt, ein kurzes Gesicht.» — So 
muß sonst eine Ursache gewesen seyn, denn meine Historie ist doch 
gewiß wahr. 

»Apropos! ist das ganze Ding nicht vielleicht nur ein Schelmenstreich, 
den ein Spaßvogel der Dame spielen ließ, um sie ein wenig zu ängsti-
gen? — Still damit; sonst geht die ganze schöne Geschichte kaput. 

AACN 1778-51,3 	z6. Juni 1778 	 2o5a 
Erlang. Am 3osten May, Abends um 9 Uhr, ist der Patriarch der starken 
und der schönen Geisterey, Voltaire, endlich in seinem 86sten Jahre aus 
Paris hinüber in jenes Reich gegangen, über dessen Richter, Einwohner, 
Geschichte und Gesetze er so viel gespaßt hat. Der Rachen der schweigen-
den, tiefen Ewigkeit hat ihn verschlungen. Der Geistliche seines Kirch-
spiels hat ihn öfters besucht, aber nichts Tröstendes von ihm herausbrin-
gen können, so daß er, ohne die letzte Oelung zu empfangen, gestorben 
ist. Diesem Abgeordneten des Erzbischoffes und mehrern, die ihn zu 
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einer öffentlichen Busse aufforderten, antwortete er: wenn er sie nöthig 
fände, so würde er nach ihnen schicken; [sie] sollten ihn nur die wenigen 
Augenblicke, die er noch zu leben habe, in Ruhe lassen; er wüßte schon für 
sich gar zu wohl, was er zu thun habe. Da sie auf diese Abweisung doch nicht 
wegblieben, so stellte er sich zuletzt, als wenn er gar nichts mehr sprechen 
könnte. Es wurden deswegen im Erzbischöflichen Pallaste viele Konfe-
renzen angestellt, und der eifrige Prälate beschloß ernstlich, dem alten Sün-
der das christliche Begräbniß zu versagen. Die Familie des Todten verheelte 
also seinen Hintritt, bis er vollkommen einbalsamirt war, und führte alsdann 
den Körper am isten Junii, in der Nacht, nach Fernay ab, wo er schon bey 
Lebzeiten sein Grab auf einem ungeweihten Platz sich erbauet hatte. 

AACN 1778-61,3 	3t. August 1778 	 zo5b 
Erlang. Voltairens bisgen Asche darf noch nicht in ihrem unbekannten 
Winkel ruhig schlummern. Ausser der Geistlichkeit, die mit dem mächti-
gen Krummstab auf sie losstößt, kommen auch noch die Anekdotenma-
cher, und peitschen mit ihren Peitschlein drunter und drein, daß die 
geängstigte Asche in alle vier Winde verfliegen muß. Nun beneiden sie 
dem Alten die Ruhe, mit welcher er gestorben seyn soll; er darf durchaus 
nicht ruhig gestorben seyn; nein! er ist vielmehr kurz vor seinem Tode in 
gräßliche Verzückungen verfallen, und hat wüthend geschrien: ich bin 
verlassen von Gott und Menschen: er hat sich drauf in die Arme gebissen, 
hat in seinen Nachttopf gegriffen, und die Specerey drinnen herausgeges-
sen, u.s.w. Alles dieses soll sein Arzt, der berühmte Tronchin, erzählt und 
hinzugesetzt haben: ich wollte, alle die durch seine Schriften verführt 
wurden, hätten diese Sterbescene mit angesehen: gegen einen solchen 
Anblick hätte niemand aushalten können. Wollens eben gut seyn lassen; 
sollte aber die Historie etwa nur erfunden worden seyn, um dadurch der 
Religion einen kleinen Triumph über ihre neuere Verächter zu verschaf-
fen, so wars wohl nicht nöthig, ihr solchen zu erlügen; sie steht unerschüt-
tert auf ihrem Götterfelsen unter allem Angeprelle der ohnmächtigen 
Starkgeisterey, und fragt wol wenig darnach, wie dieser oder jener Kämp-
fer bey seinem Abmarsche vom Lärmplatz sich zu geberden für gut finden 
will. Auch die überlebende Jünger des alten Sünders werden sich von der 
Todesgeschichte ihres Patriarchen, gesetzt auch, sie würde ihnen aufs 
unläugbarste bewiesen, wenig bekehren lassen; sie würden, wie sie immer 
thun, einwenden, das hohe Alter, die Schmerzen der Krankheit, die natür-
liche Furcht vor der nahenden Zerstörung, das übermäßig gebrauchte 
Opium etc. haben die Seele des Mannes überwältigt, und was also gesche-
hen sey, das habe nicht mehr Voltaire, sondern nur sein Ueberbleibsel, ein 
sterbender, alter, schwacher Mann gethan. 
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AACN 1778-80,3 	6. Oktober 1778 	 206 
Am 3osten August hat zu London der wegen seiner salbungsvollen Predig-
ten sehr beliebte, ehrwürdige Doktor Qete mit dem Doktor Medicinä 
Moraude auf dem gewöhnlichen Tummelplatz aller Schläger in Hyde—
Park Kugeln gewechselt. Der geistliche Herr war dabey so erpicht auf das 
löbliche Geschäfft der Selbstrache, daß er sich nicht eher, als nach der 
vierten Pistole, und nachdem er seinen Gegner doch wenigstens in den 
Hut geschossen hatte, von den Sekundanten abbringen ließ. An dem Auf-
kommen des Hutes wird gezweifelt, und nächstens wird der Herr Doktor 
in der Paulskirche eine schöne Predigt von der Sanftmuth der Christen 
halten. 

AACN 1778-83,2 f. 	16. Oktober 1778 	 207 
Erlang. Aus Amerika, wo bey Neuyork Englands letzte Kraft zu Lande 
und zu Wasser mit einem Schlucke verschluckt werden sollte, ist Nichts; 
außer daß d'Estaing, nachdem er durch falsche Signale würklich eine 
Anzahl Transportschiffe (aber nur unbedeutende, höchstens mit Geträn-
ken, keine mit Munition oder Rekruten) an sich gelockt hatte, die Hafen-
blokade am zzsten Junii verlassen, und nach einem maskirten Umwege, 
als gienge er nach dem Delawar, 6 Tage darauf auf Rhode—Eiland zu-
seegelnd gesehen worden ist, und daß Howe, zu welchem von Byrons 
Flotte 3 Kriegsschiffe gestossen sind, dadurch sich bis auf 13 Linienschiffe 
verstärkt, und damit, ohne auf die übrigen zu warten, an deren Ankunft er 
verzweifelt, sichs vorgenommen hat, am zten August dem Franzosen 
draussen auf dem Leibe zu gehen. Von dem letztem hat man in Frank-
reich nicht die geringste Nachricht: und man hatte auch keine zu erwar-
ten, denn er sagte es bey seiner Abfahrt zuvor, man würde von ihm nun 
ferner nichts hören, als bis er sehr glücklich oder ganz vernichtet seyn 
würde. Das ist alles, was Nordamerika liefert; aber der Kanal? Der Kanal, 
wo zwo erbitterte Flotten sich schlachtdurstend aufsuchen, um durch 
totale Niederlage der Gegnerin die Erzählungen ihres erstem Sieges zu 
rechtfertigen? Nun ja! eben dieser Kanal, vielgeliebte Zuhörer! der liefert 
auch Nichts. Der in London schwer geschlagene, in Paris mit der Kadixer 
Flotte fürchterlich vereinigte Admiral d'Orvilliers ist ohne Schläge und 
ohne Allianz, nachdem ihn ein Windstoß bis Kap Finisterrä geführt hatte, 
wieder in dem Hafen zu Brest eingelaufen; wegen der bösen Winde, die 
nun beym Aequinoctium dortherum zu befürchten sind, und die auch 
eine Flotte, wenn sie sich nur ein wenig vom Lande entfernt, heimschik-
ken, als wäre sie in einer Hauptschlacht gewesen. So heißts, und man 
glaubts; warum sollte mans nicht? d'Orvilliers hat die Engelländer nicht 
gesehen; Keppel hat (nach seinen letztem Rapporten) die Franzosen auch 
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nicht gesehen; und wenn mans vielleicht genau besähe, so käme es heraus, 
daß keiner den andern mit gutem Willen nicht sehen wollte. Denn wenn 
sie es nur ein wenig gewollt hätten, so hätte sichs treffen müssen. Bey den 

Sorlingischen Inseln hat eine zur französischen Flotte gehörige Fregatte 
(die Juno von 26 Kanonen, Kapitän Beaumont) eine englische (den Fuchs 

von 28, Kapitän Windsor,) welche, zu Admiral Harlands Division gehö-
rig, die äußerste Avantgarde ausmachte, nach mehr als 2 Stunden der hef-

tigsten Kanonade, erobert. Jede Flotte konnte damals die Nähe ihrer Fein-

din wissen, die englische, weil ihre Vorposten durch dieselbe angegriffen 
wurden; die französische, weil sie es von der eroberten Fregatte erfuhr, 
daß sie ein Avantgarde gewesen sey; und nun hätten sie auf einander 
zurennen sollen, und dann drunter und drüber. — Aber sie giengen neben 

herum. Auch gut, und fürs Menschenblut noch besser; aber der Zeitungs-

schreiber hat doch hernach nichts zu erzählen; und das war zu erweisen. 
Aus Großbritannien selbst giebts noch weniger. Einige Herbstkampe-

ments; Pressungen; Ausrüstungen; Kapereysachen; Unruhen; Muthlosig-
keiten; Wetten; nicht einmal ein bisgen Parlementsgezänke, denn das Par-
lement ist prorogirt. — «Besseres! he! nichts besseres da?» — Habe nichts 

besseres drinnen. — «Nun so schlage das Faß zu!» — — Pump! — 
Obgleich das in einigen Zeitungen letztens verbreitete Gerücht, als 

wären 15000 Kosaken aus Großpohlen nur wenige Märsche noch von der 

Armee entfernt; sehr seicht war, da man nur das zu sagen, gar nicht wissen 
muß, was Märsche sind, und überhaupt in Großpohlen fast gar keine, viel-
weniger gar 15000 Kosaken liegen, so wird doch die Rede eines würklich 
mit Rußland geschlossenen Auxiliartraktats immer allgemeiner, und aus 
dem Brandenburgischen wird vom 26sten Sept. sogar versichert, daß nun-

mehr würklich für die ankommenden Russen in Oberschlesien alle 
nöthige Verpflegungsanstalten getroffen würden. Ueble Aspekten! da 
sieht noch nichts von Friedlichkeit heraus! 

AACN 1778-91,3 	13. November 	 zo8 
Am tosten August spielte hierselbst, auf dem Platz Sisimbra, dicht am 
Ufer des Meeres, ein Kind von 12 Jahren; da schnellte sich ein ungeheurer 

Fisch heraus, und ergriff das Kind; eine Fischerbarke mit verschiedenen 

Männern war nahe, und Zeuge des Vorfalls, rückte heran, und verfolgte 
das Ungeheuer, aber umsonst; es verschlang vor ihr noch vollends seine 
Beute, und versenkte sich dann wieder ins Meer. Noch immer studirt die 

königliche Gesellschaft der Wissenschaften zu Lissabon, wie die Bestie 
sich so nahe an eine beständig geschäfftigte Küste wagen konnte, zu wel-
cher Klasse solche zu zählen sey, und was sie sonst für Nutzen schaffen 

könne; und wenigstens wegen des letztem Punktes ist noch nichts sonst 
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entdeckt worden, als daß das ganze Ding allenfalls diente, einem Zeitungs-
schreiber, dem just beym Einfall des schlechten Wetters alle Nachrichten 
ausgeblieben sind, etwas Raum auszufüllen, und ihn in Stand zu setzen, 
sein Blatt bis an den Rand voll zu schwätzen. 

AACN 1779-4,2 f. 	12. Januar 1779 	 209 
Erlang, den isten Jan. 1779. Wer es zufrieden ist, in einem freundlichen 
stillen Gespräch nach unserer Weise mitzuwandeln, der ist willkommen, 
und wer deswegen, weil wir heute keine Musikanten vorausziehen lassen, 
von der Karavane wegbleiben will, den werden wir nicht fressen. Denn 
wahrlich ist zu einem heiteren, tändelnden Anfang heute unsere Seele zu 
finster, und der Gedanke, daß dieser Tag nicht nur wahrscheinlich, son-
dern beynahe zuverläßig, als der erste eines höchstunglücklichen Jahres 
für das Vaterland, (gesprochen als deutsche Bürger und Weltbürger,) auf-
tritt, liegt uns zu schwer auf, als daß wir irgendwo einen Platz zum 
Lächeln finden könnten. Und welcher kanns, der ein deutscher Mann ist, 
und Deutschlands Schicksal betrachtet, das auf der Schwelle stehet, in 
wenig Monaten von dem hartnäckigsten, verderblichsten Kriege, dessen 
Ende nicht abzusehen ist, verschlungen zu werden. 

Die abermals erneuerte Friedensunterhandlungen sind beynahe schon 
so gut, als wieder getrennt, und die ganz ausserordentlichen Zurüstungen, 
die man von beyden Seiten, besonders von der Oesterreichischen, ver-
nimmt, die zunehmende Hitze, die man in den neuesten Staatsschriften, 
Avocatorien und anderm öffentlichen Betragen gegen einander beobach-
tet, weissagen gar wenig Hang zur baldigen freundschaftlichen Händeve-
reinigung. Dabey läßt Rußland, oder wenigstens dessen Gesandter am 
Reichstage, die Gesinnungen seines Hofes gar nicht mehr im Zweifel; 
indem der letztere versichert hat, daß seine Monarchin nicht nur als Ver-
mittlerin, sondern auch als Bundesgenoßin so vieler deutschen Höfe, und 
besonders des Königlich-preußischen, deren Sache mit Nachdruck unter-
stützen würde. 

Von der Nähe der Nordsee, so wie tief aus Sklavonien, von der Weich-
sel und Newa, wie aus der Nachbarschaft der Chinesischen Mauer, sollen 
sich Männer des Krieges in dem armen Deutschland ihren fürchterlichen 
Tummelplatz bestimmt haben; und dahin ist dann, Gott weiß! auf wie 
viele lange klägliche Jahre, die glückliche Ruhe des Reichs. - - Und wel-
cher Staat ist denn gegenwärtig in Ruhe glücklich? Engelland innerlich an 
vielem gehindert durch die Unzufriedenheit der Nation, von außen tief 
verwundet durch den hartnäckig fortwährenden Abfall des amerikani-
schen Kaiserthums, schwankend und schon angenagt in seinen west- und 
ostindischen Besitzungen, öffentlich allenthalben angefallen von dem 
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täglich kräftiger werdenden Frankreich, zu welchem nächstens Spanien 
und Sicilien, vielleicht auch Portugall, und dann wol auch Holland, bey-
tritt. Bald toben alle Meere, alle Buchten von Kriegsgeschrey; bald röthen 
Menschen von allerley Farben mit ihrem Blute die Erde in allen ihren 
Quartieren. Und warum denkt mit einmal Adams wunderliche Familie so 
erpicht darauf, sich ja recht unfehlbar unter einander zu vernichten? Was 
sind die erste Veranlassung des entsetzlichen Drängens und Wüthens, daß 
Karakapalkiten vom Jaik mit dem Wurfspies und Chikasaws-Cherakees 
von den Apallachischen Gebürgen mit den Skalpel drein springen müs-
sen? — Da haben vor etwa 4 Jahren einige vermummte liederliche Kerl [!] 
zu Boston eine gewisse Portion Thee ins Wasser geschmissen; und vor 12 
Monaten hat ein alter Arzt zu München nicht gewußt, wie man die 
Pocken kurirt — und nun rauchts und siedets drüber auf der ganzen Erde 
herum! — 0 Desforges! hochwürdiger Kanonikus Desforges, wohnhaft in 
der Schustergasse zu Estampes in Beauce, zwischen Paris und Orleans mit-
ten innen liegend! warum wird deine Luftkutsche, mit welcher man in 
Geschwindigkeit durch die ganze Schöpfung herum fahren kann, nicht 
fertig? Hier meine Hand! ich bin der erste, der sein Hemd verkauft, dich 
zu bezahlen, daß du mich aus dem stürmischen Klumpen wegführst in 
irgend ein kleines Nebenplanetgen, wo man hübsch stille beysammen 
sitzen kann. — 

So ist die zuversichtliche Lage der gegenwärtigen Zeit, und mit diesen 
Hauptgesichtspunkten gehen wir ins neue Jahr herüber. 

AACN 1779-32,3 	20. April 1779 	 210 

Deutschland. «Haben uns gesehnt — da kommt er — der bringts mit» — hats 
neulich schon halb versprochen — nun, was ists? doch Friede? Habe kei-
nen in der Tasche. «Nun was pauscht denn doch so sehr drinnen?» Sind 
allerley gute Kräutlein bey jetziger Frühlingsankunft nutzbarlich zu 
geniessen, zu erwerben gute Geduld, und Aushalten, und Gottgelassen-
heit, und Vertrauen auf die Herzen der traktirenden Häupter, deren kei-
nes Freude am Vaterlandsjammer hat. — — Da reden sie von diesem und 
jenem, und ängsten sich ab, und graben aus jeder Kleinigkeit, welche vor-
fällt, das heraus, was sie just gern hätten; und doch ist alles, was standhaf-
tes aufgetrieben werden kann, blos dieses, daß die Herren zu Teschen ihre 
Verrichtungen so eifrig forttreibeen, daß sie erst Abends 6 Uhr zur Tafel 
gehen können. Alles wird in Schriften gegen einander ausgewechselt. — 

Aus allen Festungen in Schlesien werden die Vorräthe an Fleisch und 
Gemüse verkauft, und den Unterthanen Saatkorn ausgetheilt. Alle Nach-
richten aus diesen Gegenden versprechen dem Kongreß den vergnügte-
sten Ausgang. — «Ja! es soll doch noch bey allerley Punkten von Wichtig- 
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keit anstossen!» — Da haben Sie ganz recht, Herr Schlaukopf! Wichtige 
Punkte sind zu bearbeiten, sonst hätte man ja auch keinen Kongreß 
gebraucht. — 

AACN 1779-35,3 	3o. April 1779 	 211 

Hamburg, den 27 April. Gleich nach Abgange der letzten Post von 
Amsterdam ist daselbst von einem Holländischen Fischerboote die Nach-
richt überbracht worden, wie die Mannschaft desselben gesehen, daß das 
von Helvoetsluys nach Harwich gehende Packetboot von einem Französi-
schen Kaper genommen worden sey. Der jüdische Negotiant zu Amster-
dam, Israel Levi Flessen, hat sogleich eine Stafette mit einem Brief an den 
hiesigen jüdischen Negotianten Markus der Post nachgesendet, welcher 
Brief denn auch mit erwähnter Nachricht hier eingegangen ist. Das 
genommene Packetboot hat nach einigen 2 rg000, nach andern 240000 L. 
St. an baaren Gelde eingehabt, welche Summe aber einigen unglaublich 
vorkommt. So viel ist gewiß, daß in Amsterdam 22000 L. St. davon versi-
chert sind. Einige hiesige Juden haben auch Geld dabey, doch glaubt man 
für Englische Rechnung. Mit morgender Post gehen vielleicht nähere 
Nachrichten von diesem Vorfall ein. 

AACN 1779-37,3 	7. Mai 1779 	 2I2a 

Wien, den 24sten April. Man kan anitzo versichern, daß der Friede seine 
völlige Richtigkeit hat. Den tosten ist ein Courier von unserm Hofe zum 
Congreß nach Teschen abgegangen, dessen Depeschen waren, daß Ihro 
Majestät auch die letztgefaßten Entschliessungen genehmigten, und mit 
den neuerdings verfaßten Artikeln zufrieden seyn wolten. Derselbe hat 
auch den Auftrag, so lange allda zu verbleiben, bis er die förmliche Ratifi-
cation mitbringen könne. 

[...] 
München, den 24 April. Gestern, um 4 Uhr Nachmittags, ist ein hiesi-

ger Cabinets-Courier hier eingetroffem, und gleich Sr. Churfürstl. Durch-
laucht, Höchstwelche im Hofgarten spatzierten, die Depeschen über-
bracht worden, wornach in einer halben Stunde gedachter Courier wie-
derum, woher er gekommen, abgeritten ist, nämlich nach Teschen. Dies 
lässet mit Wahrscheinlichkeit vermuthen, es sey bloß um die Ratification 
des Ultimatum zu thun gewesen. 

[—] 

Erlang. Der Friede ist wirklich geschlossen 
worden den i9ten April 1779, und soll zu Prag am bevorstehenden Fest 
des h. Johanns von Nepomuck, Schutzpatrons von Böhmen, mit vielen 
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Solennitäten, Illuminirung der großen Brücke etc. publicirt werden. 
Das Personale vom k. k. Kriegsdepartement bekommt nach der Publika-
tion noch auf 14 Tage Gage. Diese Nachrichten kommen aus Prag, von 
woher bisher immer noch ganz kriegerische Sagen ausgespendet worden 
sind. — Zu Dresden ist man so gewiß von der wiederkehrenden Ruhe und 

Sicherheit überzeugt, daß der Gouverneur der Stadt, Herr Graf von Bau-
dissen, mit Erlaubniß des Hofes, eine Reise nach Holstein antritt, um 

den Sommer auf seinen Gütern zuzubringen. Die General [!] beyder 
Theile besuchen einander aufs freundschaftlichste. In Schlesien wird allen 

Unterthanen aus den Magazinen Saamkorn an Gerste, Hafer und Rocken 

auf Kredit, und erst auf Martini in Natura wieder zu ersetzen, abgereicht. 
Die Breslauer Garnison macht schon alle Anstalten zum Abmarsch in die 
alte Standquartiere. Der dort befindlichen Artillerie hat ihr Chef, Oberst 
von Holzendorf, die auf Friede sich beziehende Ordren unter allen Briga-
den vertheilt. Zu Berlin hört alle Arbeit und Bestellung auf. Alle Regimen-
ter haben ihre Marschrouten empfangen. Ueberhaupt von Wien, Prag, 
Brünn, Regenspurg, München, Mannheim, Dresden, Leipzig, Breslau, 
Berlin — woher nur geschrieben oder gedruckt wird, ein Ruf, ein Gesang: 

Friede! Friede! Friede! 

AACN 1779-42,2 f. 	25. Mai 1779 	 212 b 
Vermischte Nachrichten. 

Dresden, den 16 May. Gestern, am uten dieses, war endlich der 
glückselige, der so sehnlich erwartete Tag, an welchem der Friede in der 

Residenz verkündiget wurde. Nachmittags gegen 2 Uhr langte der Courier 

aus Teschen beym Churfürsten und Prinzen Heinrich an. Sogleich erhiel-
ten sämtliche 24 Couriers Befehl, sich vor dem schwarzen Thor über Neu-
stadt auf dem Wirthshause zum 3 Linden zu versamlen. Sie wurden von 

einem Posthalter und einem Post Secretair zu Pferde angeführt; diesem 
folgte der Courier, seine Brieftasche umhabend; sodann kamen die Postil-
lions. In diesem Zuge kamen sie über Neustadt auf der großen Brücke her-
über. Der ganze Chursächsische Hof stand auf dem Altane der Brücke 

gegen über. Se. Königl. Hoheit, der Prinz Heinrich, mit Ihrer Generalität, 
hatten den Altan im Brühlschen Palais eingenommen. Von da gieng der 

Zug zu des Herzogs von Curland Königl. Hoheit, zum Commandanten 
der Stadt und durch alle Straßen der Residenz. Der Zulauf der Menschen 

war ganz unbeschreiblich. Für dem lauten Jubelgeschrey war es nicht 

möglich, das Blasen der Postillions zu hören; und doch ist bey dieser aus-
serordentlich großen Freude und bey der unzähligen Menge Menschen, 
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durch Gottes Fürsicht nicht das mindeste Unglück vorgefallen. Aus der 
Residenz gieng der Zug nach den sämtlichen Vorstädten, sodann nach 
Friedrichsstadt und zurück nach Neustadt.Heute werden in allen Kirchen 
das Te Deum Laudamus abgesungen und die Kanonen gelöset. Mittags ist 
bey Hofe großes Tractament, zu welchem schon seit etlichen Tagen die 
prächtigen Anstalten gemacht worden sind. 

Die Befehle zur Feyer eines allgemeinen Friedensfestes durchs ganze 
Land sind bey hiesigem Ober-Consistorio bereits ausgefertiget, und wer-
den morgen an die Unter- und Stifts-Consistoria abgesandt werden. Das 
Fest wird ohngefähr in 14 Tagen, vielleicht auf dem Sonntage Trinitatis, 
gefeyert werden. 

Breslau, den i6 May. Man hat aus Teschen nunmehro die angenehme 
Nachricht erhalten, daß die Friedensunterhandlungen, welche auf dem 
dort gehaltenen Congresse bishero gepflogen worden sind, den glückli-
chen Erfolg gehabt haben, daß Donnerstags, den uten dieses, der Frie-
dens-Tractat zwischen Sr. Königl. Majestät, unserm allergnädigsten 
Herrn, und der Kayserin Königin von Ungarn und Böhmen Majestät, 
unter Beytritt des Römischen Kaysers Majestät, als Mit-Regenten, ferner 
eine Vergleichs-Convention zwischen der Kayserin Königin Majestät 
und dem Hause Pfalz, wegen der über die Bayerische Erbfolge entstande-
nen Streitigkeiten, und ein anderer Vergleich über Sr. Durchlaucht, des 
Churfürsten zu Sachsen, Allodialansprüche an die Bayerische Succe-
ßion, unter der Garantie der beyden hohen vermittelnden Mächte, 
geschlossen, und von den allerseitigen Gevollmächtigten unterzeichnet, 
auch bereits den roten die Ratificationen dieser sämtlichen Tractaten 
ausgewechselt worden, wodurch also dieses wichtige Friedens-Geschäft 
glücklich geendiget, die Freundschaft und das gute Vernehmen zwi-
schen den bishero im Kriege befangen gewesenen Mächten, wie auch der 
Ruhestand und die gute Nachbarschaft zwischen ihren Staaten und 
Unterthanen völlig wieder hergestellet ist. Man wird ehestens die Frie-
dens-Tractaten bekannt machen. Die Räumung der von beyden Theilen 
in Bayern und in den jenseitigen Landen occupirten und zurück zu 
gebenden Städte und Landschaften soll, nach dem Einhalte der Friedens-
Tractaten, in Zeit von 16 Tagen nach derselben Unterzeichnung geschehen. 

Aus Sachsen, den 18 May. Seit der Ankunft des Friedens-Couriers aus 
Teschen, sind von Dresden täglich Staffetten nach allen Gegenden des Lan-
des abgefertiget worden. 

Die Königl. Preußischen Truppen in Sachsen schicken sich itzo überall 
zum Abmarsch an, und aus der Geschäftigkeit, welche aller Orten bemerkt 
wird, sollte man schliessen, daß selbige innerhalb 14 Tagen ganz Sachsen 
werden geräumet haben. 
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Berlin, den i8 May. Sonntags war bey Ihro Majestät, der Königin, Cour 
und Soupee. Am nämlichen Tage gieng zugleich die erfreuliche Nachricht 
ein, daß am raten dieses der Friede zu Teschen publicirt worden sey. 

Montags wurde bey Ihro Majestät der Königin, das Te Deum Lauda-
mus, nach der Graunschen Composition, aufgeführet. 

[...] 

	

AACN 1779-57,3 	i6. Juli 1779 	 213 
Der Geist der wohlthätigen Unterstützung und der weisen Vollkommner-
machung des armen guten Menschengeschlechts, der unsers Jahrhunderts 

Parade ist, und unsern Akademien und Patriotenversammlungen immer 
neue Fakultäten, neue erfinderische Aussichten, und neuen Stoff zu Preis-

aufgaben andringt, hat sich abermahls durch eine Entdeckung, welche in 
Engelland gemacht worden ist, herfürgethan, da man dort eine kleine 

Kanone erfunden hat, welche von Metall und nur 8 Zoll lang ist, worein 
man aber jedesmal 6o Musketenkugeln laden und solche i5mahl in einer 
einzigen Minute abfeuern kann. Da man also mit einem einzigen solchen 

Dinge in einer einzigen Stunde immer 54000 Menschen den Tod oder 

wenigstens hinreichende Verwundung kommod beybringen kann, so ist 
kein Zweifel, daß die heilsame, wohlfeile, und allenthalben anzubrin-
gende Maschine nicht auch baldigst sowohl zu Wasser als zu Lande allge-

mein gemacht werden, und die verehrte Kunst des Menschenzerstörens 
und Zertrümmerns, welche jetzt in Europa die Lieblingswissenschaft ist, 
sich des neuen Astes erfreuen sollte. In Engelland hat sie schon großen 

Beyfall gefunden, und man hats im Sinne, solche bey dem Seewesen auf 

den Masten und überall, wo man sich sonst der kleinen Stücke bediente, 
einzuführen. 

	

AACN 1779-59,3 	23. Juli 1779 	 214 
Erlang. Unser theures, deutsches Vaterland, von welchem noch vor 
Kurzem die Nachrichten so sehnlich erwartet, so gierig verschlungen, und 

nebst den daraus zu ziehenden Folgen, Aussichten und Prophezeyungen 

so hitzig durchdisputirt wurden, sinkt immer tiefer in den seligen Stand 
der Ruhe wieder zurücke, über den der um intereßirenden Stoff ge-
ängstete Zeitungsschreiber sein Haupt kratzt, der Zeitungsleser vom bloß 

gewöhnlichen Schlage herzlich gähnt, jeder redliche Patriot aber dankend 

um ewige Fortsetzung flehend die Hände zum Himmel erheben wird. Ein 
Exempel, was jetzt für ein Artikel über Deutschland gemacht werden 
könnte, wenn man keine Beförderungen, Todesfälle, Hoffeste, Wetterbe-
gebenheiten und dergleichen darunter kneten will. 
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AACN 1780-54,2 	7. Juli 1780 	 215 
Marocco, den to April. [...] 

Der Kayser hatte einem Jüdischen Hause zu Sale eine ausschließende 
Handlungsfreyheit nach dem gedachten Haven bewilligt; jetzt ist alles 
wieder auf dem alten Fuß, und alle Europäer können wieder dahin han-
deln. Der Jude Zumbel, erster Minister des Kaysers, hatte nach empfange-
ner Bastonade die Flucht genommen; er ward aber eingeholt; und in Ket-
ten nach Sale gebracht. Sein Herr hat ihm sein Verbrechen vergeben, und 
ihn als Secretaire wieder in Dienst genommen. 

[Vgl. Textprobe 219] 

AACN 1780-62,2 	4. August 1780 	 2.16 
London, den 21. j1.1111. 	[...] 

Gestern sind 3 Aufrührer gehenkt worden, davon einer ein Jude, 
Samuel Salomons, war, der vor einigen Jahren ein angesehener Kaufmann 
zu Smyrna in Asien gewesen, und große Handlung nach Holland und 
andern Europäischen Ländern getrieben. Er war im Niederreißen und Ver-
brennen eines Hauses mit beschäftigt gewesen. 

AACN 1780-68,3 	25. August 1780 	 217 
London, den 8 August. [...] 

Wegen der außerordentlichen und beständig anhaltenden Wärme ist 
dieses Jahr die Erndte überall viel früher, als gewöhnlich, im Königreiche 
angefangen. Man hoffet, daß dieselbe sehr reichlich ausfallen werde; den-
noch finden die Kornjuden Mittel und Wege, das Getraide in höhern 
Preisen zu erhalten. 

AACN 1780-84,3 	zo. Oktober 1780 	 zr8 
Erlang. Zu Indenau, in Unterösterreich, gerieth während gegenwärtiger 
Nußernte, ein Pursche von 15 Jahren öfters über den Nußbaum seines 
Nachbars; endlich kam dieser einmal in aller Stille dazu angeschlichen, 
und der Fouragierer stürzte sich voll Angst den Baum herab und gewann 
das freie Feld. Gleich schnellfüssig verfolgte ihn sein Gegner, so daß end-
lich der Flüchtling in der Angst vor den zu empfangenden harten Schmis-
sen öfters ausrief, laßt doch vom Nachsetzen ab, sonst muß ich in den 
Mühlbach springen. «Immer spring' wohin du willst, antwortete der 
Bauer, du sollst mir doch nicht entwischen.» Also der voran richtig hinein 
in den tiefen Bach, und der andere hinten drein. Darinnen haschten sie 
einander, rangen mit einander, rauften einander, bis die dritte Person da-
zwischen kam; — genug! sagte der Tod, und nahm beyde Ertrunkene in 
Empfang. Ein naher Viehhirt, der doch nicht bald genug zu Hülfe kom- 
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men konte, war Zeuge dieser unglücklichen Balgerey. Also um die Tasche 

voll Nüsse gehen ihrer zween in Wüthen und Toben hinüber in die schau-
dernde Ewigkeit; was das für Menschen sind! 

R. Ziehet beyden Bauerkerlen zweyerley in Farbe, Schnitt und Zubehör 
verschiedene Röcke an, bezahlt jedem die Nüsse in Pfennigen, 
peitscht sie, daß sie sich mit gewissen künstlichen Griffen und Wen-
dungen einander, statt sich im Mühlbach zu ersäufen, auf dem 
Lande zerschmettern; alles das um einen Nußbaum, der doch kei-
nem von beyden gehört; — ja! dann sinds Helden, sind auf dem 
Bette der Ehre gestorben, schlafen unter ihren Lorbeern — Ist traun! 
ein Heldenrecept der neuem Zeit. 

AACN 1780-98,2 	8. Dezember 1780 	 219 

Larrache, den 24 October. Vor einigen Tagen mußten alle etablirte 
Kaufleute nach Sale kommen, und den Tag darauf wurden sie unter einer 

Escorte von Negern, nebst allen zu Sale wohnenden Kaufleuten ins Exi-
lium geschickt, ohne die Erlaubniß erhalten zu haben, ihre Meublen und 
Waaren zu nehmen, oder ihre ausstehende Schulden einzucaßiren. Die 

Schiffe des Kaysers sollen ihre Effecten nach dem Ort ihres Aufenthalts 
umsonst bringen. Keine Gegenvorstellung hat den Monarchen von die-
sem Entschluß abbringen können, und man vernimmt, daß alle im Nor-

den dieses Reichs gelegenen Häven den Juden für eine Pacht bewilligt wer-

den sollen. 
[Vgl. Textprobe 215] 

AACN 1780-104,3 f. 29. Dezember 1780 	 220 

In Constantinopel verringert sich das Geld, da die Münze in ihrem inne-
ren Werth um 5 Procent schlechter gemacht wird, um, wie es heißt, die 
neuerlichen rußischen Andringungen mit dem Erlöß wegzahlen zu kön-
nen. Dahingegen aber vermehret sich die Pest in allen umliegenden 

Gegenden so heftig, daß ihr wenige entlaufen, die sie nur ein wenig zu 

packen bekommen hat. Das Schlimmste hiebey ist, daß sich dieses fürch-

terliche Uebel über die türkische Gränze herüber schon in Pohlen bis auf 
82 Meilen von Warschau verbreitet hat. Die Kleider und Sachen eines auf 
der Gränze geplünderten türkischen Kaufmanns von Balia, welche von 
den Räubern an die Juden zu Wolosczyka (bey der kleien Stadt Bohorak-
zam, im Gebiete des Grafen Meszozynsky,) verkauft wurden, brachten 
den Jammer herein, so, daß in wenigen Tagen 21 Personen vom Dörfgen 
daran verstarben. Man hat nunmehr freylich die inficirten Häuser und 
Meublen schon in Brand gesteckt, auch ringsher einen Kordon, so wie sol-
ches die Oesterreicher im benachbarten Volhynien ebenfalls thun, gezo- 
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gen, auch werden alle aus diesen Gegenden herkommenden Briefe sowol 
zu Luck, als auch noch einmal zu Warschau selbst durch Eßigrauch gerei-
nigt; allein das Hauptsächlichste ist doch von der annähernden Strenge 
des Winters zu erwarten. 

AACN 1781-44,3 	 i. Juli 1781 	 221 

Erlang. 	[...] 
Der Mechanikus Matthias Hink zu Petersburg hat ein Gewehr erfun-

den, an welchem von selbst der Hahn sich aufzieht, die Pfanne sich 
zudeckt, das Pulver sich darauf schüttet, und die Ladung durch den Lad-
stock, ohne daß das Gewehr umgekehrt zu werden braucht, hinunterge-
trieben wird, so daß also mit diesem Gewehr in der nämlichen Zeit, da ein 
gewöhnliches nur einmal abzuschiessen ist, 2 bis 3 mal gefeuert werden 
kann. Da diese künstliche Flinte ohnedem also das meiste, was der Soldat 
dabey zu thun hat, von selbst thut, so wird es dem Herrn Mechanikus 
Matthias Hink wol ein leichtes seyn, wenn er noch ein wenig nachsinnt, 
die Flinte vollends bis auf den Grad zu verbessern, daß sie auch für sich 
allein zu Felde zieht, und sich mit andern ihres gleichen zu Trümmern 
schießt. Zwar ist der Soldat nach der neuem Kriegskunst nichts mehr als 
Maschine, aber Maschine um Maschine — so könnte man doch die Men-
schen daheim vielleicht zu etwas besserm brauchen, und dann fräßen 
auch die Flinten nicht so viel Kommißbrot. 

AACN 1782-2,3 	4. Januar 1782 	 222 
Augspurg, den 25sten Dec. Man sagt, daß in Mayland, auf Kayserl. Befehl, 
alle geistliche Güter verkauft, und die Curatoren mit Pensionen versehen 
werden sollen. Eben da selbst sind die Kayserl. Entschliessungen, nach 
welchen den Protestanten und Juden in der Lombardey völlige Gewissens-
freyheit, das Besitzrecht u.s.w. zugestanden sind, bekannt gemacht wor-
den. 

AACN 1782-3,3 	8. Januar 1782 	 223 
Zu Kunstadt in Mähren, haben sich 3o katholische Familien angegeben, 
und einen Pastor verlangt, unter welchem sie im protestantischen Glau-
bensbekänntiß leben wollen, sie sind aber abgewiesen worden, sowol weil 
ihre Anzahl zur Unterhaltung des Pastors nicht zureicht, als auch weil 
überhaupt das Toleranzdecret sich nicht so weit erstrecken soll, daß die 
prädominirende Religion dadurch geschwächt werde. (Die uns zugekom-
mene Nachricht von dem plötzlichenUebergang einer ganzen oberöster-
reichischen Stadt ist wohl ungezweifelt nur Erdichtung?) Zu Iglau hat sich 
zum erstenmale für jene Gegenden der Fall einer Heirath zwischen einem 
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Reformirten und einer katholischen Wittwe zugetragen. Unter den neu-
errichteten drey Buchdruckereyen zu Wien hat sich auch ein prote-
stantischer Buchhändler, Namens Wappler, daselbst etablirt; und über-
haupt haben sich schon verschiedene Künstler und Handwerker von die-
ser Konfession seit der erklärten Religionsfreyheit in der Residenz nieder-
gelassen. 

AACN 1782-10,3 f. 	i. Februar 1782 	 224 
Erlang. [...] 
Bey der mit Anfang dieses Jahrs in Ungarn eingetretenen starken Kälte 

haben sich auch die Wölfe aus ihren verborgenen Gemächern dem 
menschlichen Publikum aus Hunger näher gezogen; und einige derselben 
mußten bey dieser Gelegenheit ein sonderbares Beyspiel von der Macht 
der Tonkunst liefern. Ein ländlicher Virtuose auf der Baßgeige, der eben 
einer tanzenden Dorfschaft lange genug von seinem Instrumente grau-
same Töne heruntergeschnitten hatte, wollte nun in der Nacht nach 
Hause ins benachbarte Dorf zurücke gehen, ward ernstlich vor den her-
umstreichenden Wölfen gewarnt, aber trat allen Warnungen zum Hohn, 
kühn wie ein Musikant, der nichts weniger, als Durst gelitten hat, seine 
Reise an. Kaum war er aber eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt, da trab-
ten der Herren Wölfe Neune gar säuberlich vom Hügel herab, und auf ihn 
los. Was war nun in der Angst zu thun? Aufs Entlaufen konnte und durfte 
er sich nicht verlassen; da war sonst in der Welt kein Gewehr, er dachte an 
seine Baßgeige, pflanzte sich mitten in den Weg damit, und fieng diese 
nun an aufs grimmigste zu handhaben. Die Wölfe stutzten, hielten ein 
Kolloquium, und da keiner von ihnen herauszubringen vermochte, was 
das für ein Unthier sey, das so gar häßlich brummen könnte, so gaben sie 
einmüthig dem Virtuosen das beste Geld, was er sich wünschte, — Fersen-
geld. 

Ein neuerer Reisebeschreiber wills ausgerechnet haben, daß in Madrid 
jährlich 50000 Hammel, 12000 Ochsen und 

7900000000000000000000000000045 
Zwiebeln (Hr. Setzer! ja keine Zwiebelnulle zu wenig genommen!) ver-

speist werden. Die gewissenhafte Genauigkeit dieser Ausrechnung 
beweisen die 45 Zwiebeln am Ende, welche ein anderer leichtsinniger Zäh-
ler gar leicht über Pausch und Bogen zu den Oktilionen oben drein hätte 
zuwerfen können. Da die Madrider Volksmenge gewöhnlich auf ro r000 
Seelen angegeben wird, so ist leicht auszurechnen, daß jede Seele eine 
tüchtige Portion Zwiebeln zu konsumiren bekömmt. 

*) Die Zwiebel (mit welcher aber unsre deutsche sich im Schmack 
nicht vergleichen dürfen) ist die allgemeinste Lieblingsspeise des 

309 



gemeinen Volks in Spanien, und selbst Ausländer gewöhnen sich 
gern daran in einem Lande, wo leicht zu befriedigende Mäßigkeit 
Volkseigenschaft, vielleicht auch Gabe des Klima ist, und das 
Fleisch der Thiere ohnedem theils durch die übliche Zubereitung 
nicht so schmackhaft und nahrhaft als anderwärts gefunden wird. 

AACN 1782-11,3 	5. Februar 1782 	 225 
Erlang. Für alle künftig dem Monarchen wie den Dicasterien einzurei-
chende Schriften sind verkürzte Formulare mit Weglassung alles Titelge-
pränge festgesetzt. Zu diesen aneinander geketteten Arbeiten, um immer 
mehr Segen über Oesterreichs Staaten zu versammeln, gesellt sich auch 
vorzüglich die Tochter Josephs und der Weisheit, die sanfte Toleranz, 
die nun in allen seinen Gränzen herum verkündigt ist. Möchten doch 
nun alle Oberhirten darinnen die Pflicht und die Vortheile derselben 
ihren Heerden so warm ans Herz legen, als der vortrefliche Bischoff von 
Königsgräz (Hr. von Hay) es in einem Circularschreiben an seine Geist-
lichkeit gethan hat. Mit einer apostolischen Salbung erinnert sie der 
Prälat an das Beyspiel unsers göttlichen Gesetzgebers, dessen ganzes 
Leben Liebe, Geduld, Sanftmuth und Nachsicht war; an die Ermah-
nungen seiner Apostel; an die Aussprüche der Kirchenväter, und selbst 
an das Beyspiel des Allmächtigen, der Verirrte, so wie Sünder, in seiner 
Herrschaft duldet, und er beschwört nun seine Klerisey, mit allen Mit-
bewohnern des Schaafstalles ohne Religionsrücksicht in unverstellter 
Bruderliebe zu leben, diese Liebe allen zu predigen, und damit durch 
Gehorsam gegen den Monarchen, und durch Beytrag zum Glück des 
Staats und der Kirche, die unzertrennliche Pflichten rechtschaffener 
Bürger und Hirten ganz zu erfüllen. Er verbietet also alle Kontrovers-
predigten, welche den Katholiken und Protestanten mit Recht mißfal-
len, und hält sie dagegen an, vielmehr die Evangelien auf eine Art, 
wodurch sowol das Seelenheil, als das bürgerliche Wohl gewinnt, zu 
erklären. 

") Einige von der höchsten Klerisey sollen mit diesem Mandement 
ganz unzufrieden seyn, vielleicht so unzufrieden, als der päbstl. 
Nuncius über die am 19ten Dec. erhaltene Antwort auf seine einge-
reichte Vorstellung, in welcher, wie man sagt, die Ausdrücke viel 
behutsamer hätten gebraucht werden können, und damit sonst 
nichts als eine kräftige Aeusserung über die weltliche Gewalt in geist-
lichen Sachen, so weit sie nicht ins Dogmatische gehen, ausgewürkt 
worden ist. 
[...] 
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AACN 1782-13,3 	12. Februar 1782 	 226 
Brünn, den 3o Januar. Jüngst ist in der Brünner Zeitung von einer Schrift, 
unter dem Titel: Der dankbare Protestant gegen seinen duldenden Kayser, 
Erwähnung geschehen, als von einem Werkchen, worinn die redendsten 
Beweise von dem Dankgefühle dieser Religionsparthey für die ihr zuge-
standene Glaubensfreyheit enthalten sind. Nun ist aber auch eine Predigt 
über die Gesinnungen eines Christen gegen besondere Wohlthaten Got-
tes durch seinen Regenten etc. durch den Druck bekannt gemacht wor-
den, die neulich vom Herrn Hilchenbach, Prediger der Holländischen 
Gesandtschaft zu Wien, in der Kapelle derselben, gehalten wurde. Auch 
diese Rede ist voll des wärmsten Dankes für die geschenkte unvergeßliche 
Gnade; voll Aufmunterung an die Evangelisch-Reformirten Einwohner 
Wiens, durch eifriges Gebet zu Gott, durch Liebe und Geselligkeit gegen 
ihre Mitbürger, durch Treue, Ehrfurcht und Gehorsam gegen den besten 
Monarchen, sich dieser Gnade würdig zu machen. Welche Tage der 
Glückseligkeit bereiten sich nicht für die Staaten Oesterreichs, wenn 
deren Bewohner Bande der Eintracht und Liebe unter sich knüpfen! Dies 
sind also die Lorbeeren, welche Joseph der Zweyte sich sammelt, da dieser 
erhabene Wohlthäter der Menschheit so herrliche Früchte [für] alle Jahr-
hunderte der Zukunft säet. 

AACN 1782-24,2 f. 	22. März 1782 	 227 

Erlang. Die von dem Kayser ertheilte Gewissensfreyheit, hat bey dem 
gemeinen Mann sonderbare Begriffe herfür gebracht. Der Pöbel unter den 
Protestanten beredete sich, dadurch mehr Freyheit zu haben, als ihm in 
dem Toleranzpatent wirklich zugestanden war; es entstunden hin und 
wieder Unruhen, Auflaufe, und allerley Auftritte. Auf diese eingelaufenen 
Berichte hat der Kayser an die Regierung ein Hofdekret erlassen, und der-
selben aufgetragen, solches durch ein Circular überall bekannt machen zu 
lassen; dieses wird also nächstens erscheinen, und ist folgenden Inhalts: 
Se. Majestät, der Kayser, hätten mißfällig vernommen, daß einige Unter-
thanen Ihre Gesinnungen der christlichen Toleranz widrig auslegen, und 
gegen die katholische Religion einige Zudringlichkeiten, theils in Reden, 
theils in Thätigkeiten auszuüben sich unterstanden, und also fernern 
Unruhen vorzukommen, hätten Se. Majestät folgende Maasregeln festge-
setzt, wornach sich die Regierung selbst unabweichlich nebst allen unter-
geordneten Departements zu achten habe. 

I. Sobald sich eine Unruhe äussere, sey den Akatholischen zu erklären, 
daß sie sich auf das genaueste nach dem Toleranzpatente zu verhalten hät-
ten, es sey ihnen also keineswegs verstattet, einander aufzusuchen, son-
dern ein jeder, welcher sich zu einer andern Religion bekennen wolle, 
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habe sich schriftlich bey seiner Obrigkeit zu melden, und sodann alle 
Wochen dem Kreisamt an[zu]zeigen; wenn sodann die vorgeschriebene 
Anzahl der Familien vorhanden, so hat dasselbe solches der Regierung, 
mit dem Gutachten, ob und wo den Unterthanen ein Bethaus, oder Geist-
licher zu gestatten, einzuberichten, die Regierung habe hierauf solches 
sogleich zu gestatten, wenn es aber Anstand fände, es aufs schleunigste 
nach Hofe anzuzeigen. II. So wie den Akatholischen ihr Gewissen und 
Glaube freygestellet wird, so sollen sie sich im Gegentheil nicht unterfan-
gen, ihre katholischen Mitbürger, Eheweiber, Männer, Kinder, oder 
Gesind, durch Drohung oder Verachtung zu ihrer Religion zu zwingen. 
III. Sie sollen sich hüten, Schmähungen oder Thätigkeiten auszuüben, 
den Gottesdienst einer andern Religion zu verachten, oder sich gar an Kir-
chen, Bildern, Statüen, oder andern zur Religion gehörigen äusserlichen 
Sachen zu vergreifen, sonst werden sie ohne alle Nachsicht, nicht wegen 
des Glaubens oder ihrer Religion, sondern als Stöhrer der öffentlichen 
Ruhe, und weil sie selbst einen Gewissenszwang auszuüben sich unterste-
hen, gestraft werden. IV. Sollen sie sich auch in Wirthshäusern, und bey 
allen Zusammenkünften, von allen Religionsgesprächen, oder gar Schmä-
hungen enthalten, selbst die Wirthe, und Grundobrigkeiten, die es 
zulassen, sollen darüber gestraft werden. V. Die katholischen Untertha-
nen hingegen sollen den Akatholischen Unterthanen alle Liebe und 
Gewogenheit bezeugen, und sich ebenfalls von allen Streitigkeiten über 
den Glauben, oder gar Schmähungen und Thätigkeiten, bey ähnlicher 
Strafe, enthalten. 

Die Kreisämter und Magistrate aber hätten besonders diese allerhöch-
sten Verordnungen alles auf das genaueste zu beobachten, und 

I. Gegen die Akatholischen Unterthanen keinen Haß oder Abneigung 
zu zeigen, oder gar in Begünstigungen, Strafen, oder Vergehen einen 
Unterschied zu machen. II. Wenn die Akatholischen Unterthanen zusam-
men kommen, ihr Gebete zu verrichten, und zu lesen, sie nicht zu stören, 
noch weniger, wenn solches zu der Stunde, wo die Katholischen Gottes-
dienst halten, geschiehet. III. Wenn wegen Thätigkeiten, Schmähungen 
etc. Strafe nöthig wäre, ihnen allemal deutlich zu erklären, warum es 
geschehe, und daß es nicht um ihres Glaubens willen geschähe, hingegen 
wenn Katholische dergleichen thäten, so wären sie ebenfalls unnachsicht-
lich zu bestrafen. Die Geistlichkeit habe sich aller Controversien und 
Schmähungen auf der Kanzel, bey den Christenlehren, und im Umgang 
zu enthalten, nur die Lehre Jesu, und der katholischen Kirche auszulegen, 
ihre Gründlichkeit und Nutzbarkeit ohne Sticheleyen auf Glaubensgeg-
ner darzuthun, dem Volke die Religion und Sittenlehre mehr einzuprägen 
und anzuempfehlen, als Gelehrsamkeit und theologische Streitigkeiten, 
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widrigenfalls es scharf geahndet werden soll; wegen Einführung protestan-
tischer Bücher bleibt es bey den neuem Censurregeln und Vorschriften. 
Uebrigens bringt es die allerhöchste Anordnung ohnedem mit sich, daß, 
wo Gemeinden mit der vorgeschriebenen Anzahl zur Akatholischen 
Lehre sich bekennen, zu deren Besorgung mit den benöthigten Geistli-
chen die Bestellung aus den disseitigen hungarischen Landen, und dem 
Tschechischenh  sogleich gemacht werden [soll]. 

AACN 1782-25,3 	z6. März 1782 	 228 
Erlang. In der Residenz eines geistlichen kuhrfürstlichen Hofes fuhr 

während der verwichenen Faschingszeit eine Maske bey hellem Tage 
durch die Strassen mit einem Schubkarren herum, auf welchem zwey 
große Puppen, als Mönch und als Nonne angekleidet, sassen; er rief 
immer dabey aus: Wer kauft verlegene Waare! Wie viele Jahre ists 
wohl, daß solcher Maskenspaß (Maskenspässe sind meist nicht von 
der besten Sorte!) dem Herrn Verfasser des Spasses zwar nicht den 
Scheiterhaufen (denn in diesem Jahrhundert soll ausser der Hexe zu W= 
nichts mehr verbrannt werden,) aber doch Kerker und Sanbenitos und 
Geldbussen, daß ihm die Schwarte knackt, eingetragen hätte? Aber es 
weht jetzt ein Geist über alle Erde — weht dort eine Kapuze herunter, dort 
einen Schleyer — wird vielleicht noch mehr umwehen — und das Men-
schengeschlecht, das dem Dinge staunend zusieht, wird gewiß drum nicht 
schlimmer, wird wohl gar damit gebesserter, leicht möglich, auch zufrie-
dener. 

[—] 
In Presburg wird auf eingelangten Allerhöchsten Befehl an einem Stu-

dienplan für das gesammte Land gearbeitet; und die Ofner Universität, 
die Evangelische, die Reformirte, und Griechen senden, ein Theil so gut 
als der andere, ihre Deputirte zu dieser Commission. 

Wegen der, durch die neue kaiserliche Toleranzedikte veranlaßte [n] 
Auswanderungen in Frankreich soll der dortige Hof, um denselben vorzu-
beugen, eine allgemeine Versammlung der Geistlichkeit verordnet haben, 
in welcher der Zustand der Protestanten in Frankreich festgesetzt, und die 
Vortheile, die man ihnen zugestehen kann, mit den Rechten der Kirche 
vereinigt werden sollen. 

Dieses Toleranzedikt, welches von vielen erhabenen Bischöffen der 
österreichischen Staaten mit so vieler Salbung und Würde in ihren Spren-
geln bekannt gemacht wurde, wurde von dem Bischof zu Görz, Grafen 
Etting, in dem seinigen ganz unterdrückt, und der Kraishauptmann Präsi-
dent, Graf Lamberg, ließ ganz aus der Acht, diese Sache zu betreiben, oder 
ihre Zögerung einzuberichten. Dafür ist dieser jetzt kassirt, und der 
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Bischoff fürs erste zur schleunigsten Publication angewiesen, und dann 
vorgeladen, vor dem Thron selbst seinen verdienten Verweis abzuholen. 

Als im Anfang des Febr. zu Stein am Anger im Eisenburger Comitat 
das Duldungsedikt bekannt gemacht wurde, verbot der Bischoff der Diö-
ces den Predigern zu Cso geschärft, daß sie sich nicht unterstehen sollten, 
in Günz oder anderswo, dieser Verordnung Gehorsam zu leisten. 

So wird auch gegenwärtig zur Probe, wie sehr man hie und da die so 
menschenfreundliche als gesetzmäßige Anordnung des großen Monar-
chen durch die schwärzesten Verläumdungen öffentlich zu hintertreiben 
sucht, zu Raab in Ungarn ein cum persmissu superiorum gedrucktes 
Buch, betitelt: «5o Motiva und Betrachtungen, warum unter so vielen 
Religionen, deren zu unsern Zeiten gepflegt wird, der alleinige römischka-
tholische Glaube zu erwählen, nebst noch 5o Ursachen, warum niemand 
mit gutem Gewissen lutherisch werden oder bleiben möge etc.» der katho-
lischen Gemeinde mit vielem Eifer von dem hochwürdigen Kanonikus 
Hollassy häufig und unentgeldlich ausgetheilt. Es kommen die dummsten 
Lästerungen darinnen vor; z. E. p. 166. daß die Lutheraner Luthers Kan-
zel, Dintenfaß, Ehebette, Kleidung, ja sogar seinen Nachtstuhl in großen 
Ehren halten, p. 167. daß sie seinem und seiner Katharine Bildniß größere 
Ehre anthun, als sie keinem Krucifix erweisen wollen, p. 170. daß sie in 
ihrer Litaney den Ausruff haben: nun so wollest du uns Martine! schützen 
etc. etc. Auf dem Titel stehet: daß das alles zum Nutzen und Heil mehre-
rer Seelen aus dem vormaligen Lateinischen ins Deutsche übersetzt wor-
den ist. 

	

AACN 1782-28,3 	5. April 1782 	 229 
Die kaiserliche Kriegsmacht soll mit mehreren Regimentern vergrößert 
werden, und deswegen Befehl ergangen seyn, im Oesterreichischen Poh-
len deren 4 zu errichten. — Neben diese Nachricht eine andere. — Bereits 
50000 Russen sollen auf dem Marsch nach Pohlen begriffen seyn, und in 
Pohlen sollen sie nicht bleiben. In der Ukraine haben sich viele russische 
Officiere eingefunden, um Vorräthe zu Magazinen aufzukaufen, und ein 
gewisser Jude Jossel aus Hussiatin hat von dem Feldherrn Romanzow 
einen Kontrakt auf 10000 Koreth Roggen vorgezeigt, mit der Versiche-
rung, daß mit noch mehreren Juden dergleichen Lieferungskontrakte 
abgeschlossen seyn. 

	

AACN 1782-42,3 	24. Mai 1782 	 230 
Vor einiger Zeit machte man in dem Garten eines großen Herrn zu Paris, 
und gleich darauf auch im Park von Versailles, Proben mit neuerfundenen 
Kanonkugeln, oder vielmehr mit einer Art von Granaten, welche alles, was 
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sie berühren, gleich in Brand setzen, weil sie einen gewissen Saft enthal-
ten, welcher sich, sobald er an die Luft kommt, entzündet, ohne wieder 
gelöscht werden zu können. Die Proben fielen glücklich aus; ein Schuß 
brachte eine Menge nasser Reiser binnen 4 Minuten in helle Flammen, 
und ein anderer steckte einen großen Baum sogleich über und über an, 
ohne daß eine Sprütze dagegen hätte helfen können. Ein einziges Schiff 
ist mit dieser Erfindung fähig, eine ganze große Flotte in Asche zu ver-
wandeln. Ludwig XV. erhielt auch schon einmal ein solches Geheimniß 
von einer Art griechischen Feuers angetragen; untersagte aber dem Erfin-
der die weitere Verbreitung, gab ihm einen Gnadengehalt, und ließ die 
Höllenkunst ungenützt mit ihm wieder absterben. Es fragt sich auch, ob 
verfeinerte Nationen den Gebrauch solcher schrecklichen Erfindungen 
jemals anzunehmen sich erlauben können? 

AACN 1782-45,2 f. 	4. Juni 1782 	 231 
Erlang. Im Februar ernannte ein gewisser großer Gerichtshof in 

Ungarn 2 Protestanten zu Acceßisten, welches junge Beysitzer sind, 
die nach abgelegtem Verschwiegenheitseid bey den Seßionen gegen-
wärtig seyn, und sich dadurch zur Justitzhandhabung bilden dürfen. 
Dieses erfuhr der Bischoff des Sprengels, und hielt wenige Tage darauf 
dem Gerichtshof sein hierinnen begangenes Vergehen und gegebenes 
Aergerniß aufs beweglichste vor, ermahnte ihn auch, solches schier 
künftigst ja nicht mehr zu thun, und das schon Geschehene wieder 
bestmöglichst abzuändern. Der Gerichtshof beantwortete das mit Still-
schweigen; die Ermahnung aber kam im April vor den Monarchen, 
der dem Bischoff, welcher sich eben bey der päbstlichen Anwesenheit 
zu Wien aufhielt, am i6ten durch den ungrischen Kanzler andeuten 
ließ, sich binnen 8 Stunden von Wien zu entfernen, und sich zu 
Preßburg vor dem Statthaltereyrath zu stellen, und wegen der gewagten 
Abmahnung von der Befolgung der königlichen Befehle Rechenschaft 
zu geben. Am 22sten (weil früher keine Sitzung gehalten war,) mußte 
der Bischoff vor diesem Consilium stehen, empfieng seinen Verweis, 
und gab zu seiner Entschuldigung an: der Eifer für die Religion, und 
der Gedanke, daß wegen der Repräsentationen vieler Gespannschaften, 
das Toleranzedikt wieder zurückgenommen werden würde, habe ihn 
verleitet. 

Seit kurzem will man den Kanzelrednern einen ganz andern, gemil-
derten Ton abmerken, und am 5ten dieses soll der Kapuziner Pater, Franz 
Ludwig, den man sonst den Wiener P. Merz (wer kennt den streitbaren 
Mann nicht?) nannte, von öffentlicher Kanzel erklärt haben, daß mit der 
Anruffung der heiligen Mutter Gottes und der Heiligen so vieler Miß- 
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brauch vorgienge, daß die Kirchen sich wol würden genöthigt sehen, die 
Verehrung der Heiligen ganz einzustellen. 

[...] 

	

AACN 1782-50,3 	21. Juni 1782 	 232 

Am fiten dieses, Abends 5 Uhr, wurde ein alter evangelischer Uhrgehäus-
macher aus der Josephstädter Vorstadt, der Toleranzordnung gemäs und 
weil der Protestantische Kirchhof zu weit entfernt liegt, mit allen Cärimo-
nien in dem katholischen Gottesacker der P. P. Piaristen beerdigt. Der 
Sarg war mit 6 darauf befestigten brennenden Kerzen und einem 
schwarzen Kruzifix versehen; hinter demselben folgte der leidtragende 
Sohn, von dem dänischen Hrn. Legationsprediger geführt, und eine unbe-
schreibliche Volksmenge beyderley Religionsverwandter. Der Herr Vikar 
der Pfarrey, welcher sich ebenfalls bey der Beerdigung auf dem Gottes-
acker einfand, gab alle gehörige Ordre, die Leiche recht zu bestatten. In 
der Nähe der eröffneten Gruft befand sich auch ein kaiserl. Officier, um 
etwa den Unfug des Pöbels, dem das Begräbniß eines Protestanten auf 
einen cat[h]olischen Kirchhof ein ausserordentliches Phänomenon 
dünkte, zu verhüten, und seine Gegenwart war nicht unnöthig. Während 
der Einsenkung des Sarges huben verschiedene vom untersten Pöbel 
Steine auf, um dem Todten damit die letzte Ehre zu erweisen, und 
würklich warf auch ein Weib in ihrem christlichen Eifer ihren Stein mit 
allerley Schimpfworten auf den Sarg hin, allein einige kräftige Stockstrei-
che auf den Rücken belehrten sie sogleich, daß ein Beobachterauge da her-
gestellet sey, und den übrigen, die das nämliche zu thun im Begriff 
standen, entfielen die Steine ganz sachte, so daß der Todte in aller Ruhe 
eingescharrt werden konnte, und daß ihm am Beerdigungstage auch in der 
Pfarrkirche, zu Maria-Treu genannt, in der Josephsstadt, sowohl in der 
Mittagsstunde als auch Abends gegen 5 Uhr, da die Leiche begraben 
wurde, mit den Trauerglocken nach gewöhnlichem Gebrauch geläutet 
worden ist, und daß nach Versenkung des Sargs der evangelische Geistli-
che das zahlreich auf dem Kirchhof versammelte Volk zu einem andächti-
gen, stillen Gebet ermahnte, wozu er und alle niederknieten. 

	

AACN 1782-58,3 	19. Juli 1782 	 233 
Zugabe. 

Allenthalben verbreitet des großen Josephs allgemeine Toleranzeinrich-
tung in Nähe und Ferne wohlthätige Einflüsse. Irland hat dem hohen Bey-
spiel gefolgt, und seinen katholischen Söhnen die ihnen längst vorenthal-
tenen, längst gebührenden Rechte der Bürger des Staates und die daraus 
entspringenden Ansprüche zuerkannt, und nunmehr thut es auch Kuhr- 
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sachsen. Bekanntlich hatten die Katholiken dort, ausser der freyen Reli-
gionsübung, sich sonst keiner andern Wohlthat des gemeinen Wesens zu 

erfreuen, waren in großen und kleinen Städten von Erhaltung des Bürger-
und Meisterrechts ausgeschlossen; alle Zünfte waren ihnen versagt; sie 

konnten keine Häuser sich ankaufen etc. etc. Alles dieses ist ihnen jetzt, 
nebst noch andern vortheilhaften Begünstigungen, nunmehr eingeräu-

met. 

	

AACN 1782-63,3 	6. August 1782 	 234 
Zu Wien werden gegenwärtig in der von Schönfeldischen Officin zum 
Besten des gemeinen Manns eine Menge teutscher und böhmischer Bie-
beln gedruckt, wovon das Exemplar in groß Octav auf schönem Papier 

drittehalb Gulden kostet. 
*) Das aber ein gewisser Buchhändler in Franken, (der übrigens auch 

den Nachdruckteufel sehr stark im Leibe hat) 7 fl. dafür verlangt, das 
ist überjüdisch. 

	

AACN 1782-64,3 	9. August 1782 	 235 
Erlang. Unter andern weisen Verordnungen des großen Josephs, wel-

che alle auf Toleranz und Aufklärung abzielen, bekam die Innsbrucker 
Universität, gleich allen übrigen Kaiserlichen, unter dem 4ten Christmo-
nats vorigen Jahres die allerhöchste Vorschrift: Künftig auch Protestanten 

graduiren zu dürfen und zu sollen. Die erste förmliche Ausübung dieses 
Befehles ward von dieser Universität sehr edel vollzogen. Ihre Glieder 
beschlossen nämlich zur Erkennung der Freundschaft, welche der 

berühmte Herr Hofrath und Professor Schlözer bey seiner Durchreise 
nach Rom ihnen ganz schenkte, denselben zum Doctor der Rechte und 

Mitglied der dortigen Juristenfakultät zu erklären, und dieses geschah 

auch am verwichenen z3sten Julii öffentlich. Der Herr Rektor hielt eine 
bündige lateinische Rede, worinnen er sowol den Willen des allergnädig-
sten Monarchen, Protestanten öffentlich zu graduiren, nochmals ankün-
digte, als auch die von aller Welt erkannten und entschiedenen Verdienste 

des würdigen Herrn Hofrath Schlözers mit dem Beysatz anpries, daß er 

der sey, an dem man die Erfüllung der allerhöchsten Willensmeynung des 
Monarchen mit Ruhm und Beyfall zum erstenmale in Ausübung bringen 
müsse. Nach geendigter Rede wurde von dem Dekan der juridischen 
Fakultät das in den rühmlichsten Ausdrücken abgefaßte Diplom unter 
Trompeten- und Pauckenschall abgelesen, und sodann Tags darauf nach 

Göttingen abgesendet. 
*) Das [!] über diesen Vorgang von vielen zu Innsbruck, die da Exjesui-

ten sind, oder es bald seyn werden, großes Klagegeschrey erhoben 
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worden ist, ist leicht zu erachten. Eben so halten sie es auch mit dem 
Jammer über die durch Herrn Prof. Schwarzl daselbst betriebene 
Abschaffung des sonst gewöhnlichen jährlichen Universitäten-Eides 
wegen der unbefleckten Empfängniß der heil. Mutter Gottes. — Sie 
werden schon wieder stille werden, wenn sie müde geworden sind, 
und gesehen haben, daß in unsern Zeiten nichts wieder umgeschrie-
ben werden kann. 

Am 2ten Julii zeigte sich, wie wir letzthin erwähnten, die Katholische 
Gemeinde zu Trautenau in Böhmen durch die anständigste Benehmung 
bey einer protestantischen Leiche. Abwechslung muß auch seyn. Gleich 2 

oder 3 Tage drauf ließ ein andrer böhmischer Ort sehen, wie man sich 
nicht so zeigt. Es starb im Dorf Spomischl ein zur Stadt Staudnitz gehöri-
ger Akatholischer Unterthan. Der Sohn desselben suchte die Beerdigung 
auf dem ordentlichen Kirchhof bey dem Luzezer Pfarrer nach, und erhielt 
alle willige Zusicherung. Allein am Beerdigungstage versammelte sich das 
Volk bey 300, verhinderte den Leichenzug, und ließ sich eben durchaus 
durch die trifftigsten Vorstellungen des Kapellans (der Herr Pfarrer war —
ausgefahren,) nicht bedeuten; kurzum, die Leiche mußte wieder heimge-
bracht, und am folgenden Tag im Garten des Verstorbenen begraben wer-
den. 

Noch eine Zugabe hierauf. Sontags den I4ten Julii predigte in einem 
nur einige Stunden von der Residenz entfernten Dorfe ein Mönch, der 
zur Erbauung der andächtig versammelten Bauernseelen ihnen aus vielen 
Fächern bewies, daß sie rechte Flegel wären. Sogar sagte er zuletzt, den 
Respect gegen die Geistlichkeit setzt ihr aus den Augen. Ihr wißt nicht, 
was ein Geistlicher ist; hört zu! ich wills euch sagen. Ein Geistlicher, wenn 
er die heilige Weihe bekommt, so ist er verzückt bis in den dritten Him-
mel, und hat da Umgang mit Gott dem Vater, und Gott dem Sohn, und 
Gott dem heiligen Geist, und allen seinen Heiligen. — Schaut! das ist ein 
Geistlicher; aber wartet nur; unterstehts euch nur noch einmal, und geht 
vom Kirchhof nach Haus, ohne ein Spalier zu machen, bis der Herr Pfar-
rer und ich vorbeygegangen sind, um uns ein Kompliment zu machen, — — 

*) Sollte die Aechtheit oder Neuheit dieser Geschichte bezweifelt wer- 
den, so steht umständlichere Nachricht zu Dienst. Den Provinzia- 
lanstrich, ders freylich erst noch recht heraushebt, haben wir für 
diesmal noch herausgelöscht. 

[—] 

AACN 1782-75,3 	17. September 	 236 
Erlang. Zu Fulda hat sich eine Gesellschaft inn- und ausländischer 

katholischer und protestantischer Gelehrten verbunden, an der Verbin- 
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dung der drey christlichen Partheyen im Reiche zu arbeiten. Sie nimmt zu 
dieser Absicht von Jedermann Vorschläge und Aufsätze an, und giebt alle 
Monate solche in einer periodischen Schrift heraus, von welcher schon 6 
Stücke erschienen sind. Der erhabene Fürstbischoff von Fulda und ein 
gelehrter Staatsminister in den Nassauischen Ländern haben dazu den 
Entwurf gemacht. 

Den Patriarchen der Armenier zu Konstantinopel, der einst die Katho-
liken seiner Nation so sehr verfolgte, hat weder der ihm schon nahegelegte 
Strick, noch das an dessen Statt ihm zuerkannte harte Exilium bewegen 
können, sein bey seiner Wiedereinsetzung in Gegenwart aller Minister der 
christlichen Mächte geleistetes Versprechen zu halten, und die katholi-
schen Armenier nicht zu belästigen. Er hat vielmehr, kaum wieder warm 
auf seinem Stuhle, gestützt auf das durch Geld gewonnene ottomannische 
[!] Ministerium, einen Befehl ausgehen lassen, daß in allen Provinzen des 
türkischen Reichs keinem Römischkatholischen Taufe, Trauung oder 
Beerdigung zugestanden werden soll. — Vielleicht ists doch nicht Geld 
allein, weswegen das türkische Ministerium den intoleranten Mann seine 
alten Streiche wieder anfangen läßt! — 

[—] 
Ritter Gluck kommt im Oktober wieder nach Paris, wo ihm seine gefor-

derten 20000 Livres für seine neue Oper: die Danaiden, endlich zuge-
standen worden sind. Hoffentlich hat er noch etwas dergleichen in seiner 
Brieftasche; und seltner Fall! ein Teutscher reiset, belastet mit Franzosen-
geld, nach Teutschland zurücke. 

'') Nicht unter die Danaiden, großer Gluck! unter Nordens Mächte 
gieße, wenn du es vermögtest, deine seelenbezwingende Harmonie; 
so dürfte Teutschland nicht erzittern vor den Dingen, die da kom-
men sollen, und nah sind; so dürfte der Menschenfreund nicht 
thränen, daß mit allem seinem Gebet um Friede der heilige Oel-
zweig in den Wolken sich immer weiter zurückzieht. 

*) Note des Politikers. — Hab' auch sonst hie und da in dem Dinge 
heut Winke gefunden, und dächte Kombinationen machen zu können, 

aber — Sth! — es wird gedruckt! 

[—] 

AACN 1782-76,3 f. 	20. September 	 237 
Erlang. Der Toleranz und Denkungsart des allerchristlichsten Königs 
macht eine neue in die Provinz Elsaß ergangene Verordnung große Ehre, 
in welcher befohlen wird, daß die ehelichen Kinder der zur Augsburgi-
schen Konfession sich bekennenden Unterthanen vor ihrem gänzlich 
zurückgelegten roten Jahre die katholische Religion nicht annehmen kön- 
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nen noch sollen; ein Gesetz, welches durch die Klagen der evangelischen 
Obrigkeit im Elsaß wegen Verführung einiger unverständigen Kinder zum 
Uebertreten veranlaßt worden ist, und den Wunsch des Königreichs nach 
weitern Fortschritten der Regierung zum Besten der protestantischen 
Franzosen nur noch stärker anfeuert. — 

Zur Abwechslung ein Intoleranzbeyspiel, das zuletzt gar mit einer 
Wundergeschichte ausgeht. Der armenische Bischoff von Cardistan in 
gebührender Nachfolge Sr. Allerheiligkeit, des armenischen Patriarchen 
zu Konstantinopel ließ unlängst zween der vornehmsten Römischkatholi-
schen in seinem Sprengel durch die türkische Obrigkeit ins Gefängniß 
schmeissen, und dort übel behandlen; sie sollten, um loszukommen, blos 
den Pabst vermaledeyen, und dagegen den Patriarchen als ihr wahres 
Oberhaupt anerkennen; mehr Glaubensbekenntniß verlangte der 
Bischoff nicht; allein da er nichts bey den Gefangenen ausrichtete, ver-
wendete er sich glücklicher bey dem türkischen Richter, der die beyden 
verstockten Sünder köpfen zu lassen versprach, wenn ihm der Herr 
Bischoff 200 Thaler für den Bescheid gäbe. Der Handel ward richtig; mor-
gen sollte der Bischoff das Geld bringen, und dafür die Freude haben, 2 
ungläubige Köpfe abhacken zu sehen; allein er brachte nichts, konnte 
nichts bringen: denn als man nach dem Säumenden umsah, lag er todt im 
Bette. Hie ist Gottes Finger! rief alles Volk, und (dieses Volksgeschrey, die 
noch ermangelnde Mordbelohnung und) ein höherer Zug rührte den tür-
kischen Richter so sehr, daß er selbst die Gefangene aus dem Kerker her-
aus führte, und zu ihnen sagte: Kehrt im Frieden in eure Häuser zurücke; 
ich erkenne nun, daß ihr ohne Sünde seyd. 

[...] 
In Oberösterreich nehmen die evangelischen Gemeinden ansehnlich 

zu; so bestand die ohnweit der Scharten bey Efferding von dem Herr-
schaftl. Schlierbachischen Unterthan, Paul Heyenberger, vom Dorf Roi-
tham im vorigen Jahr gegründete, und seitdem mittelst einem Gemeinde-
schreiber J. A. J. v. Krupp dirigirte Gemeinde, für welche am 29sten Jul. 
dieses Jahrs die Erlaubniß eines Bethauses zu Wien ausgefertigt wurde, am 
mten Aug. aus 626 Familien, welche 3008 Seelen enthielten, und bis zum 
25. Aug. waren schon wieder 59 Familien, welche 309 Köpfe ausmachen, 
zugewachsen. 

*) Nach dem Schreiben eines in einem andern Distrikt neuangestellten 
evangelischen Pfarrers, beschweren sich die Leute sehr über das 
ungeschliffene Examen der Dechanten, welches sie nach der gericht-
lichen Ankündigung ihres erwählten Glaubensbekenntnisses erst zu 
überstehen haben, ehe sie vom Amt den eigen[s] darüber ausgefer-
tigten Zettel erhalten. Anfänglich höhnten die katholischen Land- 
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leute die neuerklärte Protestantischen Nachbaren, und zeigten 
ihnen in jedem durchs Dorf wandernden Handwerkspursch das Bild 
ihres zukünftigen Seelsorgers, denn die protestantischen Pastoren 
waren, wie sie versicherten, sämtlich Schuhknechte, Schneidergesel-
len u. d. gl., als aber der neue Pastor ankam, und nichts weniger als 
Handwerkermäßig aussah, ward umgesattelt, und es hieß: man 
könne über ihn nicht klagen, allein er sey ja aber auch gut katho-
lisch, indem dessen erste Predigt gerade wie eine katholische ausge-
fallen sey. — 0! wenn doch die Zeit recht bald käme, da ein Blinder, 
der von Schnitt und Farbe des Predigergewandes und von einigen 
äusserlichen Cäremonien, die nie die Religion selbst sind, keine Ein-
drücke empfängt, nicht mehr gewiß weiß, ob ihn ein Herr Pater oder 
ein Magister erbaut hat. 

AACN 1782-105,3 	31. Dezember 1782 	 238 
Erlang. [...] 
Am 13ten Novemb. erhielt die Evangelische Civilgemeinde zu Prag von 

dem Gouvernium die Erlaubniß, sich eben so, wie die militärische 
Gemeinde, mit einem Geistlichen versehen zu dürfen, worauf sie sogleich 
zu dieser Stelle den Hrn. Matth. Markowitz berufen hat. 

Mit Kaiserlicher Bewilligung und der Toleranz zufolge, ist zu Wien bey 
dem Edlen von Trattner eine Bibel nach Luthers Uebersetzug unter der 
Presse. An der Vollkommenheit der Auflage und an der Wohlfeile des 
Preises soll nichts auszusetzen seyn, so daß die österreichische Protestan-
ten nicht mehr nöthig haben, ihre Bibeln vom Ausland zu holen, und 
folglich viel Geld im Lande behalten wird. 

[...] 

AACN 1783-1,3 	3. Januar 1783 	 239 
Erlang. Zu Prag solte am 4ten Dec. der Körper einer gewissen evangeli-
schen Weibsperson, Namens Luwilla Morakin, als die erste Leiche, welche 
diese Konfessionsverwandte nach dem Toleranzedikte, öffentlich zu beer-
digen berechtigt seynd, Abends 6 Uhr nach dem Kirchhofe auf der Neu-
stadt Prag abgefahren werden; allein es entstand hierüber schon vorher ein 
entsetzlicher Aufruhr des Volks, welches dergestalt um das Leichenhaus 
herum tobte, daß man sich zur Bedeckung 1 Korporal und 6 Mann vom 
löbl. Franz Kinskyschen Infanterieregiment erbitten mußte, welche aber 
den Zug vor dem unaufhörlichen Schimpfgebrüll, und dem Werfen mit 
Steinen, Eiszapfen und Koth von beynahe 4000 Stürmern nicht bewahren 
konnten. Verschiedene Leichenbegleiter wurden auf dem Weg dadurch 
verwundet, und auf dem Kirchhof den Soldaten von dem nun immer hit- 
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ziger lärmenden Volk die Grenadiermützen herunter geworfen, ja selbst 
der die Leiche am Grab erwartende katholische Pfarrer wurde nicht ver-
schont; so daß man kaum die Zeit gewann, die Leiche einzuscharren. Der 
zurückkehrende Leichenzug wurde auf seinem Rückweg, obgleich 
bedeckt von Soldaten, noch weiters insultirt, und im Leichenhause von 
dem wieder sich dort versammelnden Pöbel unterm barbarischen 
Geschrey alle Fenster eingeworfen, daß sich alles aus den Zimmern entfer-
nen mußte. Die Wache machte endlich dem Tumult, der von 5-10 Uhr 
angehalten hatte, unter welchem ansehnliche Personen gesehen seyn sol-
len, ein Ende. 

AACN 1783-3,3 f. 	ro. Januar 1783 	 240 
Erlang, den 3isten Dec. Mit der wichtigsten Neuigkeit für die Mensch-
heit will ich heute dieses Jahr beschliessen. Vernim's, glückliches, 
hochgeweihtes Jahr! noch in deinem Hinsterben: Die heilige Toleranz 
schreitet so festen Fußes, so allumfassend über Europa einher, das nun 
selbst in Spanien, in Spanien selbst! am 3ten Novemb. von allem Volk 
entgegengejauchzt, die königliche Proklamation ausgieng, daß hinfort 
in alle Staaten dieser Monarchie alle Fremde, welcher Religion sie auch 
zugethan seyn mögen, auch die Juden nicht ausgenommen, ohne 
Widerrede aufgenommen werden sollen. Zugleich werden zum Besten 
der Nationalerziehung die besten Verfügungen getroffen, und solche 
aus den Händen der Ordensgeistlichen genommen; und da neben die-
sem Streben zur Aufklärung empor der Drache Inquisition nicht ste-
hen bleiben kann, so hat der König dessen Höhle wol nicht nament-
lich eingestürzt, aber doch mit mehrerer Güte eben so viel gethan, da 
er am 4ten Nov. den Großinquisitoren, D. Ludwig Bertrau, in sein 
Erzbißthum Salamanca, seine Untergeordnete aber in andere entfernte 
Städte verwies, und ihnen verbot, ihre Inquisitionstitel ferner zu füh-
ren; zu gleicher Zeit aber doch allen Kapiteln im Reich befahl, den 
Ertrag verschiedener bisher der Inquisition zustehenden Pfründen 
künftig an die Kassen der neu zu reformirenden rz Academien abzulie-
fern, welche auch ausserdem noch durch die unermeßlichen Güter 
eingezogener Karthäuser und Benediktinerklöster, so wie durch einen 
Fond von To Millionen Realen, den der Monarch auf die Einschrän-
kung seiner Jagden und Stiergefechte anweißt, reichlich begabt sind. — 
0! nun fehle Carolus dem III. immerhin die Mauerkrone eines 
überwältigten Gibraltars! der Eichenkranz, den er sich von einem aus 
der ehernen Fessel geretteten Vaterland verdient, und das Sternendia-
dem, das ihm die Unsterblichkeit dafür flicht, glänzen doch wohl 
schöner? 
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AACN 1783-5,3 	17. Januar 1783 	 241 
Erlang. Der neuernannte bevollmächtigte k. k. Gouverneur des Königrei-
ches Galizien, Graf Brigido, zeigt in jedem seiner Schritte, wie würdig er 
des Vertrauens ist, mit welchem ihn sein großer Monarch mit uneinge-
schränkter Vollmacht zu Regierung dieses Königreiches abschickte. Eine 
Menge der heilsamsten Verordnungen führt den jubelnden Unterthan 
immer dem Glück näher; besonders bewürken die vierteljährlichen Berei-
sungen der Kraiskommissäre in ihren angewiesenen Bezirken sowol die 
Aufrechterhaltung der höchsten Verfügungen, als auch die Aufsammlung 
aller etwa noch übrigen Beschwerden des Landmanns, dessen Beschüt-
zung gegen die Grausamkeit mancher Herrschaften, und die möglichste 
Verbesserung aller vorzufindenden Mängel. Bey Gelegenheit einer sol-
chen Bereisung traf der Kommissär des Bochnier Kraises die Gemeinde 
des Dorfes Rybaki, nahe bey Krakau, ohne Richter an. Von allem Vorur-
theil frey, warf derselbe sein Auge wegen der Wiederbesetzung des Rich-
teramts auf einen reformirten Einwohner, weil er in demselben die erfor-
derlichen Fähigkeiten fand. Er schlug ihn also der Gemeinde vor, und 
hatte, da er sich schon der Widersetzung des Bauernvolks wegen des Reli-
gionsunterschieds seines Kandidaten versah, die Freude, daß solches sei-
nen Mann einhellig zum Richter erwählte. Vielleicht der erste protestan-
tische Vorsteher einer Katholischen Gemeinde in den österreichischen 
Provinzen! Und so strahlt denn auch über Gallizien, das jüngst als Stück 
von Pohlen noch rauh, ungesittet und abergläubisch erschien, so bald 
Josephs Scepter sich darüber hinstreckt, Hellung herauf, und Bruderliebe 
hält im Gefolge der weisesten Grosmuth seinen Einzug ins erwachende 
Land. 

AACN 1783-6,3 	21. Januar 1783 	 242 
Erlang. 	[...] 
Von den eingezogenen Klostergütern in Niederösterreich werden näch-

stens 2 Herrschaften an die Meistbietende, wes Standes und Religion er 
auch sey (die jüdische allein ausgenommen) verkauft, und dem Käufer 
einstweilen schon zum voraus die Verleihung der Possessionsfähigkeit 
zugesichert. 

AACN 1783-16,2-4 	25. Februar 1783 	 243 
Erlang. [...] 
Das Beispiel des Großen Josephs fängt allmählich an, zur Nachahmung 

zu reizen. Auf dem Obereichsfelde wurden ehemals die Protestanten von 
dem Besitze der Landgüter, von dem Bürgerrechte, und von den Gilden 
ausgeschlossen. Nunmehr ist auf Befehl des weisen Churfürsten von 
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Mainz von der Regierung den Aemtern und Gerichten befohlen worden, 
die Protestanten nicht allein nicht mehr davon auszuschließen, sondern 
sie auch in allen Bürger- und Zunftrechten und Besitzungen zuzulassen, 
und sie mit christlicher Bruderliebe aufzunehmen und zu behandeln. 

") Wenn auch selbst noch manche Diener der Religion die weisen und 
wohlthätigen Absichten unsers erhabensten Kaisers verkennen, und 
ihnen wohl gar im stillen entgegen arbeiten: so wagt es doch hie und 
da einer unter ihnen, dem Volk die Augen zu öffnen, und es da 
Weisheit und Vaterliebe verehren zu lehren, wo andere, von Vorur-
theilen umhüllt, Umsturz der Religion zu sehen wähnen. Hievon 
gibt der würdige Pfarrer von Freundorf, Xaverius Ebner von Eben-
thal, ein rühmliches Beyspiel in einer Kanzelrede, die er in diesem 
Jahr am Fest des heil. Sebastians bey Gelegenheit der neuen Kaiserl. 
Königl. Einrichtungen, über Luc. 6,22. gehalten. Das Verhalten der 
an ihren Vorurtheilen fest hangenden Juden gegen die reinere Leh-
ren des Heilandes, findet er auch in unsern Zeiten gegen die heil-
samsten Einrichtungen seines großen Monarchen. Wir wissen es, 
sagt er unter andern, unser Monarch macht neue Einrichtungen; sie 
verdienen Aufmerksamkeit, Beyfall, Gehorsam; sein Endzweck ist 
heilig; die göttliche Religion soll ihren ursprünglichen Glanz emp-
fangen. Dies ist die Absicht des Kaisers. Die finstern Jahrhunderte 
wegzuschaffen, das finstere Menschenherz mehr aufzuklären, das 
wesentliche der Religion kennen zu lehren, giebt der Monarch mit 
Entschlossenheit Gesetze, die seine Kaisersbrust heiligen: und alle 
Edeldenkende segnen sie. Joseph sitzt auf dem Thron Salomons. 
Weisheit und Gerechtigkeit krönen ihn. Kirche Gottes! Glück auf! 
der Horizont wird heiterer, man gräbt der evangelischen Perle nach, 
welche in finstern Jahren tief in die Erde sank. Bey so einer allgemei-
nen guten Sache können wir zurück bleiben? Können wir den neuen 
Einrichtungen eine matte Hand anbieten? Nachdem er die Tadler 
gezüchtigt, fährt er fort: «wann haben sich die alten Gebräuche in 
der Kirche eingeschlichen? waren es Jahre, wo der Stifter der Kirche 
seinen Bau gründete, und der Sohn Gottes seinen Jüngern sagte: 
mein Reich ist nicht von dieser Welt? waren es die grauen Jahre, wo 
die größten Kirchenväter für die göttlichen Rechte der Bischöffe 
eiferten? Nein, der Freund der Wahrheit wird denen, die mit Vorur-
theilen umhüllt sind, aus der Kirchengeschichte zeigen, daß es zu 
einer Zeit geschah, wo Aberglaube und Unwissenheit Europa blen-
dete. Wundern wir uns, wenn bey einem gräulichen Mischmasch 
von Erzählungen, Erscheinungen, falschen, erdichteten Mirakeln, 
das Volk irre geführt, das Heiligthum des wesentlichen Gottes ver- 
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fallen, Terminanten-Ränke eingeschlichen, und die Mißbräuche 
herrschend worden? — Ganz Europa schaut auf Oesterreichs Staaten. 
Millionen Menschen staunen über Josephs Entschlossenheit, mit 
der er seinen tief überdachten Plan ausführt, die göttlichen Rechte 
eines Regenten festsetzt, und den Bischöffen ihre ursprüngliche 
Gewalt bestimmt. Selbst Rom bewundert mit Ehrfurcht die Weis-
heit des Kaisers und reicht ihr die Hände. Pius VI, dessen Frömmig-
keit sein Herz heiliget, dessen Gelehrsamkeit alle Fürsten ehren, des-
sen Sanftmuth auch seine Asche unvergeslich machen wird; selbst 
dieser würdigste Oberhirt, wie verehrt er die neuen Einrichtungen 
des Monarchen? Wien hörte seine ungeheuchelten Lobeserhebun-
gen, und die Altäre sind Zeugen, wie Pius seinen Gott mit gestreck-
ten Händen bat, das Wohl der Religion zu befördern. Wie erbauen 
uns die eifrigen Bischöffe mit ihren frommen und gelehrten Hirten-
briefen! Muthig sammlen sie alle Blicke des Monarchen, und führen 
aus, was sich ehemals kaum wünschen ließ.» Nach einem Rückblick 
auf vergangne Zeiten, sagt er: «die Tochter des Himmels ist geboh-
ren, die göttliche Duldung, die apostolische Bruderliebe. Christli-
che Gemeinen umfangen sich brüderlich. Selbst Könige rufen mit 
holder Stimme Brüder, liebet euch untereinander. Bald wird die hei-
lige Duldung ganz Europa umfassen; jeder Weise wird sagen: laßt 
uns unter einem allgemeinen Bischoffe uns vereinigen; es ist gut, die 
Pfade zu gehen, die Joseph gebahnet hat.» Und nun erinnert der 
brave Mann jeden besonders an seine Pflicht, dem großen Geschäfte 
die Hand zu biethen; besonders rührend ist die Anrede an die Predi-
ger, die die Herzen der Zuhörer leiten. Möchten diese dem Beyspiel 
dieses würdigen Mannes folgen; wie schnell würden dann des größ-
ten Kaisers Absichten erreicht werden. 

AACN 1783-21,3 	14. März 1783 	 244 
Vermischte Nachrichten. 

Neapolis, den 15 Februar. Es ist gestern von Meßina eine Königl. Fre-
gatte eingetroffen, welche die traurige Nachricht bestätigt hat, daß den 
5ten dieses ein heftiges Erdbeben daselbst um 12 Uhr Mittags entstanden 
sey, welches bis gegen Abend immer mit abwechselnden Erdstößen ange-
halten, und die ganze Stadt in einen Steinhaufen verwandelt hat. Man 
berechnet die Zahl der umgekommenen Menschen auf 3000. Die übrigen 
haben sich auf die nächstliegenden Berge gerettet. 

Heute früh traf eine noch schrecklichere Nachricht aus Calabrien ein, 
welche nicht nur die erstere bestätigte, sondern auch noch meldete, daß 
von Regio an dreyhundert Dorfschaften, worunter auch einige kleinere 

325 



Städte begriffen sind, von dem Erdbeben zu Grunde gerichtet, und nur 
obenhin gerechnet, auf z0000 Menschen unter den Ruinen begraben wor-
den. Dieses Unglück trifft sehr viele hiesige Adeliche, und überhaupt hat 
es die ganze Stadt in die größte Bestürzung versetzt. Es sind hier sogleich 
alle Lustbarkeiten eingestellt, und öffentliche Gebete verordnet worden. 
Se. Majestät, der König, haben in der heutigen Nacht einen Bevollmäch-
tigten mit einer Summe von 10900 Neapolitanischen Ducaten abgesandt, 
um die Nothleidenden zu unterstützen, und allen übelen Folgen vorzu-
beugen. 

Marseille, den z r Februar. Gestern haben wir durch einen außerordent-
lichen Courier die Nachricht erhalten, daß die Stadt Meßina den 5ten die-
ses durch ein Erdbeben gänzlich zerstöhrt worden, und daß viele Einwo-
ner dabey umgekommen sind, welche in die Kirchen geflüchtet waren, 
und daselbst nachher unter ihren Ruinen begraben wurden. Die Stadt soll 
nunmehr von der See verschlungen seyn, so, daß man keine Spuhr mehr 
davon erblickt. 

Paris, den 3 März. Die hier eingegangene Nachricht von dem schreckli-
chen Erdbeben wodurch die Stadt Meßina völlig verwüstet worden, hat 
hier allgemeines Bedauern der unglücklichen Einwohner derselben erregt. 
Es sollen sich nur ungefähr 700 derselben gerettet haben. Die Briefe 
sagen, es wären 7 Erdbeben gewesen, die vom zten bis den 9ten Februar 
daselbst gewüthet hätten, und das letzere sey das fürchterlichste gewesen. 
Die Stadt soll von der See verschlungen seyn. Das Commercium wird 
durch dieses Unglück viel verlieren, besonders die Städte Lion, Neapolis, 
Genua, Livorno etc. Zu Marseille hat man diese Nachricht durch einen 
Courier erfahren, welchen der König von Neapolis an den König von Spa-
nien zu Wasser mit dieser schrecklichen Neuigkeit abgesandt, und der von 
Marseille seine Reise nach Madrid schleunig fortgesetzt hat. 

Durch das häufige Fahren der Cabriolets waren bisher verschiedene 
Personen zu Schaden gekommen, Nunmehr ist ihr Gebrauch verboten, 
und bloß die Kaufleute haben Erlaubniß, sich ihrer zu bedienen, müssen 
sie aber mit Nummern bemerken. 

AACN 1783-23,3 	21. März 1783 	 245 
Erlang. [...] 
In einigen Provinzen des tiefern Nordens soll Dame Influenza, welche 

im vorigen Jahre so sorgfältig allgemein ihren Besuch über ganz Europa 
wegmachte, abermahls zu sehen, und wahrscheinlich zur abermahligen 
Hauptprozeßion bereit seyn. Sollte sie ja ihr ärgerliches Gesicht noch ein-
mahl herumtragen wollen, so wollen wir doch wenigstens Achtung geben, 
ob sie wieder die alte Strasse halten wird. Im Jenner kam sie von Moskau 
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nach Petersburg, zog über Riga, Mietau, Danzig, Stralsund, nach Berlin, 
wo sie im Anfang des Aprils ankam, und sogleich über Magdeburg, Braun-
schweig, Halberstadt, Göttingen, Hannover und durch ganz Dänemark 
hinaufgieng, im May aber über Hamburg, den Harz, Kassel, Frankfurt am 
Mayn, durch ganz Franken, in der Lausitz und Böhmen, in Oesterreich, 
und in den Niederlanden, ja selbst mit einem Absprung in England 
zugleich sich behusten ließ, gleiche Komplimenten im Junius zu Gibral-
tar, so wie auf allen Flotten und Rheeden zu Portsmouth, im Texel und zu 
Brest, so wie auch in Schottland und Frankreich einnahm, und im August 
durch Portugall wieder ihren freudenvollen Auszug aus Europa hielt. 

	

AACN 1783-30,2 	 15. April 1783 	 246 
Konstantinopel, den 29 Februar. Der Großherr hat allen Katholischen 
Armenianern, die der neue schismatische Armenische Patriarch ins 
Gefängniß gesetzt hatte, die Freyheit wieder gegeben, und im ganzen Rei-
che befohlen, daß Niemand, und besonders die Römisch-Katholischen 
nicht, wegen seiner Religion bedrückt werden soll. 

	

AACN 1783-43,2 	30. Mai 1783 	 247a 
Copenhagen, den 24 May. [...] 

Verschiedene Handlungshäuser, worunter auch einige Juden, haben, 
wegen auswärtig vorgefallener Bankerotte, hieselbst zu zahlen aufgehört. 

	

AACN 1783-44,2 	3. Juni 1783 	 247b 
Vermischte Nachrichten. 

Copenhagen, den 27 May. Se. Majestät, der König, haben den Herrn 
Kammerherrn und Oberforstmeister von Warnstedt mit dem Ritter vom 
Dannebrog zu beehren allergnädigst geruhet. 

Es sind 2 Schiffe von St. Thomas und eins von St. Domingo mit Zuk-
ker, Caffee, Toback und Baumwolle hier angelangt. 

Nach einer mehr den 4 Wochen angehaltenen Dürre ist heute ein 
fruchtbarer Gewitter-Regen gefallen, der das schmachtende Erdreich 
ungemein erquicket hat. 

Die Nachricht, als wenn hier einige Handlungs-Häuser zu zahlen auf-
gehört hätten, ist ein ungegründetes Gerücht, welches von einer kleinen 
Stockung den Ursprung nahm, die sogleich gehoben ward, so, daß kein 
Handlungshaus nöthig gehabt, mit zahlen aufzuhören. 

	

AACN 1783-51,3 	27. Juni 1783 	 248 
Erlang. Unter mehrern wichtigen Depeschen, welche von dem reisen-

den Monarchen zu Wien eingelaufen sind, soll auch der dringende Befehl 

327 



mitgekommen seyn, allen türkischen Juden anzudeuten, daß sie die Erb-
lande räumen sollten, indem man entdeckt haben wollte, daß sich unter 
ihnen viele türkische Spionen befänden. 

Der Venetianische Staatssecretair Businello, der vor 15 Jahren starb, und 
vor ungefähr 24 Jahren zu Konstantinopel bey der Gesandtschaft seiner 
Republik angestellt war, sagt in seinem ihm vom Doge abgeforderten gründ-
lichen Rapport über die Regierungsart, Sitten und Gewohnheiten der osman-
nischen Monarchie, Kap. 57: «Gleichwie die Pforte wohl einsieht, wie nöthig 
es sey, wenn sie jeden Umstand im wahren Gesichtspunkt betrachten will, 
daß sie das Staatsinteresse aller andern Fürsten, nicht nur ihrer Bundesgenos-
sen und Nachbarn, sondern auch aller andern verstehe, die sich mit ihnen 
vereinigen oder wider sie erklären können, also spart sie auch keine Kosten 
und versäumt nicht, was ihr die zuverlässigsten, bestimmtesten und geprüfte-
sten Nachrichten davon verschaffen kan. Sie hält in allen, auch den entfern-
testen Ländern, aufmerksame Emissarien, meist Griechen und Juden, welche 
einander helfen, und Mittel finden, die Nachrichten an sie zu bringen. Wenn 
man die Gewohnheit, solche Emissarien zu halten, genau erwäget, so 
bemerkt man hier leicht die allerfeinste Politik, welche sich in Rücksicht auf 
den Staat und die Oekonomie desselben offenbaret. Das Ansehen und die 
Würde des Sultans ist bey so vielen Vorfällen, die sich ereignen können, nie-
mals dem Schicksal eines Ministers ausgesetzt, der den Character eines 
Gesandten hat. Die Oekonomie gewinnt dabey: denn man hat die Pracht 
nicht nöthig, womit ein characterisirter Minister erscheinen muß, und man 
macht nur denjenigen Aufwand, der für das wahre Staatsinteresse nützlich 
ist, weil man theils Nachrichten mit Gewißheit und Absichten erfährt, theils 
auch die Geschäfte leicht zu Ende bringt. Diese verborgenen Personen kön-
nen sich in alle Gesellschaften mengen, ohne beobachtet zu werden; und da 
man mit ihnen mit minderem Rückhalt umgehen kann, so haben sie auch 
minder Mühe, in die Geheimnisse einzudringen, und erfahren oft das, was 
ein öffentlich characterisirter Minister mit schwerer Mühe entdecken würde. 
Auf diese Weise wird die Pforte bedient, ohne daß das Ansehen des Sultans 
ausgesetzt ist, und ohne daß es viel kostet. Der Sultan erfährt alles mit größe-
rer Genauigkeit und Sorgfalt, als kein Regent der Welt. Er weiß es aufs zuver-
läßigste, wie mächtig jeder König ist, wer sich mit ihm verbinden kann und 
wird, was ein Fürst mit andern Fürsten für Streitigkeiten hat, was es in jedem 
Reich für innere Bewegungen giebt, was ein Regent für besondere Leiden-
schaften hat etc. etc.» 

AACN 1783-54,3 	8. August 1783 	 249 
Durch ein gnädigstes Rescript ist der Prediger der evangelischen 
Gemeinde zu Scharten, in Oberösterreich, Herr J. Ch. Thielisch, (Mit- 
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glied der Hallischen naturforschenden Gesellschaft, und eben der, dessen 
Eintritt im Sommer des vorigen Jahres den neugierigen Auflauf zu Linz 
veranlaßte,) zum Superintendenten aller österreichischen evangelischen 
Gemeinden erhoben, und er zugleich durch die hohe Landesstelle befeh-
ligt worden, eine vollkommene Presbyterialverordnung zu entwerfen, und 
zur Genehmigung einzuschicken. Zu Rakendorf, unweit Presburg, zu 
Raab und zu Karpfen haben die Augsburgischen Religionsverwandten in 
Ungarn ohnlängst ihren freyen Gottesdient eröffnet, und ein gleiches 
geschiehet auch nach und nach in verschiedenen andern Gegenden dieses 
Königreichs. Zu Hermanseiffen, in Böhmen, am Riesengebürge, ist am 
Osterfest ein teutschevangelisches Bethaus eröfnet worden, zu dessen Pre-
diger Herr Stephan Hoßu aus Ungarn (der lateinischen Gesellschaft zu 
Jena Mitglied,) berufen worden ist. Als dieser auf der Hinreise am 8ten 
April durch Czaslau paßirte, hielt ihn im Gast-Hofe ein gewisser böhmi-
scher Edelmann Hermann an, und fragte ihn erst französisch, ob er ein 
Exjesuit sey? und auf erhaltene Verneinung, fuhr derselbe in teutscher 
Mundart fort: also bist du ein verfluchter Lutheraner, du verdammter 
Hußit! und schlug zugleich mit der Faust dergestalt auf den armen Predi-
ger los, daß derselbe bald mit Blut seinen Rock und die Erde umher färbte. 
In diesem orthodoxen Auto da Fee hatte der edle Glaubensverfechter sei-
nen Hund, der doch gar nur eine atheistische Bestie war, zum treuen Kam-
meraden, und hielt die ketzerische Prise an der Wade, während der Herr 
den Kopf bearbeitete. Die zu erwartende Genugthuung hat der Prediger 
dem dortigen Magistrat heimgestellt, die ihm unter der Hand angerathene 
ästimatorische Klage auf ioo Ducaten aber uneigennützig verbeten. 

AACN 1783-60,3 	29. Juli 1783 	 250 
Erlang. In den kaiserl. königl. Niederlanden soll nicht weniger eine neue 
Reduction vor der Thüre seyn, und von den schon aufgehobenen [Kon-
venten] wird gegenwärtig würklich schon das viele Prunksilber derselben 
zum bessern Gebrauch in klingende Münze umgeschaffen. Eben so ist im 
Mayländischen eine ökonomische Versammlung angestellt, welche sich 
über die füglichste Art, noch mehrere Konvente aufzuheben, über die 
Einziehung aller Brüderschaften, und über die Gründung eines neu ent-
worfenen Plans von der Kirchendisciplin, beschäfftigt, und bald losbre-
chen muß. Von den letzterwähnten Brüderschaften hat der Prior der 
Communität zu St. Martha am Ticiner Thor, der am Samstag der Suppre-
ßionsbefehl eingehändigt und dabey jedes ihrer Effecten gerichtlich ver-
siegelt ward, sich dennoch einfallen lassen, weil just am Sonntag hernach 
die sonst gewöhnliche Proceßion aufs Land einfiel, die Gerichtssiegel ganz 
familiär herabzureißen, und die zur Proceßion nöthigen Sachen herauszu- 
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nehmen. Dieser heilige Eifer ward aber übel aufgenommen; denn noch 
am nämlichen Tage wurde der Prior auf höchsten Befehl in Verhaft gezo-
gen, und einem ihm förmlich zu machenden Proceß überlassen. 

" Auch außer den Klosteraufhebungen wird in vielen Staaten an dem 
Umsturz der Thronen der grausamen Intoleranz und der ewig störrischen 
Hierarchie fleißig gearbeitet. So ist in Frankreich an vielen Orten den Pro-
testanten schon mehr Freyheit, als sie in vielen Provinzen des katholi-
schen Teutschlandes jetzt noch finden könnten, eingeräumet worden. In 
Languedok ist das Kirchensystem völlig auf den Fuß, den es durch die 
Widerrufung des Edikts von Nantes verlor, wieder eingerichtet. Kein 
Protestant wird mehr zur Beywohnung der Kirchenübungen gezwungen; 
keine Beichtzettel werden mehr abgefordert: keine Einmischung der 
katholischen Priester bey protestantischen Leichenbegängnissen oder 
Taufen wird mehr gesehen; das ganze protestantische Ritual darf 
öffentlich befolgt werden, und in den mehresten Häfen dürfen sich zu 
Abwartung ihres Gottesdienstes die Protestanten gar ungescheut versam-
meln. 

AACN 1783-63,2 	8. August 1783 	 251 
London, den 29 Julii. [...] 
Zu Gibralter wird an dem Wiederaufbauen der zerstörten Häuser mit dem 
größten Eifer gearbeitet. Viele jüdische Familien sind schon wieder dahin 
zurückgekehrt. 

Der König von Spanien, der Gibraltar so sehr zu haben wünscht, hat 
Vorschläge thun lassen, die sehr annehmungswürdig gewesen, darüber 
man sich in unserm Cabinet berathschlaget, aber sie doch zuletzt verwor-
fen hat. Es sind große Geldsummen geboten worden, und im Fall England 
lieber Besitzungen in Ländereien dafür haben will, sind auch in diesem 
Stücke große Anerbietungen geschehen. 

AACN 1783-72,2 f. 	9. September 1783 	 252 
Aus einem Briefe aus Oesterreich, 

vom 25 August. 
In den sämtlichen Kaiserl. Königl. Staaten befinden sich, nach einem 
wichtigen Verzeichnisse, 2041 Klöster. Von diesen sind bisher 68 aufgeho-
ben. Es sind also noch wirklich 1973 vorhanden. Rechnet man nur auf 
jedes Kloster im Durchschnitt 24 Mitglieder, (macht 48,362) so muß der 
Patriot, der Menschenfreund, über eine solche Summe Lebendigtodte 
erstaunen. — Bedenket man, daß diese prächtige Kerker eine große Heerde 
von gemästeten Müßiggängern enthalten, welche das Eigenthum der 
Armen, und die besten Güter der bürgerlichen Gesellschaft, ohne ihr im 
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geringsten zu dienen, verzehren; bedenket man ferner, daß so viele tau-

send Schöne, mit so edelen Naturgaben versehene, und von dem weisen 

Urheber der Natur zu Müttern der Menschen bestimmte, in den Klöstern 
eingesperrte Frauenzimmer zu einer ewigen Wittwenschaft verurtheilt 
sind, und daß dadurch die Nonnenklöster noch schädlicher als die 

Mönchsklöster werden, indem die Nonnen der bürgerlichen Gesellschaft 

noch weniger nutzen können, als die Mönche; o so kann der erleuchtete 
fromme Christ unmöglich seinen gerechten Zorn über die Tyrannei des 

Aberglaubens mäßigen, und er muß mit dem Verfasser di una Riforma di 

Italia ausrufen: 0 Fürsten, o Väter der Völker, o Diener Gottes! eilet, eure 
Staaten von dem abscheulichen Ungewitter zu befreyen, welches seit so 

langer Zeit aus den Klöstern auf arme, elende und unglückselige Völker 
daher stürmet. 

Die weltliche Geistlichkeit berechnet man in den grossen und weitläuf-
tigen Staaten der österreichischen Monarchie auf 40,000. Der größte 
Theil derselben sind Pfarrer und Seelsorger, mithin nützliche und würdige 

Mitglieder des Staats; — allein so viele Tausende, vermöge eines menschli-
chen und politischen Gebots, wider die heilige Schrift und Natur, und 
wider die göttliche Bestimmung des Menschen zum ehelosen Stand ver-
dammen — welcher Nachtheil für die Moralität, welcher Schaden für den 
Staat. — Man rechne, daß diese weltliche Geistlichkeit nur 30,000 Ehen 
errichte, und setze auf jede Ehe 4 Kinder, so leuchtet der große Abgang 

der Bevölkerung in die Augen, und stellet das von dem Bischof zu Rom 
aus Herrsch- und Habsucht ersonnene Celibatgebot jedem Christen als 

menschenfeindlich dar. Darf man sich denn verwundern, daß die prote-
stantischen Staaten so viel blühender als die katholischen sind? 

AACN 1783-81,2 f. 	to. Oktober 1783 	 253 
Erlang. Unsere Leser werden wohl noch keine Nachricht von den ent-
scheidenden Ausbrüchen erwarten, da die Rückkunft des Kaisers Maj. aus 
dem Lager in die Residenz noch nicht erfolgte, welche erst als Periode des 

lauten Kriegsgewitters angesagt ist. Bis dahin also, und wenn vielleicht 
von diesem Punkte aus, das Ziel noch weiter hinaus gesteckt werden sollte, 
bis dorthin schleppen wir mit unsern sämtlichen Herren Kollegen uns 
Woche aus, Woche ein mit Sagen, Vermuthungen, Deutungen, und Pro-
gnostikationen aus allen Ecken zu Schanden, jeder häuft sich sein Häuf-
gen auf, schaut droben herum, siehet die Gegend immer nur von seiner 

Seite, und dünkt sich dann alles von der besten höchsten Seite in die tief-
ste Ferne übersehen zu haben. Lassen wir das immer gut seyn, den meisten 

Augen ist die Dämmerung zuträglicher als hoher Mittagssonnenglanz, die 
meisten Köpfe unterhalten sich lieber mit solchen Gegenständen, die 
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eigner Spekulation noch etwas übrig lassen, als mit ganz entschiedenen; 
und was ausserdem Wahrheit ist — wer wird deswegen eine Zeitung lesen? 
Was ist Wahrheit? sagte Pontius Pilatus. 

Noch bis zum 2 isten August gieng das Herüberziehen der asiatischen 
Türken bey Konstantinopel beständig fort; sie wurden zu Bujukdere ein-
geschifft, und waren bestimmt, vom schwarzen Meer aufwärts die Donau 
hinaufzugehen. Es war der Sage nach allein ein Korps von t000 Artilleri-
sten (Topschis) dabey, und nach überstandenem Fastenmonat, der die 
türkische Krieger eben vom August bis in den September chikanirt hat, 
sollen noch 16 Regimenter Janitscharen nach der Donau ausmarschiren. 

Zittert darum nicht, liebe Mitchristen! lassen Sie das Türken-Glöck-
chen noch nicht anziehen, wohlehrwürdiger Herr Pastor! alles dieses 
wilde Kriegsvolk wird Teutschland und den Teutschen nichts anhaben 
können. 

Unsern die weise Aufklärung im Denken, und die heilige Duldung im 
Gottesverehren wieder so glücklich auf die Erde zurückführenden Zeiten 
bringt das Betragen der königl. preußischen Stadt Bernau unendlich viel 
Ehre, indem dort die evengelisch-lutherische Gemeinde von würdigen 
Männern im Magistrate und Ministerium erinnert und geleitet, ihre 
Hauptkirche, in welcher nun seit drittehalb hundert Jahren ganz allein die 
evangelische Lehre gepredigt wurde, freywillig ihren katholischen Mit-
bürgern, welche bisher in einem Wirthshause ihre gottesdienstliche Ver-
sammlung hielt[en], zum Mitgenuß eröfnet hat. Seyd von der fernsten 
Nachwelt mit einem Segen gemerkt, edle Bürger von Bernau! daß ihr die 
ersten waret, die durch ein elendiges neidisches Vorurtheil durchbrachen. 
Von einem Pol zum andern spreitete einst Gott sein schönes blaues Kir-
chengewölbe aus, und jeder kniete drunter nach seiner Weise, und keiner 
neidete den andern drum, daß er auch darunter hinkniete. Da spreiteten 
sich endlich aus manchem Bezug auf menschliche Schwachheit die Men-
schen hie und da kleine Gewölblein aus, um bequemer darinnen niederzu-
fallen vor Gott, die Gewölblein waren lange nicht so schön, als das draus-
sen, und doch sprach nun ein Bruder zum andern: ich gehe hinein, aber 
du darfst nicht hinein gehen, Gott anzubeten. Wunderbar! jeder Wan-
drer, den auf seinem Weg ein Ungewitter überfällt, flüchtet nach der 
nächsten Menschenwohnung getrost, er kennt den Mann nicht genau, der 
da drinnen wohnt, aber er weiß, da wohnt ein Mensch, und bey diesem 
findet er auch seinen Schutz, und kein Nachbar des Manns denkt daran, 
den Gast aus seines Nachbars Haus herauszupeitschen. Aber wenn solch 
ein Häufgen biederer Nachbarn zusammen tritt, um in ihrer Mitte dem 
Unermeßlichen ein kleines Gebäude aufzubauen, damit sie die Freude 
haben, des lieben Herrgotts Nachbarn zu seyn, dann darf sich keiner der 
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über manches anders als sie denkt, hineinstellen ins Häusgen des Uner-
meßlichen, und darinn Hülfe suchen von dem Allgütigen!!! — 

AACN 1783-96,3 	2. Dezember 1783 	 254 
Erlang. 	[...] 
Dem preiswürdigen Exempel, welches die Stadt Bernau in der Mittel-

mark unlängst gab, daß sie ihren katholischen Mitbürgern zu Haltung des 
Gottesdienstes derselben ihre eigene Kirche mit zu geniessen erlaubte, ist 
schon von 2 andern biedern Städten in Pommern, nämlich Greifenhagen 
und Pyritz, nachgefolgt worden, als welche dem die Regimenter bereisen-
den katholischen Prediger von Berlin, Hrn. Schorenstein, gerne verstattet 
haben, in ihren evangelischen Kirchen mit seinen Glaubensgenossen Got-
tesdienst zu halten. 

AACN 1784-3,3 	9. Januar 1784 	 255 
Erlang. In dem böhmischen Flecken Starkstadt bey Trautenau hat die 
Intoleranz noch ihr unsinniges Spiel haben müssen, da der Pöbel durch-
aus eine protestantische Leiche nicht auf dem katholischen Kirchhof beer-
digen lassen wollte. Er jagte die Begleitung davon, und wiedersetzte sich 
auch sogar einem zu Dämpfung des Tumultes abgeschikten starken Solda-
tenkommando mit Gewalt, bis dieses Feuer gab, worauf er den Kirchhof 
verließ, aber dagegen voll Rache nach einem benachbarten Kloster eilte, 
und die dortige Geistliche mißhandelte, um sich dadurch vermuthlich 
Recht zu verschaffen, weil er, wie man sagt, von diesen Geistlichen zu 
jener Ausschweifung angereizet worden seyn soll. 

AACN 1784-11,3 	6. Februar 1784 	 256 
Hamburg, den 1 Februar. Heute Nachmittag, ungefähr um 4 Uhr, ließ 

der jüngere Herr Bieber auf dem hiesigen Baumhause, vor den Augen 
vieler Zuschauer, eine Luftkugel fliegen. Ihre Bekleidung bestand aus der 
Haut, welcher sich die Goldschläger bedienen; sie war mit einer Luft ange-
füllt, die aus Zink durch Vitriolgeist entwickelt war. Sie stieg in der Rich-
tung des Windes, welcher Nordwest war, über die Stadt, und verlohr sich 
nach einigen Minuten aus den Augen. 

Als etwas Ausserordentliches der diesjährigen Winter-Witterung 
können wir nicht unangemerkt lassen, daß ein angesehener hiesiger 
Kaufmann die Reise von Petersburg hieher mit einem Rußischen 
bedeckten Schlitten in 13 Tagen zurückgelegt; und auch die Reise von 
Archangel nach Petersburg mit demselben Schlitten gemacht hat. Man 
wird wohl nicht leicht ein Beyspiel einer solchen Schlittenfahrt anführen 
können. 
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AACN 1784-14,3 	17. Februar 1784 	 257 
Erlang.In einem Pf-ischen Städtgen trat kürzlich von einem evangelischen 
Ehepaar der Mann zur katholischen Religion über, und wollte sich nun 
von seinen jüngern Töchtern auch nachgefolgt wissen, dagegen die Frau 
sich auf die Landesordnung berief, welche83  die Religion der Kinder nach 
ihrem und ihrer Eltern Geschlecht ausgleicht, und wollte deswegen die 
beyden älteste Mädgen von II und 7 Jahren auf die alleinige Zumuthung 
des Pfarrers ohne weitern Obrigkeitlichen Befehl nicht in die katholische 
Schule schicken. Allein, die wurden ihr dennoch weggenommen, und zur 
Erziehung ins Bürgerhospital versperrt. Die Mutter wollte ihre Kinder nur 
einmal besuchen, wurde aber von dem Spitalverwalter mit Härte abgewie-
sen, wobey der dazu kommende Pfarrer sie noch als eine ihre Kinder in 
einer schlechten Religion so hartnäckig erziehende Frau mit vielen 
Schimpfworten belegte. Die Frau erwiederte drauf: sie habe die gewisse 
Hoffnung, in ihrer angebohrnen Religion selig zu sterben; dieses aber 
brachte den ehrwürdigen Mann dergestalt auf, daß er mit den Worten: 
warte, ich will dir zeigen, was ich hier für Gewalt habe, fortlief, und das 
Weib von dem Oberamt auf 4 Tage bey Wasser und Brodt einsperren ließ. 
Unterdessen blieb das dritte 2jährige Kind zu Hause bey der größten Kälte 
eingesperrt; weswegen die älteste schon aus dem väterlichen Hause in 
Diensten stehende Tochter das erbärmlich schreiende Kleine in ihrer 
Herrschaft Wohnung abhohlte, und der Mutter zugleich etwas von ihrem 
eignen Bette brachte, damit sie doch bey der strengen Kälte ein etwas 
weniger hartes Nachtlager im Gefängnisse hätte. Diese kindliche Pflicht 
kam dem sanftmüthigen Priester zu Ohren, der die Tochter deswegen auf 
8 Tage unter den nämlichen Einschränkungen aufs Thorhaus sperren lies. 
Dies trug sich bis zum roten Januar zu; am r9ten aber des Morgens lief 
von der Residenz der höchste Befehl ein, daß die weggenommene Kinder 
sogleich entlassen, und bey ihrer Religion ungekränkt gelassen werden 
sollten, dem Pfarrer aber ward zugleich angedeutet, daß er künftig nicht 
mehr auf solche Art verfahren müsse. 

AACN 1784-21,2 f. 	12. März 1784 	 258 
Schreiben aus Handschuchsheim bey Heidelberg, 

vom 27 Februar. 
Heute früh um 5 Uhr ist die Neckerbrücke zu Heidelberg durch den zu 
Mark angewachsenen Eisstoß von ihren Pfeilern abgehoben, und in drey 
Stücke zertrümmert von dem Eis bis an den nächst unter der Stadt liegen-
den Ort Neuenheim, wo sich selbiges gestopfet, in die Mitte des Flusses 
gewälzet, und die stärksten Gebäude sind von der Gewalt des Eises einge-
stürzt worden. Die halbe Stadt und Chaussee ist ganz überschwemmt. 
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Man kann in Wahrheit sagen, daß Heidelberg einer ächten Verwüstung 
ähnlich sehe, und zweifelt sehr, daß diese unbeschreibliche Last des ange-
schwollenen Eises in Verlauf mehrerer Wochen gehoben werde. Zu Neu-
enheim hat das Eis das Wirthshaus zur Rose niedergestoßen, und alle Ein-
wohner haben den Ort verlassen und sind geflüchtet. In dem Necker, 
Neuenheim gegen über, soll das Eis Haushoch aufgethürmt stehen. 

[Vgl. auch Textprobe 26o; 262] 

AACN 1784-22,2 	i6.März 1784 	 259 
Vermischte Nachrichten. 

Kopenhagen, den 5 März. Der Major Christian Friederich Levetzau bey 
dem Dänischen Leibregiment und der General-Adjutant Scheel sind mit 
dem Kammerherrnschlüssel begnadiget worden. 

Se. Majestät, der König, haben den neuen Deputirten im Finanz-Colle-
gio, Herrn Justizrath Johannes Zoega, zugleich zum Etatsrath, und den 
Kammerherrn und Landvogt von Blicher, in Bredstedt, zum Amtmann 
daselbst zu bestellen geruhet. 

Bey Eröffnung des höchsten Gerichts, am 4ten dieses, woselbst Se. 
Majestät, der König, in allerhöchster Person präsidirten, nahmen die 
Assessores in folgender Ordnung ihren Sitz. Zur Rechten die Extraordi-
nairen, als: die Staatsminister Schack Rathlow und der Graf Moltke; die 
geheimen Conferenzräthe Brochenhuus und Rosenörn; die geheimen 
Räthe, Baron Knudt, Lüxdorph und Scheel von Plessen; die Conferenzrä-
the Obelitz, Bornemann, Erichsen, Jacobi und Bang; der Etatsrath Col-
biörnsen und der Professor Nörregaard. Zur Linken die Ordinairen, als: 
der Graf von der Osten; die Conferenzräthe Cortsen und Anchersen; die 
Etatsräthe Dreschow und Holtermann; der Kammerherr Rosencranz 
Lewetzau; die Justitzräthe Rested und Fridsch; die Assessores Dreysen, 
Sporon und Feddersen; der Kammerjunker Lewetzau und der Justitzrath 
Graah. Die Secretairs waren: der Justizrath und Justiz-Secretair Könne-
mann, der Landrichter von Bracht und der Secretair Koren. Die plaidirte 
Sache betraf eine von einem Juden wider einem [!] andern Juden etlicher 
Westindischen Actien halber ausgebrachte Geldforderung, die aber kurz 
vorher, ehe der Urtheilsspruch gefallet wurde, unter den streitenden Par-
theyen ausgeglichen war. 

[..-] 

AACN 1784-25,2 f. 	26. März 1784 	 26o 
Erlang. [...] 
Man urtheile aus folgendem Briefe des Evangelischen Predigers zu 

Mühlheim, wie es daselbst und in der Nachbarschaft aussehen müsse: 
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«Tausendfachen Dank für Ihr liebesvolles Andenken an uns Arme! Mit 
bebender Hand und blutendem Herzen, und mit Augen, die von Thränen 
finster worden sind, bestätige ich Ihnen die Nachricht, daß die allge-
waltige Hand des Herrn uns hart, sehr hart gezüchtiget hat. Ueber 140 
Häuser, worunter unsere Kirche, Pastoral- Schul- und Armenhaus sich 
befinden, sind eingestürzt, und noch mehrere werden einstürzen, weil die 
Eisgebürge Stockwerk hoch in den Gassen vollgeproft [!] stehen. Ueber 5o 
Menschen sind elendiglich umgekommen; im Armenhause ist der Küster, 
die Küsterinn mit ihren Kindern zerschlagen. Ich habe nichts, lediglich 
nichts gerettet; meine Bibliothek, Silberzeug, Leinewand, Mobilien, Klei-
dung, Scripturen, die Kirchengeräthe, kurz, alles ist ein Opfer der Fluthen 
geworden. Ich sehe mich mit meiner lieben Frau und 5 Kindern aus einem 
ziemlichen Wohlstand in Armuth bis aufs Hemd gestürzt. 0 du großer 
Gott! wie hart schlägst du uns! Beten Sie für uns, daß unser Glaube nicht 
aufhöre, und wir einigermaßem uns fassen mögen. Unser Jammer ist ganz 
unbeschreiblich, und übersteigt allen Glauben. Gott helfe uns Armen! Ich 
kann vor Jammer nicht mehr schreiben.» 

Von der Größe der auf der Donau zu Wien angetriebenen Eisschollen 
kann man sich aus dem Maas eines einzigen, der an der Taborbrücke, von 
welcher er 2 Joche abbrach, gemessen wurde, einen Begriff machen. Er 
hatte in der Länge 25, in der Breite ro und in der Dicke einen Klaffter. 

[Vgl. auch Textprobe 258; 262] 

	

AACN 1784-27,3 	2. April 1784 	 261 a 
Der Pater Hahn hat in einer Predigt in Cölln die Protestanten zur Ursache 
der Ueberschwemmung von Cölln und ganz Deutschland angegeben, 
dagegen hat der Magistrat zu Cölln dem großen Rath den Vorschlag 
gethan, den Protestanten völlige Freyheit in der Religion und Handlung 
zu geben, und man hofft, der Vorschlag werde durchgehen. 

	

AACN 1784-33,2 	23. April 1784 	 261 b 
Erlang. In der Augustinerkirche zu Kölln stand auf der heiligen Stätte der 
hochwürdige Pater Hahn, weitrenommirter Ketzerverfolger, der sprach 
nicht recht gescheut mit seinen Zuhörern. Er bewies, daß diese Ueber-
schwemmungsnoth über die fromme Stadt Kölln und überhaupt über 
ganz Teutschland gekommen, sey blos der Protestanten wegen, welches er 
auch durch die Geschichte von Pentapolis, Sodoma und Gomorrha statt-
lich bekräftigte, als welche alle wegen der Protestanten in ihr Unglück 
gerathen sind. Es wäre solches auch um desto weniger zu verwundern, da 
nach seiner Versicherung die Protestanten blos schöne Mädgen für die 
beste Religion hielten, die Unsterblichkeit der Seele läugneten, Moses 
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einen Betrüger, und J. einen Erzbetrüger schölten, und beym Wein— oder 
Bierglase sogar über die Mönche spotteten. Da nun Gott in der nothwen-
digen unmittelbaren Zerschmetterung dieser Höllenbrände sich noch zu 
lässig bezeige, so müsse der andächtige Pöbel von Kölln sich der Sache 
thätiger annehmen, und folglich über die Protestanten mit Feuer und 
Schwerd daherfahren. Mit allem seinem besten Willen erreichte der gute 
Herr seine christlöbliche Absicht doch nicht; der gemeine Haufe, der 
großentheils in dieser schlimmen Zeit von der Mildigkeit der Protestanten 
viele Wohlthaten genoß, war gar nicht zufrieden, daß der Herr Pater 
die Leute dafür todtgeschlagen haben wollte; aufgeklärte Katholiken 
nannten den Prediger, was er war, einen Unsinnigen, und der hellsichtige 
Magistrat hat in einer Versammlung des großen Raths in Vorschlag 
gebracht, den Protestanten völlige Freyheit in Religion und Handlung 
zu geben, um der vom Wasser verheerten Stadt wieder aufzuhelfen; 
wobey einige schon angetragen haben, daß man ihnen zum Bet-
haus das Jesuiterkollegium, oder das neue Komödienhaus verkaufen 
könnte. 

	

AACN 1784-29,3 	9. April 1784 	 262 
Hamburg, den 6 April. Die mit dem Eisbote, welches die Copenhagener 
Post von Assens über den kleinen Belt bringen sollte, verunglückte Perso-
nen sind folgende: der Lieutenant, Graf Ranzau, und sein Bedienter; Herr 
Kirchhofer, ein Schweizer aus St. Gall; Herr Leonhard, ein Lübecker; Herr 
Sonnenkalb, aus Hamburg; Herr Deutsch, ein Kaufmann aus Randers; ein 
Studiosus, Jessen genannt, aus Tundern; ein Jude, Namens Emanuel 
Samuel; ein Jude aus Stockholm; ein Pohlnischer Jude; der Jude Meyer 
aus Altona; ein Fremder aus Christiansfelde; der Schiffer und 2 Matrosen. 

[Über Versuche, die mit dem Schiff gesunkene Post, bei der sich viel 
Geld und andere Wertsachen befanden, zu bergen, vgl. AACN 
1784-31,2; 35,2; 44,2; 48,2] 

	

AACN 1784-36,3 	4. Mai 1784 	 263 
Gestern ist ein gewisser William van den Putt gefänglich eingezogen wor-
den, der das große Siegel aus des Großkanzlers Hause gestohlen haben 
soll; auch ist noch ein Jude ertappt, der es gekauft und eingeschmolzen 
haben soll. Er ward aber, da er zum Richter gebracht wurde, durch 8 Kerls 
den Händen der Gerichtsbedienten wieder entrissen. Er soll das Siegel in 
Gegenwart der Diebe geschmolzen haben. Die Nachricht ist also unge-
gründet gewesen, als wenn das Siegel durch einen Juden wieder zurückge-
bracht worden. 
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AACN 1784-42,3 	25. Mai 1784 	 264a 
In Deutschland ist nunmehr große Hofnung da, die heilige Inquisition, 
welche sonst nicht so recht in diesem kältern Klima fortkommen wollte, 
ihre gebenedeite Kerker und Blutgerüste aufrichten zu sehen. Eines ihrer 
Gezelte steht schon fertig aufgeschlagen in dem Kloster W*"d*"*** (bey 
der nächsten weitern Unternehmung wird der Name ausgedruckt,) und 
dieses verspricht nächstens in einem solennen Auto da Fe ein Menschen-
opfer zum Preis der Gottheit und zur Anfachung der allgemeinen 
Andacht. In dem, dem mächtigen Kloster zustehenden Marktflecken 
W*"t***""**" saß nämlich ein geschickter, rechtschaffener, im Wandel 
untadelhafter Bürgermeister, der sichs beygehen lies, in Erhohlungsstun-
den aufgeklärtere Schriften zu lesen, und darüber manche seinen Nach-
barn gewohnte verjährte heilige Sitte nicht mitzumachen. Er unterstand 
sich sogar, zu rechtschaffen zu seyn, und nicht anders scheinen zu wollen 
als zu seyn, und war so verwegen, vermeinten Freunden die geglaubte 
innerliche Ueberzeugung, nach welcher er die diesjährige Oesterliche 
Beichte unterlassen habe, anzuvertrauen. Der übrige Magistrat glaubte 
sich hierauf im Gewissen gezwungen, das Uebel aus ihrer Mitte zu vertil-
gen, machte desfalls eine geziemende Anzeige an das gebietende Kloster, 
von welchem auch alsobald der gnädige Befehl zurücke kam, daß der hals-
starrige Sünder in dem [!] Schaafstall der Kirche zurücke gebracht werden 
sollte, welches denn auch an demselben, kreuzweise geschlossen, und von 
2 Schergen bewacht, geschah. So sitzt er nun schon seit dem 3ten Oster-
feyertag in dem Amthause des Klosters W**d**"*" bey Wasser und Brod, 
um seine Irrthümer dadurch einsehen zu lernen; weil er aber durchaus 
nicht beichten will, so will ihm [!] dem Vernehmen nach das heilige Offi-
cium als einen Gotteslästerer behandeln, und ihm seinen hellem Kopf 
herunternehmen lassen, um den andern Landsleuten dort die Lehre einzu-
prägen, daß sie ihren Kopf eigentlich nicht zum Denken haben. 

AACN 1784-49,3 	18. Juni 1784 	 264b 
Die gestrengen Mönche des gewaltigen Klosters W., von welchem neulich 
die Abholung eines ihrer [!] untergebenen Bürgermeisters in Fesseln zum 
heiligen Inquisitionsgericht erzählt ward, haben sich eines klügern bedacht, 
und den Ehrenmann ganz in der Stille in seine Amtsstelle ohne weitere 
Kränkung wieder nach Hause ziehen lassen. Es ist auch wirklich gegenwär-
tig nicht die gelegene Zeit, wo unter der Kutte die Kralle sich zeigen darf. 

AACN 1784-54,2 f. 	6. Juli 1784 	 265 
Erlang. Eine schöne That, die zwar schon ein Jahralter auf sich hat, allein 
darum nicht im Verborgnen bleiben muß. Von dem Stadtrath zu Mühl- 

338 



hausen wurden im April 1783 zween katholische Missethäter zum Strang 
verurtheilt. Einige Tage vor der Hinrichtung schickte der Rath aus 
eigenem Antrieb zu den Kapuzinern nach Landsee, und bat sich vom 
Guardian zween Paters aus, welche kommen, und die Leute zum Tode 
zubereiten sollten, jedoch daß man zu diesem Auftrag tolerante Männer 
auswählen möchte. Sogleich machten sich ein Paar auf den Weg nach 
Mühlhausen, wo selbige, auf Stadtkosten wohl verpflegt, ihr Amt allge-
mein erbaulich verrichteten, und mit Geschenken von Schnupftüchern, 
Tobak und einem Faß guten Wein wieder ins Kloster zurück transportirt 
wurden. Nach der Exekution war der Archidiakon der Stadt, Herr Spörl, 
aufgetreten, und hatte der versammelten Menge eine rührende Standrede 
gehalten, welche sich mit einer innigen Vermahnung zur Toleranz schloß. 
Auf Ansuchen beyder Kapuziner wurde diese Rede gedruckt, und jeder-
mann umsonst ausgetheilt, wie denn auch die Patres 6o Exemplare mit 
bekamen. Dieser Vorfall ist um so mehr auffallend, als die Verfassung zu 
Mühlhausen bisher noch nie in ihrem Gebiet den Katholicken eine Reli-
gionsübung verstattete, auch umliegende Ortschaften katholisch sind, 
deren Pöbel aus Dummheit einen ausserordentlichen Haß gegen die 
Mühlhauser hegt. 

AACN 1784-58,2 	 20. Juli 1784 	 266 

Deutschland. Im verflossnen harten Winter erfror ein Postknecht bey sei-
ner Postwagenfahrt von Hauptstuhl im Sickingischen nach Lautem beyde 
Füsse. Sein katholischer Herr nahm sich sogleich des reformirten Knechts 
mit größter Menschenliebe und Sorgfalt an, sogar, daß er, als es bey 
Abnehmung der Zehen an beyden Füssen gefährlich mit dem Kranken 
stand, demselben aus dem benachbarten Lande einen Geistlichen seiner 
Religion herbey hohlte, welches noch vor wenigen Jahren unerhört war. 
Er besorgte auch die Supplik, in welcher der arme Knecht bey Ihro, des 
Hrn. Fürsten von Thurn und Taxis Hochfürstl Durchlaucht angieng, nur 
die Kurkosten, die der Kerl zu erschwingen ausser Stand war, verwilligt zu 
erhalten. Allein es kam die Resolution, nicht nur die Kurkosten sollte Sup-
plikant, sondern auch eine jährliche Pension von 6o fl. erhalten, nur mit 
dem Beding, daß er nicht bettle, sondern sich eine leichte Handarbeit 
suche. Wahrlich! eine eines guten Fürsten würdige That — aber thut auch 
dieser treffliche Fürst je was anders? 

AACN 1784-83,2 f. 	15. Oktober 1784 	 267 
Erlang. In Wien macht man viel Aufhebens aus den Versuchen einiger 
Gelehrten, welche Thiere verschiedener Classen neben einander befesti-
gen, und dem einen, das man durch Aderlasssen verbluten läßt, aus den 

339 



geöffneten Adern des andern wieder frisches Blut und ein neues Leben 
zuführen. Man hat sogar schon die Bemerkung gemacht, daß solche 
durch Kälberblut wiederbelebte Schaafe viel von Kalbsnatur angenom-
men hätten, und gegen einen in ihren Stall gekommenen Hund streitbar 
angerückt wären, welches sonst gegen alle Schaafsmanier läuft. Man hofft 
sogar mit der Zeit aus diesen Versuchen mehr Licht in der Zootomie und 
Psychologie, und große Beyträge zur Heilung manches Kranken zu erhal-
ten. Und so was schreiben sie denn ganz fleißig nach. Große Entdeckun-
gen, große Erfahrungen, große Hoffnungen!!! und wissen denn die Her-
ren Kollegen nicht, daß das ganze Ding seiner Zeit einst Transfusion 
genannt, schon im Jahr Christi 1665 durch den Engelländer Robert Lower 
erfunden worden ist, und ohngefähr bis 1680 den Aerzten zum sonderli-
chen Spielwerk gedient hat, bis eingesehen ward, daß nicht sowohl die 
Besorglichkeit der Operation, als der sehr unzuverläßige, ja meist gefährli-
che Erfolg die ganze Sache nur zu einer Kuriosität, aber nicht zu einem als 
nützlich und sicher aufzunehmenden Genesungsmittel qualificirte. 
Irgend einer hat nun das alte Spielwerk aus der Ecke wieder vorgesucht, 
und ist damit wohl angekommen, denn die Künste lieben alle in unsern 
Tagen Getändel, warum sollte es die Chirurgie nicht auch? 

AACN 1784-83,3 	15. Oktober 1784 	 z68 
Toleranz. In dem Anhaltbernburgischen Städtgen Güntersberg wohnen 
unter sieben bis acht hundert Reformirten, deren Religion da die herr-
schende ist, etwa 8o Lutheraner, welche bisher nur in benachbarten Orten 
das Abendmahl nach der Weise ihrer Kirche geniessen konnten. Endlich 
wagten sie das Ansuchen, im Jahre 2-  oder 3mal den lutherischen Prediger 
aus der Nachbarschaft herein kommen lassen zu dürfen, damit er ihnen 
die Kommunion am Ort selbst reichte. Der gütige Fürst erlaubte solches, 
und gebot ihnen, sich hiezu einen schicklichen Platz auszusuchen. Das 
Rathaus kommt in Vorschlag, allein die Magistratspersonen, ein Sattler, 
ein Ackersmann und ein Becker, erklären, das gienge nicht an; die Luthe-
raner seyen ihre Brüder, hätten mit ihnen Einen Gott, Einen Erlöser, es 
wäre also unbillig, daß die Brüder getrennt seyn sollten: ihre Kirche, ihr 
Altar, ihre heilige Gefässe, kurz alles stünde den Lutheranern zu Diensten. 
Hiermit erklärte sich auch der zugezogene würdige Pfarrer der guten 
Leute, Herr Schuhmacher, vollkommen zufrieden, ja er betrieb es selbst, 
daß angehalten wurde, dem lutherischen Geistlichen jährlich 3mal die 
Haltung seines Gottesdienstes in der reformirten Kirche verstatten zu dür-
fen, und auf diese Gestattung hielt dieser auch am 3ten Sonntag nach Tri-
nitatis nach mehr als zoo Jahren den ersten Gottesdienst in Güntersberg. 
Eben so tolerant, als der Güntersberger reformirte Pfarrer, bewieß sich der 
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katholische Pfarrvikar zu S[t]okach in Schwaben. Dort kam am 8ten Sep-
tember ein kaiserlicher Officier, (Bredario, Hauptmann und Zahlmeister 
bey Bender in Schlesien) in dem Gasthofe zur Krone an, und ward des 
andern Morgens auf seinem Zimmer todt gefunden. Er war ein Luthera-
ner. Der Geistliche des Ortes, Hr. Dallmann, aus Konstanz, hohlte die 
Leiche unter Glockenläuten, Vortragung des Kreuzes, Räuchern und 
Gesang ab, die Wirthsleute begleiteten sie in Trauer, auf dem Gottesacker 
wurde der Sarg mit Weihwasser besprengt, auf das Grab pflanzte man ein 
Kreuz, und der Geistliche hielte dann eine Rede, worinnen er dem Fanatis-
mus und Religionshaß, die Verordnungen des Kaisers zu verehren gebot, 
und seine Gemeinde ermahnte, die Lutheraner als Brüder, nach des Apo-
stels Paulus Lehre, anzusehen. Der brave Mann erklärte nachher gegen ein-
ige fremde Zuschauer, daß es ihn freue, öffentlich an den Tag sagen zu dür-
fen, wie er denke; er werde zwar darum verfolgt, achte das aber nicht, und 
predige fort, wie Christus befohlen, und Joseph II. eingeschärft habe. 

AACN 1799-13,3 	13. Februar 1799 	 269 
Vermischte Nachrichten und Aufsätze. 

[...] 
[... ] 

Heizung ohne Feuer. 
Zu Lille in Flandern erfand der Apotheker Carette Sobies das schon zuvor 
von einem Bernhardiner Ordensgeistlichen entdeckte Mittel: ein Zimmer 
2 Stunden lang ohne Feuer in gleicher Wärme zu erhalten. Es besteht 
darin: man nimmt eine zinnerne Flasche, ungefähr wie eine Wärmflasche, 
worauf der Deckel mit einer Schraube befestigt werden kann, legt einige 
Stücke Kalk, welche vorher mit kaltem Wasser angefeuchtet werden müs-
sen, hinein, verschließt das Gefäß, und zwey Minuten darauf wird man es 
brennend heiß finden. 

Anzeigen 

[Siehe auch die die Altonaer Adreß-Comtoir-Nachrichten und/oder 
das Altonaer Adreß-Comtoir betreffenden Anzeigen in Textprobe (i), 
3, 4, 6, 8, 9, 12, 13, 16, 17, 29, 31, 32; die durch das Altonaer Adreß-
kontor vertriebene Bücher, Kosmetika und Heilmittel betreffenden 
Anzeigen in Textprobe 5, 7, 10, 15a—c, 18a—b, 19, 20, 21b-d, 22, 23, 
24, 25, 26, 27, 28, 30, 33, 34, ro8b; die Fundsachen betreffenden 
Anzeigen in Textprobe 118, 121a—b; die Auktionsankündigungen in 
Textprobe im, 'Mb; die Anzeigen jüdischer Geschäftsleute/Gewer- 
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betreibenden in Textprobe 13a-d, 115, 117, 122, 123, 126, 127, 128, 
130, 131, 132, 133, 134, 135, 136 und vgl. auch die wohl eher als amtli-
che Bekanntmachung anzusehende Lotto-Anzeige in Textprobe 
112] 

Anzeigen erscheinen in den AACN entweder ohne Überschrift (AACN 
1773-1,4 u.ö.) oder unter der allgemeinen Überschrift Avertissements oder 
unter einer rubrizierenden Sammelüberschrift - siehe zum Beispiel 
AACN 1773-1,4, wo 5 Anzeigen unter der gemeinsamen Überschrift Zu 
verkaufen abgedruckt sind - oder unter einer allgemeinen Überschrift -
zum Beispiel Anzeige AACN 1773-44; Avertissement AACN 1773-5,4 - 
oder unter einer rubrizierenden Einzelüberschrift - siehe zum Beispiel 
AACN 1773-1,4: Zu vermiethen; Verlohrnes; 1773-5,4: Gefundenes. 

Anzeigen von in Altona ansässigen oder sich vorübergehend dort auf-
haltenden Juden sowie einige Anzeigen, die Fundsachen betreffen, sind 
zur Abteilung Judaica Altonensia gestellt worden, letztere deshalb, weil in 
einem der beiden Fälle die Fundsache ein Pfandzettel über bei einem jüdi-
schen Pfandleiher versetzte Gegenstände war (Textprobe 118), während 
die andere Fund-Sache durch ein jüdisches Mädchen als ehrliche Finderin 
zum Anlaß wurde, auf die Unsinnigkeit gängiger pauschaler antijüdischer 
Vorurteile aufmerksam zu machen (Textprobe 121a-b). Auch die Bei-
spiele für (amtliche) Aufgebote bei jüdischen Pfandleihern versetzter, ver-
fallener Pfänder und für die Ankündigungen von Auktionen über solche 
Pfänder sind, als sachlich zusammengehörig, in der genannten Abteilung 
zusammengefaßt (siehe Textprobe 114; 16a-b; 129). 

Familienanzeigen finden sich in den AACN im Untersuchungszeit-
raum der vorliegenden Arbeit (1775-1784) noch nicht, scheinen auch 
noch nicht üblich gewesen zu sein, obwohl sie seit Mitte des Jahrhunderts 
in anderen Intelligenzblättern nachgewiesen sind'. Wann sie zuerst in 
den AACN auftauchen, bleibt noch festzustellen, da die hier abgedruck-
ten Beispiele aus späterer Zeit - Textproben 28685, 288, 289 - Zufallsfunde 
sind, die zu irgendwelchen weitergehenden Schlüssen nicht berechtigen. 

Von Anzeigen, die nicht in die Textprobensammlung aufgenommen 
wurden, seien noch folgende erwähnt: - Eine anderthalbspaltigefranzösi-
sche Anzeige in AACN 1779-38,4, die für eine deutsche und französische 
Beiträge enthaltende und in Tettnang erscheinende Gazette du bien public 
& Journal des Journaux wirbt. - 

Die Anzeige betreffend die Errichtung einer Mädchenschule mit Pensi-
onat in AACN 1779-40,4, derzufolge die Mädchen außer «in allen häusli-
chen Wissenschaften» in Deutsch, Englisch, Französisch und allen «einem 
Frauenzimmer nötigen Wissenschaften» unterrichtet werden sollten. 

342 



— Die Theateranzeige des neuen Marionetten-Theaters in Altona («im 
Comödienhause in der Catharinen-Straße») in AACN 1780-5,4; 6, 3 f. 
u.ö. 

— Die Anzeige betreffend eine Wachsfigurenschau von 22 lebens-
großen Personen einschließlich des Kaisers und des preußischen Königs 
in AACN 1780-13,4 u.ö. 

Diese Beispiele und die unten oder in anderen Abteilungen abgedruck-
ten Anzeigen lassen erkennen, daß auch dem relativ unbedeutenden 
Anzeigenteil der AACN ein gewisser Quellenwert für die lokale Wirt-
schafts- und Kulturgeschichte zukommt". Weitergehende Schlüsse auf 
Art und Entwicklung des Anzeigenaufkommens in den AACN im Unter-
suchungszeitraum läßt das hier vorgelegte Material allerdings nicht zu. 
Hierzu wäre eine vollständige Erfassung und quantifizierende Analyse 
sämtlicher Anzeigen erforderlich, die außerhalb der Möglichkeiten und 
der Absicht der vorliegenden Arbeit lag. 

	

AACN 1776-18,4 	i. März 1776 	 270 
Zu verkaufen. 

Es ist Christian Friedrich Büttner gesonnen, sein hierselbst in der Breiten-
und Kirchenstraße belegenes, mit der Juden-Gemeine und deren Syna-
goge benachbartes Erbe, am instehenden z5sten März an den Meistbieten-
den öffentlich zu verkaufen, welches hiermit bekannt gemacht wird, 
damit die Liebhaber sich gedachten Tages, Nachmittags um 2 Uhr, in hie-
sigem Rathskeller einfinden, und den Handel versuchen können. 

	

AACN 1776-34,4 	z6. April 1776 	 271 
Da meine von mir entwichene Frau, Maria Magdalena, geborne Witt, 
nicht allein mir viele Sachen heimlich abhanden gebracht und versetzet, 
sondern auch außerdem ohne mein Wissen, an verschiedenen Orten Geld 
aufgeborget hat: so habe ich hiedurch einen jeden warnen wollen, dersel-
ben künftig nichts zu leihen oder zu creditiren, weil ich für die von ihr 
ohne meinen Vorbewust gemachten Schulden auf keine Weise haften 
kann und werde. 

Johann Gottlob Lehmann, 
Frieseur, in Altona an der Palmaille wohnhaft. 

	

AACN 1777-89,4 	7. November 1777 	 272 a 
Da der Major de Qureille, gegen seinen gerichtlich geleisteten Eyd, die 
Altonaer Wunder-Essenz nachgemachet, und sie nicht allein durch Zei-
tungen, sondern auch durch eine Charteke von 5 Bogen, angepriesen, die 
ein Gewebe von Theils erschlichenen Conceßionen, Theils nichtsbedeu- 
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tender Attestaten ist; diejenigen Zeugnisse aber, welche einen Werth 
haben, sind, wie es der Augenschein giebet, nicht dem Verfälscher der 
Arzeney, sonderm dem sel. Assessor Schwers und dessen Erben ertheilet 
worden: So sehe ich mich genöthiget, hierdurch öffentlich bekant zu 
machen, daß die Altonaer Wunder-Essenz von niemand als mir ächt 
gemacht werden kan, weil dieses Arcanum von meinem seligen Vater auf 
meine Mutter und von dieser auf mich gebracht worden, ohne daß irgend 
ein anderer die geringste Mitwisserschaft erhalten hätte. Ferner, daß dem 
Unterzeichneten der Verkauf der Altonaer Wunder-Essenz durch einen 
gerichtlich bestätigten Familien-Vergleich einzig und allein gebühret, als 
welches alles nächstens durch eine documentirte ausführliche Nachricht 
gezeiget werden wird. 

Ich halte es für meine Pflicht, dieses vorläufig dem geehrten Publiko 
anzuzeigen, damit niemand durch jene falsche Anpreisungen hintergan-
gen werde, und eine Arzeney an sich kaufe, welche nicht allein des gehof-
ten Effects verfehlen wird, sondern überdies noch vielleicht für die 
Gesundheit die nachtheiligsten Folgen haben kan. 

Die ächte Schwerssche Altonaer Wunder-Essenz ist in Hamburg nirgends 
anderswo, als in dem Kayserl. privilegirten Addreß- und Zeitungs-Comtoir, 
und in Lübeck nirgens anderswo als bey Hrn. Erich Neff, zu haben. 
Altona, den 6ten November, 1777. 

Diederich Schwers. 

AACN 1778-23,4 	20. März 1778 	 2.72 b 
Vermöge eines von der Höchstpreißl. Königl. Deutschen Kanzeley zu 
Copenhagen erlassenen Hochzuverehrenden Decrets, an Höchstwel-
ches [!] der Endesunterzeichnete sich wider ein von dem Commerciese-
cretär, Diederich Schwers, dem Reichs-Postreuter unterm 6ten Nov. 1777 
einverleibten [!] Avertissements [!] klagbar gewendet hat, ist folgendes in 
Antwort einzuverleiben allergnädigst erlaubet worden: 

Gegen-Avertissement. 
Das Lob meines Stiefsohns, Diederich Schwers, kan meine Ehre so wenig 
erheben, als sein Tadel sie schmälern. Eben so wenig können seine Inju-
rien mich gegen ihn aus der Fassung bringen. 

Der Zwist, so wegen der Medicin unter uns obwaltete, ist bereits am 
8. August 1776 von der höchstpreislichen Regierung zu Glückstadt 
durch ein Definitiv-Urtel dahin entschieden, daß die Contracte zwischen 
mir und Diedrich Schwers aufgehoben seyn sollen, dadurch ich denn 
in meine vorigen Rechte zurück getreten bin, und also die bekannte 
Altonaer Wunder-Essenz, wie ehedem von mir geschehen, als Schwers-
scher Erbe, da ich seit dem Jahre 1764 den loten September mit der 
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Wittwe desseligen Herrn Assessors Schwers verheyrathet bin, ver- 
fertige. 	 C. Chev. de Qureille. 

[Der gleiche Text findet sich auch AACN 1778-24,4; 25,4; 26,4. Die 
eigentliche — hier «Gegen-Avertissement» überschriebene — Anzeige 
war unter der Überschrift «Avertissement» bereits in AACN 1778-
20,4; 21,4; 22,4 veröffentlicht worden.] 

AACN 1778-27,4 	3. April 1778 	 273 
Zu vermiethen oder zu verkaufen. 

Eben hinter Ottensen, auf dem hohen Esch, ist ein mit einen [!] lebendi-
gen Zaun befriedigtes Stück Gras-Land zur Vieh-Weidung, anitzo zu ver-
miethen, oder auch allenfalls zu verkaufen, weswegen denn die etwanigen 
Liebhaber sich bey dem Kämmerey-Boten Petersen, auf dem Altonaischen 
Rathause, melden können. 

AACN 1778-55,4 	io. Juli 1778 	 274 
Man sagte mir, daß der Nachdrucker die Vermahnung des Herrn Ahrens 
in den Wind geschlagen hat, und mein Büchel, sowol den isten und 2ten, 
als den 3ten Theil, wirklich in Leipzig nachdrucken läßt. Ich muß das 
geschehen lassen; es kann mir aber doch niemand verdenken, wenn ich 
mich meiner Haut wehre, so gut ich kann. 

Damit es also in Zukunft wenigstens nicht an Exemplaren von meiner 
Ausgabe fehle, lasse ich sowol den isten und 2ten, als den 3ten Theil, NB. 
den isten und 2ten auch in Commißion, bey Gottlieb Löwe in Breßlau, 
wieder abdrucken, und wird alles in 3-4 Wochen fertig. Ich weiß nicht, 
was der Nachdrucker für einen Preis setzen wird; aber ich bleibe bey dem 
einmal gemachten Preise 72  Rthlr. jeder Band für die etwanigen Subscri-
benten, die sich aber vor Ende dieses Monats müssen notiren lassen, und 
hernach 2 Mk Hamburger Geld; und wer wohlfeiler kaufen will, der mag 
sich an den Nachdrucker wenden. Was sollte der auch mit seinen Exem-
plaren machen, wenn niemand bey ihm kaufen wollte? 

Noch ersuche ich die Herren Zeitungsverleger sammt und sonders, 
diese Nachricht in ihre Blätter einzurücken, wenn sie so gut seyn wollen. 

Wandsbeck, 
den 4ten Julii. 1778 	 Asmus. 

AACN 1781-100,4 	14. Dezember 1781 	 275 
AVERTISSEMENT. 

Wir zeigen unsern werthen Gönnern hiemit an, daß wir gewilliget sind, 
die Woche vor Weihnachten einen Dohm in unserm eigenen Hause zu 
halten. Wir versichern unsere Freunde und Freundinnen, daß wir in allen 
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Waaren denselben Preis geben, den der Herr von Horn in Hamburg giebt; 
wir nehmen uns die Ehre, solches unsern Gönnern bekannt zu machen, 
und zugleich um ihren Zuspruch zu bitten. 

In Altona, wohnhaft an der Ecke der Königstraße. 
J & A. Hedemann. 

AACN 1781-101,4 	18. Dezember 1781 	 276 
Da ich diese Woche vor Weihnachten einen Dohm in meinem Hause hal-
ten werde, bestehend in vielen Sorten feinen, mittel und ordinairen 
meßingen, zinnen, bleyern und hölzern Spielwaaren, wie auch verschie-
dene Sorten Englische, Holländische und andere Waaren mehr: so thue 
hiemit solches dem geehrten Publicum kund, und ersuche zugleich um 
Dero geehrten Zuspruch, mit Versicherung, Ihnen die Preise so genau als 
nur möglich zu setzen. Ich verfertige auch alle Sorten seidene und leinene 
Regenschirme, und reparire auch alte, alles für billige Preise. 

Carl Gottlob Thiemer, 
Wohnhaft in Altona, in der Obern—Fischerstraße, 

nicht weit von der Dreherstraße. 

AACN 1784-7,42 	3. Januar 1784 	 277 
Da Nathan Moses, welcher mit seinem Bruder in Compagnie gewesen, 
unter Firma Hertz & Nathan Moses, alhier mit Tode abgegangen: So wer-
den hiedurch dessen Debi- als Creditores eingefordert, sich zu melden, 
innerhalb drey Monath von Dato, bey mir 

Abraham Meyer. 
Copenhagen, den 13ten Januar 1784. 

AACN 1784-24,4 	23. März 1784 	 278 
Morgenden Mittwochen, den z4sten März, des Vormittags präcise um io 
Uhr, soll alhier in der Palmaille, an der Ecke des Queckerbergs, eine 
ansehnliche Parthey von verschiedenen Sorten Brennholz in Faden in 
öffentlicher Auction durch die Mackler Johann Hinrich Schröder und 
Samuel Israel verkauft werden. 

AACN 1784-72,4 	7. September 1784 	 279 
Künftigen Montag, den 13ten September, wird von der hier in Altona im 
Anfange dieses Jahres neuerrichteten, unter der Direction des Herrn Lorenz 
stehenden Deutschen Schauspieler-Gesellschaft, nach einer acht monatli-
chen Abwesenheit, die hiesige Schaubühne abermals mit einem Prolog eröf-
net, und hierauf zum erstenmale gegeben: Hanno, Fürst im Norden. 

[Vgl. Textprobe 107, z81] 
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AACN 1784-91,4 	12. November 1784 	 28o 
Da ich itzt meine Wohnung verändert, und von den Grund nach der 

Schornsteinfeger-Straße, in des Herrn Cord Brandenburg seine Behau-

sung, gezogen bin; so mache dem geehrten Publico solches bekannt. 
Altona, den men November 1784. 

Jacob Moses Sachs.87  

AACN 1784-92,3 f. 	16. November 1784 	 281 
Bekanntmachung. 

Auf einer Laufbahne, die ich durch 15 Jahre mit vorzüglichem Beyfalle so 
vieler einsichtsvoller und rechtschaffener Männer betrat, und die selbst 
meinen Privat-Wandel, — wie öffentliche Zeugnisse für mich sprechen —
als ehrbar und gesittet kannten, genoß ich bisher mit meiner Familie eines 

Glückes, das zwar nicht glänzend, aber doch durch innere Ruhe und 
Zufriedenheit hinlänglich war, mich meines Daseyns zu erfreuen. Das 
wandelbare Glück, das mich seit einiger Zeit floh, gab meinen Feinden, 
durch mein, in gewissen Fällen, etwas zu rasches Betragen, die Waffen der 
Verläumdung blos, durch welche sie, von Rachsucht belebt, nicht allein 
mein öffentliches Betragen, auch nur nach dem geringsten Anscheine, als 
lasterhaft ausposaunten, sondern auch in das Innerste meines Herzens 

gesehen, und nichts als Böses darinn entdeckt zu haben vorgaben. Zum 

Glük für mich und die Meinigen, daß ich hier in einem Lande, an einem 
Orte lebe, wo Gerechtigkeit und Menschenliebe wohnen, und wo man 
nicht nach dem Scheine, nicht nach willkührlicher Beschuldigung richtet 

und schlichtet, wo ich im Zirkel weniger Freunde und Gönner für das 
bekannt bin, was mir ihre Gewogenheit und ihren Schutz gewährt, welche 
Erstere für künftige Zeiten zu erhalten, und Letzteren zu verdienen mein 
vorzüglichstes Augenmerk seyn wird. Zu diesem Ende bin ich entschlos-
sen, durch Vorgänger ermuntert, durch bereits glücklich gewagte Proben 

belebt, eine Theaterschule zu eröfnen, in welcher Kinder von 6 bis 9 Jah-
ren unter folgenden Bedingnissen auf und angenommen werden. 

Armer verlassener Leute Kinder nehme ich als meine eigene an, und 
zwar so, daß mir das Eigenthumsrecht darüber gerichtlich zuerkannt 
wird, damit keines dieser Kleinen durch willkührliches Anverlangen 
der Eltern, Freunde oder Gönner kann abgefordert und zurück verlangt 
werden, in welchem Falle alle Mühe und Kosten vergeblich seyn wür-

den. 
Dagegen verpflichte ich mich gerichtlich — 

'tens. Die Kinder sowol im Christenthume, Lesen, Schreiben und Rech-
nen unterrichten zu lassen, als auch in gründlicher Musik und 
andern nöthigen Wissenschaften. 
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2tens. Für Alles ihnen Nöthige, als: Essen, Trinken, Kleider, Wäsche, Bet-
ten u.s.w. aufs Beste zu sorgen. 

3tens. Wenn die Jahre der Kindheit vorüber, wenn sie 14, höchstens ry 
Jahre erreicht, als in welchem Alter für eine längere Aussicht der 
Zukunft muß gesorgt seyn, werde ich Jedes, nach vorher erforschter 
Neigung — die Söhne als Profeßionisten, die Mädchen aber zum 
Putzmachen, zur Wirthschaft, zu Herrschaftliche Dienste beför-
dern; überhaupt ihnen alles leisten, was ich meinen eigenen Kin-
dern in jedem Falle leisten werde. 

Arme Eltern, und wer sonst für verlassene Kinder diese Aufnahme für gut 
findet, können sich bey mir Endesbenannten, nächst dem hiesigen Thea-
ter wohnhaft, melden, doch wird nochmals erinnert: Daß die Kinder 
nicht jünger als 6, und nicht älter als 9 Jahre seyn dürfen; daß sie gesund, 
wohlgebildet und lebhaft sind. 

Altona, 
den r6ten November, 1784. 

Gottlieb Friedrich Lorenz, mp. 
Deutscher Schauspiel—Direkteur. 

[Vgl. auch Textprobe 107, 279] 

	

AACN 1784-101,4 	17. Dezember 1784 	 282 
Da ich diese Domzeit wieder Dom im Hause halten werde, und selbiger 
schon ausgezieret ist, bestehend in allen möglichen Sorten: schönen, erst 
neu erhaltenen feinen, mittlern und ordinairen, zinnen, meßingen und 
hölzernen Spielwaaren, wie auch in vielen Sorten Englischen, Französi-
schen und Holländischen Waaren; so habe nicht ermangeln wollen, sol-
ches dem geehrten Publikum hiemit kund zu thun, und um dessen fleißi-
gen Zuspruch ergebenst bitten wollen, mit Versicherung aufrichtiger 
Bedienung und den niedrigsten Preisen. 

Ich verfertige auch und sind allezeit bey mir fertig zu haben: von allen 
Sorten seidene und leinene Regenschirms, sowol nach der gewöhnlichen 
als auch nach der neuesten Facon, mit langen Gabeln, welche weder Wind 
noch Wetter überwärts schlagen kann; wie auch von allen Sorten Damen-
schirms an Spatzierstöcken; auch reparire die schadhaften, und zwar alles 
für die billigsten Preise. 

Carl Gottlob Thiemer, 
wohnhaft in der Obern-Fischerstraße. 

	

AACN 1784-101,4 	17. Dezember 1784 	 283 
Schütz & Comp. machen hiedurch einem Höchst- und Hochgeehrten 
Publico bekannt: Daß sie zur gegenwärtigen Domzeit allhier in Altona, in 
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ihrem Wohnhause, an der Ecke der Reichen-Straße, mit den modernsten 
Galanterie- und andern Englischen Waaren, öffentlich Dom halten wer-
den; und ersuchen demnach alle höchst und hohe Gönner, uns Ihres 
Zuspruchs zu würdigen: wobey wir versichern, Selbige mit den schönsten 
Waaren für die billigsten Preise zu bedienen. 

AACN 1784-101,4 	17. Dezember 1784 	 284 
Da ich gegen bevorstehende Weihnachten in meinem Hause, an der Ecke 
der Königstraße, öffentlichen Dom halten, und in meinen führenden 
Galanterie Artikeln, diesmal besonders assortirt seyn werde: so empfehle 
mich den [!] geneigten Andenken eines hochschätzbaren Publikums hier- 
mit bestens. 	 Justina Hedemann. 

AACN 1784-102,4 	21. Dezember 1784 	 285 
Bey Michael Simon, Gewürzkrämer in der Breitenstraße, neben dem 
Lichtzieher Karlsen, sind zu bekommen: Gute Rosinen, das Pfund 3 ßl.; 
neue Feigen, das Pfund z ßl. und gute Mandeln, das Pfund 8 ß1.88  

AACN 1799-24,3 23. März 1799 
Avertissements. 
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[-d 
Das Ableben meines geliebten Ehegatten, des königl. Dänischen Justiz-
Raths und Fürstl. Hildburghausenschen Hofraths, Herrn Johann Wil-
helm Friederich, Freyherrn von Hager aus dem Hause Altenstaig, mache 
ich hiedurch unsern Verwandten und Freunden bekannt, und da ich von 
ihrer Theilnahme an dem mich betroffenen schmerzhaften Verlust versi-
chert bin: so verbitte ich mir alle Beleidsbezeugungen. 

Zugleich zeige ich hiedurch an, daß die von meinem verstorbenen 
Manne verfertigte und verkaufte Essentia Miraculosa Coronata, oder die 
gekrönte Wunder-Arzeney, nebst dem Anckerischen Digestiv-Pulver, fer-
nerhin einzig und allein täglich frisch und unverfälscht in meinem Hause 
in der Reichenstraße verkauft und verfertigt wird, und daß Niemand diese 
Arzeney in Commißion habe. 

Ich ersuche daher alle Auswärtige und hiesige Bekannte, die diese Arze-
ney zu haben wünschen, sich mit ihren Aufträgen unmittelbar an mich zu 
wenden. 

Altona d. 19. März 	 Rebecca, 
1799 	 verwittwete Baronesse von Hager. 
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AACN 1802-53,3 	 3. August 18oz 	 287 

Am Montage, den 5ten Julius, Vormittags um ro Uhr, soll in Altona, 
unten in der Elbstraße, bey dem sogenannten Judenthor an der Elbe, in 
öffentlicher Auction an den Meistbietenden verkauft werden: 

Eine Parthey Nordisches Holz, bestehend in Balken und Sparren 
von 15, 18, 20, 24, 3o bis 36 Fuß lang und 6 bis 12 Zoll dick, 

durch die Makler Hüttmann & Lienau. 

AACN 1802-90,2 	io. November 18o2 	 z88 

Avertissements. 

[...1 
Daß meine Frau von einem Sohn, heute Nachmittag, glücklich entbun-

den worden, zeige ich, statt des gewöhnlichen Ansagens, meinen Anver-
wandten und Freunden ergebenst an. 

Altona den fiten Nov. 1802. 
Simon Susman Heckscher. 

AACN 1804-17,3 	29. Februar 1804 	 289 
Avertissements. 

Geburts-Anzeige. 
Den i8ten d. M. ist abermals meine Frau glücklich mit dem 7ten Knaben 
entbunden. Welches ich meinen hiesigen Freunden anstatt des gewöhnli-
chen Ansagens hiemit kund thue. 

Altona, den 24sten Februar 1804. 
J. Bravo. 

Sonstiges 

[Siehe auch Textprobe 4089, 66, 94, (96?)91 

In dieser Abteilung sind einige Beispiele für AACN-Texte zusammenge-
stellt, die sich im Innern des Blattes finden, ohne zu den Vermischten 
Nachrichten zu gehören. Diese Texte sind nach Gattung und Inhalt (fast) 
ebenso vielfältig wie die auf der ersten Zeitungsseite erscheinenden «Auf-
macher», wie denn ja auch manche Fortsetzungs-Serien teils als «Aufma-
cher», teils auf S. z gedruckt sind oder auf S. 2 einer AACN-Nummer 
beginnen und in den folgenden Nummern als Aufmacher fortgesetzt 
werden. 
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Um wenigstens einen vorläufigen Eindruck von der Vielfalt der Texte 
zu geben, seien hier neben den unten abgedruckten Textproben weitere 
hierher gehörende Texte genannt, die von mir notiert, aber nicht in die 
Textprobensammlung aufgenommen wurden. Demnach finden sich 
unter den fraglichen Texten 
- Kurze Abhandlungen historischen und/oder aufklärenden Charakters, 

vgl. Textprobe 298 und die Erörterung der Frage Ist das Brod zur Erhal-
tung des menschlichen Körpers unumgänglich nothwendig? in AACN 1783-

44,2; andere Beipiele: Etwas vom Zucker, zur näheren Prüfung der Natur-
forscher (AACN 1773-2,2); Von dem Handel der Europäer nach Asien 
(AACN 1773-2,2 f.); Von dem Handel der Europäer nach Africa (AACN 

1773-3,2); 
- Eine Fortsetzungs—Serie Aufrichtige Briefe eines Frauenzimmers an ihren 

abgedankten Liebhaber in AACN 1780-10,2, 11,2; 12,2; 13,2; 15,2; 16,2; 
- Anekdotisches und Biographisches, siehe zum Beispiel die Textproben 

293 und 297 und vgl. ferner Anekdote, Voltairens Geiz betreffend in AACN 
1775-97,2 f.; Etwas vom Privatleben des Prinzen von Wallisin AACN 
1782-13,2; Ein Zug aus Gellerts Leben in AACN 1784-85,2; 

- Praktische Ratschläge, vgl. zum Beispiel die Textproben 290, 292 und 
295 sowie Mittel wider die Wuth und den Biß rasender Hunde in AACN 
1773-3,2 f.; Von einem sehr dauerhaften Ofenkitt in AACN 1773-3,3; 5,2; 
Mittel, wann ein Pferd verwundet und eine starke Entzündung dazuge-
schlagen ist in AACN 1773-8,2; Das Mehl wider die Würmer zu verthei-
digen in AACN 1773-9,3; Untrügliches Mittel, die Maulwürfe aus den 
Gärten und Feldern zu vertreiben in AACN 1773-9,2 f.; Mittel, Flecken aus 
den Kleidern zu machen in AACN 1774-23,2; Hülfsmittel für Erhängte oder 
Erwürgte in AACN 1781-3,29'; 

- Der Hamburger Theaterspielplan, siehe die Textproben 291; 296 a-c; 
- Eine merkwürdige Hausinschrift, siehe Textprobe 299; 
- Ein zur Veröffentlichung eingesandter Text, siehe Textprobe 294; 
- Erzählende Prosa, vgl. AACN 1783-89,3; 
- Gedichte, nämlich zum Beispiel in 

AACN 1776-6,2: Henriette; 
AACN 1776-12,2: Die neueste Moden; 
AACN 1776-16,2: Auf das Geburtstagsfest des Königs und den Jahrstag 

des Indigenatrechts. (Aus den Copenhagener Addres-
Comtoir-Nachrichten.) (Vgl. dazu Anm. 68.) 

AACN 1776-62,2: A. L. Karschin: Ode an Berlin bey dem Empfang 
Seiner Kaiserlichen Hoheit, des Großfürsten aller 
Reußen; 

AACN 1777-5,2: Lied eines Zeitungsmachergesellen; 
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AACN 1778-62,3: Ode [auf Heinrich von Preußen, vom sächsischen 
Bibliothekar C. W. Doßdorf] ; 

AACN 1778-77,2: 	[Matthias Claudius d Kriegslied; 
AACN 1779-13,3: 	v. G.: An die Freymäurer; 
AACN 1781-23,4: 	Leßings Tod. (Eingesandt.) 
AACN 1781-28,2: 	P.: Klagen über Ewalds Tod (vgl. die Meldung von 

Johannes Ewalds Tod in AACN 1781-25,2 und 
den Bericht von der Beisetzung und einer Ge-
denkfeier in AACN 1781-26,2); 

AACN 1781-28,3: 	L.: Bey dem Grabe des hochverdienten Doktor & 
Jänisch in Hamburg. 

Übrigens handelt es sich bei der unten als Textprobe 301 abgedruckten 
Anekdote um einen frühen Vorläufer von Johann Peter Hebels Kannitver-
stan und, wenn ich recht sehe, nach der im April 1783 unter der Ober-
schrift Fragment vom Nationalstolze in Sprachen im Luzernischen Wochenblatt 
erschienenen", um die zweite deutsche Übersetzung der Fassung, die 
Charles de Peyssonel der auf eine wahre Begebenheit zurückgehenden 
und später bis nach Südspanien, Westafrika und Rußland verbreiteten 
Geschichte gab93. 

AACN 1773-7,2 	2. November 1773 	 290 
Mittel, die Pferde gesund und fett zu erhalten. 

Die meisten Dänen, die Pferde haben, suchen zur Zeit, wenn die Nesseln 
wachsen, diejenigen, die am stärksten stechen, und sammeln sich von 
ihren Saamen einen guten Vorrath. Einen Theil lassen sie an der Sonne 
allmählig trocknen, einen andern Theil aber in dem Ofen. Wiewohl es 
besser ist, wenn alles an der Sonne getrocknet wird. Wenn der Saame völ-
lig trocken ist, wird er zu Pulver gemacht, und von diesem Pulver menget 
man eine hohle Handvoll in den Haver, womit man des Morgens und 
Abends futtert. Dieses geringe Mittel macht die Pferde fett, fleischigt und 
ihre Haare glänzend; es verursachet auch keine Kosten, denn man kann 
die Nesseln aller Orten haben. 

AACN 1773-7,q. 	z. November 1773 	 291 
Schauspiele. 

Hamburg. Diesen Abend wird Tartüffe aufgeführt. Mittwoch der Galee-
rensclave. Donnerstag Minna von Barnhelm. Freytag die heimliche 
Heyrath. 

AACN I773-10,3 	12. November 1773 
Mittel, Kleider und Pelzwerk für Motten 

zu bewahren. 

292 
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Thue Specköl, Wermutöl und Terpentinöl, von jedem gleichviel auf 
Löschpapier, und steck es in den Kleiderschrank. 

AACN 1774-4,2 	14. Januar 1774 	 293 
Der entschiedene Rang-Streit. 

(aus den Odenseer Adr.Comt.Nachrichten.) 
Ein in der hohen Regierungszeit Königs Christian des Vierten, zwischen 
dem Hauptpastoren zu Corsoer, (welcher zugleich Magister Philoso-
phiae war) und dem damaligen Burgermeister daselbst entstandener 
Rangstreit, wurde von Sr. Königl. Majestät durch eine eigenhändige 
allerhöchste Resolution an besagten Burgermeister, folgendermaßen ent-
schieden: 

«Det er underligt; du skriver, vor du skal gaae. Jeg siger: du skal gaae 
med dine Födder paa jorden, og ikke paa Mester Hansens Hoved; Og 
du skal vide, at der er Forskel paa en Mester, for, og en Mester bag, lige 
som paa en Tönde Sild, og en Sild Tönde.» 

(Auf Deutsch:) 

(Das ist wunderlich; du schreibest: wie [!] du gehen sollst. Ich sage: du 
sollst mit deinen Füßen auf der Erden, und nicht auf des Meister Hansens 
Kopf gehen; und du sollst wissen, daß ein Unterschied sey an einem Mei-
ster (Namen) vornen und an einem Meister hinten, eben so, wie an einer 
Tonne Heeringe, und einer Heerings-Tonne.) 

AACN 1774-9,2 	t. Februar 1774 	 294 
Folgendes ist auf Verlangen eingerückt: 

Bey dem Weinhändler, Herrn Wolff, allhier in Altona in der kleinen Elb-
straße, wurde am Königl. hohen Geburts-Tage, als am 29. Januar, von 
einer zahlreichen Gesellschaft vornehmer Bürger, ein ansehnlich Tracte-
ment gehalten, und der so höchstbeglückte Tag, von derselben mit größ-
ten Freudensbezeigungen begangen. 

AACN 1774-45,2 	7. Juli 1774 	 295 
Stechende Mücken und Fliegen des Sommers 

von den Pferden abzuhalten. 
Man nimmt Kürbis-Blätter, auch wohl die Kürbis selbst, presset daraus 
einen Saft, beschmieret mit diesem Saft etliche mal des Tages, besonders 
in heissen Sommer-Tagen, die Pferde, so werden sie vor Fliegen und Mük-
kenstiche sicher seyn. 
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AACN 1774-68,4 	26. August 1774 	 296 a 
Hamburger Schauspiele. 

Gestern, den 25: Clavigo, ein Trauerspiel von Göthe. Amor und Psyche. 
Heute: Die Schule für Weiber, und einen Ballet: Der Weiberfeind. 

	

AACN 1774-80,4 	7. Oktober 1774 	 2.96 b 
Hamburger Schauspiele. 

Mittewochen, den 5 October: Clavigo, ein Trauerspiel in fünf Aufzügen, 
von Göthe. Donnerstag: Der beste Mann. Die glückliche Entführung. 
Ein Ballet: Die Weber. Freytag: Der Freygeist, von Herrn Leßing. Ein 
Ballett: Vauxhall. 

	

AACN 1774-81,4 	Ir. Oktober 1774 	 296 C 
Hamburger Schauspiele. 

Gestern, den ioten October: Der Graf von Olsbach. Ein komisches Bal-
let: Die Straßenräuber. Heute: Miß Sara Sampson. Ein Trauerspiel von 
Hr. Leßing. Ein Ballet: Die Matrosen und Fischer. 

	

AACN 1778-34,2 	z8. April 1778 	 297 
Anekdote. 

Ein Jude hatte der Königin Elisabeth in England eine Perle von der rein-
sten Schönheit und von wundersamer Größe für zwanzigtausend Pfund 
Sterling angeboten. Diese Prinzessinn wollte keine solche Summe für eine 
Sache hingeben, die von keinem wirklichen Nutzen war. Auf diese 
abschlägige Antwort schickte sich der Jude an, über das Meer zurück zu 
gehen, um andere Fürstinnen zu suchen, welche ihm sein Kleinod abneh-
men möchten. Sein Entschluß kam dem Ritter Thomas Gresham, einem 
Londonischen Kaufmann, zu Ohren; er bat ihn zum Mittagsmahl, und 
gab ihm für seine Perle den Preis, welchen die Königinn verweigert hatte. 
Alsdann ließ er sich einen Mörsel herbey bringen, zermalmete darinnen 
die Perle, und schüttete das Pulver davon in ein zur Hälfte mit Wein ange-
fülltes Glas, welches er auf die Gesundheit ihrer Majestät austrank. 

Man kann sich vorstellen, wie groß das Erstaunen des Juden gewesen; 
aber der Engländer ließ sich mit diesen Worten heraus: Ihr könnet nun 
sagen, daß die Königinn im Stande war, eure Perle zu kaufen, weil sie 
Unterthanen hat, die solche auf ihre Gesundheit vertrinken können. 

	

AACN 1782-11,2 	5. Februar 1782 	 298 
Etwas von Hexenprozeßen. 

Kriminalrichter, die nach Leidenschaften oder Vorurtheilen über das 
Leben der Menschen schalten, sind ärger als Meuchelmörder; denn gegen 
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letztere schützt noch Tapferkeit oder die Heilung der Wunde, gegen den 
Ausspruch der ersteren aber nichts! — Was hilft dem alten Kalas die Aner-
kennung seiner Unschuld? bleibt er deswegen weniger tod? Was dem Lon-
ganus der Pranger, woran Weckerlein, Deutschlands Linguet, seinen der 
Kommozion pflegenden Richter stellte? Das Leben kehrt in ihre Asche 
nicht zurück, und höchstens bleibt ihnen das traurige Verdienst, damit 
den Grund zu dem neuen Kriminalgebäude gelegt zu haben, das Men-
schenliebe und Duldung von der Philosophie und der Aufklärung der 
kommenden Alter hoffet, ahndet! 

Als — bey Verfertigung eines Bibliotheksverzeichnisses Haubers magi-
sche Bibliothek in die Hände bekam und durchblätterte, stieß er im 
36sten Stück auf ein Verzeichniß der Hexenleute, so zu -- Anno 1627, 
1628 und Anfangs 1629 verbrennet: Es ist in 29 Brände abgetheilt, enthält 
aber, wie Hauber versichert, noch lange nicht alle die Unglücklichen, wel-
che damals zu -- als Zauberer ihr Leben verloren, und das Verzeichniß 
gesteht auch selbst, daß bis dahero noch viel unterschiedliche Brände 
gethan worden. Dem ohngeachtet beläuft es sich auf 157 Personen. Die 
meisten darunter sind alte Weiber oder fremde Durchreisende; (die alte 
Kanzlerin, die alte Hofseilerin, die dicke Schneiderin, ein fremder Schult-
heiß, ein fremder Mann, ein fremd Weib etc.; Kind von 12, 11, io Jahren; 
Leute von Stand, Ansehen, Vermögen, die aber wahrscheinlich eben des-
wegen der Hexerey beschuldigt wurden; weil ihr aufgeklärter Verstand sie 
reicher, gelehrter und gewizter machte, als ihre im Schlamm des Aberglau-
bens und der Vorurtheile versunkene Mitbrüder: «Das Göbel Baberlin, 
die schönste Jungfrau in Würzburg; ein Student in der fünften Schule, so 
viel Sprachen gekonnt, und ein vortreflicher Musicus vocaliter und instru-
mentaliter»; der Steinmacher, ein gar reicher Mann; der Spittelmeister im 
Dietericher Spitale, ein sehr gelehrter Mann; der Lambrecht, Chorherr; 
ein guter vom Adel; ein geistlicher Doctor etc.) 

Muß einem nicht ein Grauen ankommen, wenn man diese Liste durch-
läuft? und sich recht lebhaft die Todesangst dieser Elenden beym lauten 
Gefühl ihrer Unschuld denkt! den Kummer der ihrigen [!], den Ruin gan-
zer Geschlechte [!] und alle die namenlosen Scenen des Entsetzens und 
Verderbens, die nothwendige Folgen davon sind. — 

Was half ihnen ihr Läugnen? die entsetzlichsten Martern zwangen 
ihnen bald ein Geständnis ab, dem ihr Gewissen widersprach. Ich las 
(fährt unser Autor fort) einmal die Akten eines alten Hexenproceßes aus 
einem Amtsdorfe meines Vaterlandes; die Unglückliche war lange bey der 
Betheurung ihrer Unschuld beharret; «Da ließ ich sie (berichtet der 
Schößer) recht derb martern (eine Zeit von vier Stunden) und sie 
gestand.» — — 

355 



Aber rauchten nicht damals durch ganz Europa Scheiterhaufen dem 
Dämon des Aberglaubens? 0! wenn es eine Stimme unschuldig vergosse-
nen Blutes giebt, wo muß es lauter rufen, als da, wo es gesezmäßig vergos-
sen wird! — — 

AACN 1782-65,3 	13. August 1782 	 299 
Merkwürdige Inschrift. 

Auf einem Gebäude in der Stadt Deinheim in der Pfalz stehen folgende 
alte Verse, die Besoldus sub voce Freyheit, Thes. T. II. anführt: 

Der Kayser will han syn Treu und Pliht, 
Der Pastor will syn frey und quit, 
Der Edelmann spricht auch: Bin frey, 
Der Jude treibt syn Wucherey, 
Der Soldat spricht: Ich gebe nit. 
Da spricht der Baur: Das muß Gott walten, 
Muß ich denn diese all erhalten? 

AACN 1783-82,2 f. 	14. Oktober 1783 	 300 
Neuigkeiten aus der Oberluft. 

(Aus der Erlanger Real-Zeitung.) 
Bald wird sich dieser Artikel bey den Zeitungen so gut in Kurs setzen, als 
der Artikel vom Türkenkrieg, und wenn über den letztem noch lange das 
schwebende Dunkel fortverbreitet bleibt, so wird der erstere ihn wohl an 
Helle und Unterhaltung verdrängen, denn durch Montgolfiers göttliche 
Erfindung des mit brennbarer Luft geladenen Ballens [!] hängt schon halb 
Frankreich, das Musterland für die Welt, mit den höchsten Territorien des 
Aethers im Geist in der genauesten Konnexion. Schon werden dem Erfin-
der zu Ehren Medaillen geprägt und Kupferstiche gearbeitet, schon tragen 
sich ihm zum Preis alle Schönen vom guten Ton in Circasiennes a la 
Montgolfier, und Pouf au Ballon volant. In Erwartung bis dessen Luftsack 
vor dem König und dem Hofe auffährt, haben 2 andere Genies, Robert, 
ein Mechanikus und Charles, ein Physiker, einen kleineren auf Subscrip-
tion verfertigten, der doch 38 Fuß im Umkreise hielt, zu Paris aufsteigen 
lassen, der sich bald durch Regenwolken hindurchdrang, den Zuschauern 
aus den Augen kam und drey viertel Stunden darauf in einer nordöstli-
chen Entfernung von 5 französischen Meilen bey Gonesse durch irgend 
eine Veranlassung geplatzt wieder herabsank, von einigen Bauern für ein 
Wunderthier angesehen, und weil das Ding noch wegen der übrigen inha-
benden Luft einige Sprünge auf der Erde herummachte, mit Steinen todt-
geschmissen, auch hernach an einem Strick über Stock und Stein ihrem 
Herrn Pfarrer zugeschleppt wurde, bey welchen ungezwungenen Behand- 
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lungen das leichte Gerippe und der gefirnißte Tafft, womit es bezogen 
war, sehr leiden mußte. Da die beyde Phisiker [!], welche diesen Klumpen 
anspedirten, die Verfertigung derjenigen brennbaren Luft, welche Mont-
golfier zugleich erfunden hat, aber geheim hält, nicht wußten, so mußten 
sie sich einer andern Präparation bedienen, welche aber an Simplizität 
und Wohlfeile der Montgolfierschen weit nachstehen muß. Denn dieser 
letztere füllt mit großer Geschwindigkeit blos mit Aufwand von 7 Livres 
einen Ballen, der zmahl größer ist, als jener, der zum Füllen die Arbeit 
eines ganzen Tages und die Ausgabe von izoo Livres erforderte. Gleich 
nach dem Charles- und Robertischen Versuch wollte Montgolfier in 
Erwartung, bis er sich vor dem Hof zeigen könnte, einen halben Versuch 
machen, und seinen Luftball nur auf 8 Fuß hoch steigen lassen; 3o Arbei-
ter hielten diesen an Stricken, dennoch aber bäumte er sich so wild in die 
Höhe, daß noch mehrere Hände zugreifen mußten, und durch diesen 
Widerstand die Maschine sehr beschädigt wurde, da wegen der geringen 
Stärke der Materie, woraus sie zusammengesetzt ist, jeder Theil derselben 
nur gar zu leicht zerrissen werden kann. Am 19 September wurde endlich 
in der großen Terrasse des Schlosses zu Versailles, bey Gegenwart des 
Königs und seines ganzen Hauses, das große Experiment gemacht. Die 
Maschine war 6o Fuß hoch und hatte 40 Fuß im Durchschnitte, von 600 
Ellen gefirnißten Leinwand, davon die Elle zu Rouen 3 Livres kostet, 
zusammengemacht, und blau mit goldenen Zierrathen bemahlt. Sie stellte 
eine Art von halb prismatisch, halb pyramidalischen Zelt vor, (denn sie ist 
nichts weniger als kugelförmig) enthielt ohngefahr 40000 Kubickfuß 
brennbarer Luft, mit welcher der Künstler sie in 4o Minuten füllte, und 
konnte eine Last von 1200 Pfunden tragen. Man belud sie aber nur mit 
einem großen Weidenkorb, worinnen zum Versuch, ob Thiere in der 
Oberluft, besonders bey dem schnellen Auffahren, leben können, ein 
Hahn, eine Ente, und zur Hauptperson ein Schöps, (nach dem Privile-
gium der Schöpse allezeit aufgeopfert zu werden,) eingesperrt wurden. Als 
man die Maschine loslies, erhob sie sich gleich etwa 200 Klafter in die 
Höhe, dann kam aber droben ein Ostwind, der ihr das Höhersteigen ver-
hinderte, und sie eine halbe Minute weit horizontal mit fortnahm, worauf 
sie sich wirklich neigte, und endlich in dem Park von Versailles, beym 
Schmidtskreuzweg genannt, niederfiel. Von den mitgebrachten Passagie-
ren wurde der Hahn im Fallen getödtet, die Ente watschelte aber wieder 
wohlgemuthet heraus, und der Schöps gleichfalls, der dabey des gewissen 
Dafürhaltens ist, daß ihm solche Ehre einer litterarischen Reise wohl nicht 
mehr zu Theil werden möchte, indem ihn künftig wohl zweibeinigte Coa-
cui davon verdrängen würden; wie sich denn auch würklich bereits zween 
Ebentheurer gefunden haben, welche nach der Ehre ringen, die ersten 
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Luftbootsknechte zu werden, und mit tollkühner Wagschaft ihres Halses, 
dieser an sich noch rohen, unbeugsamen Erfindung, deren höhere Ausbil-
dungsfähigkeit, Direktion und sämmtliche Anlage noch so wenig ins 
Reine gebracht ist, schon Segel und Ruder aussetzen, und damit nach 
Belieben die Länge und die Queere, die Höhe und die Tiefe durchfahren 
wollen. Schon hat ein Grübler auch für ihre neue Luftschiffe genaue 
Taxen und Ausmessungen festgesetzt, nach welchen zum Exempel, wenn 
man 30000 Fuß hoch in die Höhe fahren will, ein Fuhrwerk sich anschaf-
fen muß, das 24 Fuß im Durchmesser, und 7383 Kubikfuß Inhalt, in allem 
aber 207 Pfund Gewicht haben, und 62o Pfund äußere Luft, die durch ihre 
Kugel verdrängt wird, zu überwinden, 75 Pfund brennbare Luft an Bord 
nehmen muß, und so weiter. 

Zu was soll aber nun endlich all dies Luftblasenwerk dienen? welchen 
Nutzen kann man von diesen großen und immer genugsam kostbaren 
Maschinen erwarten? — Eben diese Frage hat Philosoph Franklin gegen 
seine Bekannte schon sehr gut beantwortet. Meine Herren! sagte der alte 
tiefe Denker, das ist jetzt ein neugebohrnes Kind, vielleicht wirds ein Töl-
pel, es kan aber auch ein großer Geist werden; laßt uns also warten, bis 
seine Auferziehung vollendet worden ist. 

AACN 1783-89,3 	7• November 1783 	 301 
Anekdote. 

Die ausnehmende Gefälligkeit, mit der beynahe alle europäische Natio-
nen die französische Sprache aufgenommen haben, macht, daß die Fran-
zosen in Erlernung der fremden Sprachen sehr träge sind. Sie sind über-
zeugt, daß sie mit der ihrigen durch die ganze Welt kommen können. Die 
Pariser gehen in ihrer Ueberzeugung sogar so weit, daß sie sich gar nicht 
vorstellen können, es könne auf dem Erdboden Menschen geben, die ihre 
Sprache nicht verstehen; und mit dieser großen Zuversichtlichkeit reden 
sie in allen Ländern alle Gattungen von Menschen französisch an. Daraus 
entstehen denn oft Auftritte, die gar nicht lustiger seyn können. Hier ist 
unter andern folgender: 

Ein junger Pariser, der nach Amsterdam reisete, ward über die Schön-
heiten eines der Landhäuser am Kanale entzükt. Er wendete sich deshalb 
an einen Holländer, der neben ihm im Schiff saß, und sagte «Dürfte ich 
Sie wohl fragen, mein Herr, wem dieses unvergleichliche Haus gehört?» 
Der Holländer anwortet in seiner Sprache: lk kann niet verstaan.Dem jun-
gen Pariser, dem es auf tausend Meilen nicht einfiel, daß man ihn nicht 
verstanden haben könnte, hielt die Antwort des Holländers für den 
Namen des Eigenthümers: «So, so! also dem Herrn Kannitverstane gehört 
es? Ich versichre Sie, der Herr muß treflich logirt seyn; das Haus ist rei- 
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zend, und der Garten scheint allerliebst zu seyn; ich wüßte nichts schöne-

res gesehen zu haben. Einer meiner Freunde hat ein ähnliches am Wasser, 
nicht weit von Choisi: aber ich gebe diesem hier doch den Vorzug;» und 
was er in dem nehmlichen Ton noch weiter sagte, worauf der Holländer 
nichts antworten konnte. Als sie in Amsterdam angekommen waren, ging 

ein hübsches Frauenzimmer auf dem Damm spazieren, das von einem 
Herrn geführt ward. Er ermangelte nicht, einen Vorbeigehenden zu fra-
gen, wer denn wohl diese allerliebste Dame sey? Dieser antwortete: 1k 

kann niet verstaan. Wie! mein Herr, rief unser Reisender aus: «dieses ist die 

Frau des Herrn Kannitverstane, dessen Haus wir am Kanal gesehen haben? 
Aber wahrhaftig, den Herrn muß man ja ordentlich beneiden; wie kann 
man denn zu gleicher Zeit ein so schönes Haus und eine so liebenswür-

dige Gattin haben!» — 
— Einige Schritte weiter hörte er Trompeter vor dem Hause eines 

Mannes blasen, der das große Looß in der holländischen Lotterie gewon-
nen hatte. Unser Pariser erkundigte sich, wer denn dieses Glükskind sey? 

er bekömmt wieder 1k kann niet verstaan zur Antwort: «Nein, sagt er, was 
denn doch zu viel ist, ist zu viel! das ist zu viel Glük auf einmal! Der Herr 
Kannitferstane, der schon ein so schönes Haus und ein so allerliebstes 

Weib hat, gewinnt nun noch das große Loos obendrein? man muß doch 

gestehen, daß manche Menschen in der Welt ein recht ungeheures Glük 
haben.» Nach einiger Zeit begegnete ihm ein Leichengepränge; er erkun-
digte sich, wen man da begrübe? — 1k kann niet verstaan, gab ihm der, den 

er fragte, zur Antwort. «Ach lieber Gott,» rief er, das ist der arme Herr 
Kannerstane, der das schöne Haus und die hübsche Frau hatte, und vor 

kurzem das große Loos gewann? der muß wol ungern gestorben seyn; ich 

dachte aber gleich, daß er zu glüklich wäre, und daß es nicht lange dauern 
würde.» Und so stellte er auf dem Wege nach seinem Gasthofe noch 

manche erbauliche Betrachtung über die Hinfälligkeit der irdischen 

Glückseligkeit an. 

AACN 1847-82,3 	13. Oktober 1847 	 302 

Frauen-Emancipation. 
Was mag wohl dieses Wort bedeuten, 
Das vielfach unsre Zeit bewegt, 
Das Furcht und Schrecken manchen Leuten, 
Und andern große Freud erregt? 
Wie haben Frauen zu verfahren, 
Die seinen Sinn klar aufgefaßt? 
Was wir an ihnen wohl gewahren, 
Die sich dem Zeitruf angepaßt? 
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«Je nun, man sieht sie Pfeifen stopfen, 
In Dampf aufwirbeln ihre Zeit, 
Aufziehen die Champagnerpfropfen, 
Anzetteln manchen Zank und Streit; 
Hört sie wie weit die Spornen rasseln, 
Die Reitgert schwingen, pfeifen laut, 
Auftreten daß die Fenster prasseln, 
Kurz sie mit allem sind vertraut, 
Was uns den ächten Mann verkündet: 
Sie rauchen, reiten, pflegen Jagd, 
Kein Vorurtheil sie ferner bindet; 
Dem Manne sie gleich selbst in der Tracht.» 
Ja dies die Meinung vieler Herren, 
Die aufgebläht von Eitelkeit, 
Das Frauenbild nach sich verzerren; 
Als wenn in solcher Männlichkeit 
Der Stolz der freien Frau bestünde 
Wie kann es auch wohl anders sein: 
Ob keine Form die Männer binde, 
Ist ihre Freiheit doch nur Schein; 
Denn geistig frei sich zu bewegen, 
Hat noch die Mehrzahl nicht vollbracht! 
Den Mensch, die innre Kraft zu pflegen, 
Ist was allein uns mündig macht. 
Der Geist laut fordert seine Rechte, 
Zum Kampfe drängt die Zeit ihn vor! 
Der Ruf gilt jeglichem Geschlechte, 
Doch welchem steht der Sieg bevor? — 

Hedwig. 
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ZWEITER TEIL 

Personenstandsnachrichten und Vitalstatistik 
der aschkenasischen Juden in Altona in den AACN 

(1775-1784) 



i. Einleitende Bemerkungen 

Primärquelle für die in diesem Teil der vorliegenden Arbeit zusammenge-
faßten Untersuchungen sind die oben bereits erwähnten Verzeichnisse 
der Gebornen, Verstorbenen und Copulirten (V)94. Parallelquellen wurden in 
dem weiter unten beschriebenen Umfang zu Kontrolluntersuchungen 
und zur Klärung von Umstimmigkeiten und Zweifelsfragen herangezo-
gen. Die Untersuchung in den beiden folgenden Kapiteln erstreckt sich 
auf die ersten zehn Jahrgänge der AACN, in denen Verzeichnisse der 
Geburten, Todesfälle und Heiraten in der aschkenasischen Gemeinde in 
Altona vorliegen, daß heißt, da sie im Jahrgang 1773/1774 noch fehlen, 
auf die Jahrgänge 1775-1784. (Für die Todesursachen war sie auf die Jahre 
1775-1782 zu beschränken, da diese für 1783 nur mehr zum Teil und spä-
ter gar nicht mehr angegeben sind.) 

2. Quellenbeschreibung und Quellenkritik 
Wie die Abbildungen 4-6 und die oben S. 97 abgedruckte Textprobe 
Nr. 95 zeigen, enthalten die in den AACN veröffentlichten Verzeich-
nisse der Geburten, Todesfälle und Heiraten unter den aschkenasi-
schen beziehungsweise den portugiesischen Juden in Altona folgende 
Angaben: 

In der Rubrik Geboren: 
Datum (nur Tag und Monat; fehlt gelegentlich), Name des Vaters, 
Geschlecht des Kindes. (Bei den portugiesischen Juden ist auch der Name 
des Neugeborenen angegeben.) 

In der Rubrik Gestorben: 
Datum (nur Tag und Monat), Name des Verstorbenen (oder, bei unmün-
digen Kindern und erwachsenen Frauen und teilweise auch bei erwachse-
nen Söhnen, der Name des Vaters), Sterbealter und (für den größten Teil 
des Untersuchungszeitraums, siehe oben) Todesursache; gegebenenfalls 
ist «im jüdischen Armenhause» als Sterbeort angegeben oder Unehelich-
keit des/der Verstorbenen angemerkt. 

In der Rubrik Copulirt: 
Heiratsdatum (nur Tag und Monat), Name des Bräutigams, (Mädchen)-
Name der Braut. 

In allen drei Rubriken geht dem Namen bei den aschkenasischen Juden 
im allgemeinen die Bezeichnung «Schutzjude» voran; seltener findet sich 
statt dessen «Einwohner», noch seltener eine andere oder gar keine ent-
sprechende Kennzeichnung. (Bei den portugiesischen Juden steht an 
gleicher Stelle «Herr» oder «Bürger».) Rabbiner, Judenälteste (= Mitglieder 
des Gemeindevorstands) und Witwen sind — immer? — als solche bezeichnet. 
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Zur Erschließung des Materials wurden die Angaben schematisch auf 
Karteikarten übertragen und die statistisch relevanten Daten in statisti-
schen Bögen erfaßt". Die — als Regelangabe entbehrliche — Bezeichnung 
«Schutzjude» wurde nicht in die Kartei übernommen; im Schema nicht 
unterzubringende Informationen wurden in Anmerkungen notiert, wo 
gegebenenfalls auch der Text der betreffenden Meldung ganz oder zum 
Teil zitiert ist. 

Nach Abschluß der Verkartung wurden die Karten der aschkenasi-
schen und der portugiesischen Juden je für sich alphabetisch nach Nach-
namen — Vatersnamen beziehungsweise Familiennamen oder sonstigen 
Zunamen — geordnet. Maßgebend waren dabei zunächst die aus den 
AACN übernommenen Namensformen; Varianten, die auf diese Weise 
an je anderem Ort in der Kartei ihren Platz fanden, wurden durch Hin-
weiskarten miteinander verbunden. Erst später wurden sie unter der «Nor-
malform» des betreffenden Namens als gemeinsamem Lemma an einer 
Stelle des Alphabets zusammengefaßt, während die Varianten auf Ver-
weiskarten ein zweites Mal an der jeweils entsprechenden Stelle des Alpha-
bets erscheinen. 

Nicht alle Namensabweichungen waren so leicht und zweifelsfrei als 
Varianten eines Namens erkennbar, wie es zum Beispiel bei den Varianten 
Salomon/Saloman, Heimann/Heymann, Mayer/Meyer, Gerson/Ger-
schon/Gerschen der Fall ist. In anderen Fällen half das Wissen um jüdi-
sche Namen, vorliegende Varianten als solche zu identifizieren, so bei 
Hersch/Hertz, Levi/Levin, Pohlak/Pohlec/Pohleck/Polack/Poleck/Polek. 
Daß freilich Hecksther und Eckscher Varianten eines Namens sind, ist nicht 
ohne weiteres deutlich und wäre bloße Vermutung geblieben, wenn sie 
nicht in einer Geburts- und in einer Todesnachricht belegt wären, die 
durch die Sterbealterangabe in letzterer miteinander verklammert, das 
heißt als zur gleichen Person gehörig ausgewiesen sind: Das am 25. Sep-
tember 1778 geborene und am 29. Oktober 1778 gestorbene Mädchen 
wird in der Geburtsmeldung als Tochter des Nathan Joseph Hecksther, in 
der Todesnachricht als Tochter des Nathan Joseph Eckscher bezeichnet. In 
gleicher Weise miteinander verklammert und damit als bloße Varianten 
erwiesen sind die Namen Salomon Petsach/ Salomon Phesach, Moses 
Meyer/Moses Meyer Nathan, Bendix Nathan/Bendix Nathan Nathan, 
Cosman Samson/Cosman Samson Cohn, Abraham Emanuel/Abraham 
Jacob Emanuel. In einzelnen Fällen führte diese Form der Verklammerung 
auf die Spur eines Fehlers in den AACN: Als Vater des am 24. April 1775 
geborenen und am 2o. September 1775 gestorbenen Knaben wird in der 
Geburtsmeldung Jacob Wulff, in der Todesnachricht Wolff Jacob 
genannt; der Vater des am 13. März 1777 geborenen und am 25. März 
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1777 gestorbenen Jungen hieß laut Geburtsmeldung Samuel Pehsach, laut 
Todesnachricht Salomon Pehsach. 

Auf Unstimmigkeiten anderer Art stießen wir beim Vergleich der zu 
einem Namen gehörenden Daten und Karten. So ist unter dem Namen 
Moses Alexander einerseits der Tod der Witwe am 7. April 1783, anderer-
seits die Geburt einer Tochter am 26. September 1784 registriert. Der ver-
storbene Mann der Witwe muß also ein anderer gewesen sein als der Vater 
des Neugeborenen. Um Homonymie, das heißt Nichtidentität von Perso-
nen gleichen Namens, handelt es sich auch dort, wo die Geburten zweier 
Kinder so rasch aufeinander folgen, daß sie nicht Geschwister sein kön-
nen. Dieser Fall liegt zum Beispiel vor bei den in den AACN als am 22. 
April und am to. Oktober 1780 geboren gemeldeten Kindern des Schutz-
juden Moses Abraham und bei den als am to. Juli und am 8. November 
1782 geboren gemeldeten Kindern des Schutzjuden Moses Salomon96. 
Homonyme liegen auch vor, wenn Träger des gleichen Namens in 
AACN-Meldungen teils als «Schutzjude», teils als «Einwohner» bezeich-
net sind97. Mit Homonymie ist außerdem zu rechnen, wenn Sterbealter-
angaben darauf hinweisen, 
— daß eine Frau nicht zu einem Mann gehört, obwohl dieser den Namen 

ihres Ehemannes trägt9'; 
— daß Kinder nicht von einem bestimmten Mann abstammen können, 

obwohl dieser den Namen ihres Vaters trägt99. 
Eine weitere Beobachtung weckte Zweifel an der Vollständigkeit des 
Materials: In den AACN finden sich Kinder als verstorben registriert, 
deren Geburt laut Sterbealterangabe in den Untersuchungszeitraum fällt, 
mithin ebenfalls in den AACN gemeldet sein müßte. Das ist aber nicht 
immer der Fall. Das AACN-Material ist also lückenhaft — oder die betref-
fenden Kinder sind nicht in Altona geboren, sondern erst nach der Geburt 
mit ihren Eltern nach Altona zugewandert. Welche von beiden Möglich-
keiten zutrifft, kann, falls überhaupt, nur anhand anderer Quellen geklärt 
werden'. 

Daß mit Fehlern in den Datumsangaben gerechnet werden muß, geht 
daraus hervor, daß die Heirat des Nathan Magnus mit Rahel Leffmann 
laut AACN 1779, Nr. 47 vom 1r. Juni [!] am 2. Juli [!] 1779 stattfand und 
daß in den AACN 1784, Nr. 81 vom 8. [!] Oktober gemeldet ist, der Sohn 
des Meyer Joseph sei am zo. [!] Oktober gestorben. 

Die Sterbealterangaben sind von unterschiedlicher Ausführlichkeit; sie 
umfassen entweder nur Jahre oder zusätzlich kleinere Zeiteinheiten bis 
hinunter zu Tagen. Ob sie irgendwelchen Regeln folgen, ist nicht ohne 
weiteres erkennbar. Daß sie nicht immer genau sind, zeigen Fälle wie der 
bereits zitierte der Tochter des Nathan Joseph Hecksther/Eckscher, wo 
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das in den AACN angegebene von dem anhand von Geburts- und Sterbe-
datum zu errechnenden Sterbealter abweicht. 
Eine Besonderheit des AACN-Materials stellen auch die Fälle dar, in 
denen bei einem Erwachsenen offenbar nicht der eigene Name, sondern 
nur der Name des Vaters genannt ist, wie die folgenden Zitate zeigen: 

(i) 	Gestorben: Den zoten August, des Schutzjuden Sohn, 
Abraham Elias, alt 32 Jahr, an der Schwindsucht.'" 

(2) Gestorben: Den izten [April], des Schutzjuden Sohn, 
Joel Ephraim, alt 70 Jahr, im jüdischen Armenhause, an der 
Auszehrung.'" 

(3) Gestorben: den 26sten Febr., des Schutzjuden 
Samuel Jacob Renner Sohn, alt 69 Jahr, am Fieber.'" 

Daß hier, abweichend von den Regeln der neuhochdeutschen Hoch-
sprache, doch der Name des Verstorbenen und nicht der seines Vaters 
genannt sein könnte, wird zunächst durch ähnliche Fälle nahegelegt, in 
denen es um eine Frau geht und der in der Meldung genannte Eigenname 
ein weiblicher Name ist, vgl. Beispiel (4) bis (6). Daß es in den oben 
genannten Fällen (i) bis (3) tatsächlich so ist, wird durch das Sterbe— und 
Beerdigungsregister JG 23ob bestätigt'''. 

(4) Copulirt:• den ften April, des hiesigen Schutzjuden Sohn, 
Salomon Fehsach, mit des hiesigen Schutzjuden Tochter, 
Freidche Jacob Isaac.'" 

(5) Copulirt: Den 28sten März, der Schutzjude, Levin 
Michel Wagner, mit des Schutzjuden, Breina David, 
Tochter. "6  

(6) Gestorben: Den y Julii, dem Schutzjuden, Bela Samuel 
Berliner, seine Tochter, alt 38 Jahr, an der Schwindsucht."' 

Bei zwei aufeinanderfolgenden Meldungen mit gleichem Datum steht in 
den AACN das Datum öfters nur bei der ersten, während es in der zwei-
ten durch eod. ersetzt ist. Wo auch dies eod. fehlt, nahmen wir zunächst 
an, daß es versehentlich — oder als entbehrlich absichtlich — weggelassen 
und das jeweils letzte vorher genannte Datum zu ergänzen sei. Mit der 
steigenden Zahl der von uns im AACN-Material entdeckten Unstimmig-
keiten und Unklarheiten schien es uns jedoch immer unabweislicher, 
diese Annahme, soweit tunlich, anhand anderer Quellen nachzuprüfen, 
wie denn überhaupt die bei der Verkartung festgestellten Unstimmigkei-
ten und Unklarheiten uns nötigten, den Quellenwert der Juden betreffen-
den AACN-Personenstandsnachrichten durch systematische interne und 
externe Kritik so genau wie möglich zu bestimmen. 
Im Zuge der Verkartung der jüdischen Geburten, Todesfälle und Heiraten 
in den AACN-Verzeichnissen (V) hatte sich also bereits gezeigt, daß die 
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Angaben in diesen Verzeichnissen nicht ganz vollständig und auch nicht 
immer ganz zuverlässig sind. Offen blieb dabei nicht nur die Frage nach 
dem Umfang dieser Defizite, sondern vor allem auch die Frage, ob alle 
während des Untersuchungszeitraums in Altona vorgefallenen jüdischen 
Geburten, Todesfälle und Heiraten in den AACN-Verzeichnissen enthal-
ten sind. Soweit es die aschkenasischen Juden betrifft, sollen die weiteren 
Untersuchungen dieses Kapitels, wo möglich, darüber Aufschluß geben'''. 

Vorweg ist zu klären, welche Möglichkeiten hierfür zur Verfügung ste-
hen. Es liegt auf der Hand, daß für die externe Prüfung der Vollständigkeit 
der AACN-Meldungen nur solche Parallelquellen in Frage kommen, die 
ihrer Eigenart nach ebenfalls auf Vollständigkeit angelegt sind. Die Quel-
lenlage ist — der Geschichte der jüdischen Personenstandsregister ent-
sprechend" — nicht einheitlich. Wir müssen sie für Geburten, Heiraten 
und Todesfälle gesondert behandeln. Um Wiederholungen zu vermeiden, 
lasse ich die betreffenden Ausführungen jedoch nicht en bloc hier folgen, 
sondern stelle sie — von einer vorweg zu behandelnden Ausnahme abgese-
hen — den jeweils entsprechenden Untersuchungen unmittelbar voran. 

Die soeben erwähnte Ausnahme betrifft die Parallelquellen, welche für die 
Überprüfung der aus V sich ergebenden Zahlen in Frage kommen: 

(i) Die bereits früher genannten Zusammenstellungen/Tabellen über 
die Zahlen der Geburten, Heiraten und Todesfälle bei den verschiedenen 
jüdischen und nichtjüdischen Gemeinden Altonas im jeweils abgelaufenen 
Kirchenjahr (KJT), die im Dezember (oder Januar) jeden Jahres in den 
AACN und den anderen Altonaer Zeitungen veröffentlicht wurden'''. 

(z) StAH. Bestand Jüdische Gemeinden, zo. 
Memorialbuch des Gemeinde-Aktuars in Altona." 

In dieses Buch trug der 172N21 VWD ('Diener und Notar') der aschkenasi-
schen Gemeinde in Altona, Isaak Zwi Hirsch Frank', in hebräischer Kur-
sivschrift und in mit Jiddischem vermengtem Hebräisch Notizen über 
seine Amtstätigkeit und über besondere Vorkommnisse in der aschkenasi-
schen Gemeinde in den Jahren 1767-1792 ein'''. 

Wie aus einer solchen Notiz hervorgeht, gehörte es zu seinen Oblie-
genheiten, nach Ablauf eines (Kirchen-)Jahres dem Propsten (der evange-
lisch-lutherischen Kirche) die Zahlen der Geburten, Heiraten und Todes-
fälle bei den aschkenasischen Juden in Altona in dem vergangenen (Kir-
chen-) Jahr mitzuteilen"4; und diese Zahlen sind jeweils im Dezember 
oder im Januar auch in JG 20 notiert". Allerdings scheinen diese Notizen 
keine bloße Wiederholung der an den Propsten übermittelten Zahlen zu 
sein. Denn sie enthalten nur die Gesamtzahlen der Geburten, Heiraten 
und Todesfälle, während in der Meldung an den Propsten höchstwahr- 
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scheinlich - wie in KJT - die Zahlen der Geborenen und Gestorbenen 
nach Geschlecht gesondert aufgeführt waren. 

Es ist anzunehmen, daß die in den Altonaer Zeitungen veröffentlichten 
vitalstatistischen Kirchenjahrestabellen (KJT) mit den vitalstatistischen 
Jahresmeldungen der Gemeinden an den Propsten zusammenhängen, 
wenn der endgültige Nachweis dieses Zusammenhangs auch noch aussteht 
und manche Einzelheiten einstweilen ungeklärt sind'''. Man wird die vital-
statistischen Notizen in JG zo und die entsprechenden Zahlen in KJT 
deshalb vorsichtshalber nicht als voneinander unabhängige Quellen anse-
hen können, sondern beide dem gleichen Überlieferungsstrang zuordnen 
müssen. Die fast durchgehende Übereinstimmung beider ist also kein 
Beweis für die Richtigkeit der in ihnen überlieferten Zahlen. 

Was die Geburten betrifft, so ist nach dem oben Gesagten ohne weiteres 
klar, daß Beschneidungsbücher (Mohelbücher) zur Kontrolle der Vollstän-
digkeit der AACN-Geburtsmeldungen nicht geeignet sind"7. Das gilt auch 
für - von einer jüdischen Hebamme geführte - Entbindungsregister, falls 
nicht die betreffende Hebamme nachweislich eine Monopolstellung in der 
jüdischen Gemeinde hatte und Geburten in anderen Gemeinden im Regi-
ster als solche erkennbar sind. Übrigens ist für Altona kein jüdisches Entbin-
dungsregister erhaltet-1118; und ein Geburtsregister für die aschkenasische 
Gemeinde in Altona liegt erst für die Zeit seit 1795 vor'''. Damit entfällt die 
Möglichkeit, die Vollständigkeit der AACN-Geburtsmeldungen im Unter-
suchungszeitraum anhand einer jüdischen Parallelquelle zu überprüfen, 
die, wie V, die Geburten einzeln registriert. Für die Kontrolluntersuchung 
sind wir daher auf einen Vergleich der Zahl der V-Geburtsmeldungen mit 
den entsprechenden Zahlen in JG 20 und in den bereits früher erwähnten, 
in den Altonaer Zeitungen abgedruckten Kirchenjahresübersichten über die 
Zahlen der Geburten, Todesfälle und Heiraten (KJT) sowie auf die interne 
Quellenkritik angewiesen. Für letztere bieten sich die im V-Material enthal-
tenen Fälle von Kindern an, deren gesamte Lebenszeit nach Ausweis der 
Sterbealterangabe im Untersuchungszeitraum liegt. 

In Tabelle 1 sind die aus den AACN-Verzeichnissen (V) sich ergeben-
den und die aus den Kirchenjahrestabellen (KJT) ersichtlichen Geburten-
zahlen für die neun in den Untersuchungszeitraum fallenden Kirchen-
jahre zusammengestelltx". Dabei sind die Fälle, in denen in V das 
Geschlecht eines Neugeborenen nicht angegeben ist, in der zusätzlichen 
Spalte «o. Ang.» (= ohne Angabe) gesondert ausgewiesen. (JG zo bietet nur 
die Gesamtzahl der Geburten pro Jahr, die mit der entsprechenden KJT-
Zahl übereinstimmt; daher sind diese Zahlen in der letzten Spalte der 
Tabelle für KJT und JG 20 gemeinsam aufgeführt.) 
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Tabelle 

Zahl der Geburten bei den aschkenasischen Juden in Altona 
in den Kirchenjahren 1775/76-1783/84 

nach den in den AACN veröffentlichten Verzeichnissen (V) 
und Kirchenjahrestabellen (KJT) 

Kirchenjahr 
Jungen 

V 	KJT 

o. Ang. 

V 	KJT 

Mädchen 

V 	KJT V 

insgesamt 

KJT/JG 20 

1775/76 
32 

33 

- 

- 

35 

39 

67 

72 

1776/77 
32 

36 

- 

- 

27 

28 

59 

64 

1777/78 
45 

42 

- 45 

39 

90 

81 

1778/79 
34 

38 

1 19 

23 

54 

61 

1779/80 
37 

36 

1 30 

34 

68 

70 

1780/81 
29 

28 _ 

1 29 

30 

59 

58 

1781/82 
42 

43 - 

1 19 

18 

62 

61 

1782/83 
27 

26 - 

- 18 

22 

45 

48 

1783/84 
28 

29 

- 

- 

22 

26 

50 

55 

1775/76-1783/84 
306 

311 

4 244 

259 

554 

570 

Ein kurzer Blick auf die Tabelle genügt um festzustellen, daß die Zahlen 
in V und in KJT/JG zo nicht übereinstimmen'. Aufs Ganze gesehen, lie-
gen sie in KJT/JG 20 höher als in V. Das bedeutet freilich nicht, daß die 
Abweichungen ohne weiteres auf Defizite in V zurückzuführen sind. 
Auch KJT/JG 20 unterliegen dem Verdacht der Unzuverlässigkeit und 
dürfen nicht unkritisch benutzt werden. Daß auch diese Quellen zumin-
dest nicht überall die tatsächlichen Geburtenzahlen bieten, ergibt sich aus 
folgender Überlegung: In drei der neun Kirchenjahre des Untersuchungs- 
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zeitraums - 1777/78, 1780/81, 1781/82 - ist die Zahl der in KJT/JG 20 

ausgewiesenen Geburten niedriger als die aus V sich ergebenden Zah-
len. Da in V zwar nicht der Name des Kindes, aber immerhin der 
Name des Vaters genannt ist, ist kaum anzunehmen, daß V Geburten 
meldet, die nicht tatsächlich stattgefunden haben; umgekehrt ist es dage-
gen sehr wohl vorstellbar, daß Geburtsmeldungen unterblieben oder 
die Geburtenzahlen durch Übermittlungsfehler verfälscht wurden. Mit 
anderen Worten: In V sind, durch die Eigenart dieser Quelle bedingt, 
Abweichungen von den tatsächlichen Geburtenzahlen nach oben 
unwahrscheinlich, Abweichungen nach unten (Ausfälle) dagegen ohne 
weiteres denkbar. Im Unterschied davon sind bei «nackten» Zahlen, wie 
sie in KJT/JG 20 vorliegen, fehlerhafte Abweichungen nach oben und 
nach unten gleich gut vorstellbar. Geht man, diesen Überlegungen 
folgend, von der Annahme aus, daß von den Quellen jeweils diejenige 
den Vorzug verdient, welche die höhere Zahl bietet, so ergeben sich die 
in Tabelle 2 zusammengestellten Zahlen. Diese Tabelle hat außerdem 
den Vorteil, daß die vier «o. Ang.»-Fälle aus V in ihr nicht mehr geson- 

Tabelle 2 

Geburten bei den aschkenasischen Juden in Altona 
in den Kirchenjahren 1775/76-1783/84 

(Durch Quellenkombination und -kritik bereinigte Zahlen) 

Kirchenjahr 
Jungen Mädchen insges. 

1775/76 33 39 72 

1776/77 36 28 64 

1777/78 45 45 90 

1778/79 38 23 61 

1779/80 37 34 *71 

1780/81 29 30 59 

1781/82 43 19 62 

1782/83 27 22 *49 

1783/84 29 26 55 

1775/76 
bis 

1783/84 
*317 *266 *583 
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dert ausgewiesen werden müssen, da sie als in der höheren KJT-Zahl ent-
halten angesehen werden können. Allerdings kann auch von den bereinig-
ten Zahlen nicht mit Sicherheit behauptet werden, daß sie mit den tat-
sächlichen Geburtenzahlen identisch sind, da die eben formulierten 
Annahmen, auf denen sie beruhen, nicht weiter verifiziert werden kön-
nen. Ich halte sie aber für plausibel genug, um Tabelle 2 zum Aus-
gangspunkt weiterer Überlegungen und provisorischer Feststellungen zu 
machen. Diese betreffen zunächst die Abweichungen zwischen V und 
KJT/JG 20 beziehungsweise zwischen V/KJT und den Zahlen in Tabelle 2. 

Diese Abweichungen sind in Tabelle 3 als Defizite dargestelle". Es 
handelt sich fast überall um Minusabweichungen von der je anderen 
Quelle, nur an den durch Sternchen gekennzeichneten Stellen um Minus-
abweichungen von den in Tabelle 2 ebenfalls durch Sternchen gekenn-
zeichneten Summen, die in keiner der beiden Quellen belegt, sondern 
durch Quellenkombination und -kritik gewonnen sind. 

Die Gesamtzahl der laut Tabelle 3 in V fehlenden Geburten (29) liegt 
ziemlich nah bei der Gesamtzahl der in V in den fraglichen Kirchenjahren 
gemeldeten Totgeburten (27), die in Tabelle i nicht enthalten sind. Trotz-
dem kann es sich bei den in Tabelle 3 als Defizit erscheinenden Fällen 
nicht um diese Totgeburten handeln. Denn diese sind ganz anders auf die 
Geschlechter und Kirchenjahre verteilt, wie ein Vergleich der Tabelle 4 
mit den entsprechenden Zahlen der Tabelle 3 zeigt. 
Hinsichtlich der Verteilung und Größe der in Tabelle 3 aufgelisteten Defi-
zite läßt sich folgendes feststellen 

(1) V hat zehn Einzeldefizite, sieben davon sind größer als r. KJT hat 
sechs Einzeldefizite, nur zwei davon sind größer als I, und diese beiden 
fallen in das gleiche Kirchenjahr. 

(2) Das Gesamtdefizit ist in V mehr als doppelt so groß als in KJT. 
(3) Während in KJT das Defizit bei den Jungengeburten fast ebenso 

groß ist wie bei den Mädchengeburten, ist es in V bei den Mädchengebur-
ten rund doppelt so groß wie bei den Jungengeburten, obwohl die 
Gesamtzahl der Mädchengeburten deutlich hinter der Gesamtzahl der 
Jungengeburten zurückbleibt. 

Wenn die Annahme richtig ist, daß die Zahlen der Tabelle 2 den tat-
sächlichen Geburtenzahlen näher kommen als die abweichenden Zahlen 
in V oder KJT, lassen sich diese Feststellungen wie folgt zusammenfassen: 
In KJT sind die Ausfälle weniger häufig und im allgemeinen nur geringfü-
gig; diese Quelle ist also offenbar zuverlässiger. In V sind die Ausfälle häu-
figer und größer; sie machen insgesamt immerhin 5 % der in Tabelle 
ausgewiesenen Gesamtzahl der Geburten aus. Außerdem ist in V der Aus-
fall bei den Mädchengeburten besonders hochl". 
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Tabelle 3 

Defizite in V und in KJT im Vergleich mit Tabelle 2 

Kirchenjahr 
absol. 

Jungen 
V 

in % 
KJT 

absol. 	in % absol. 

Mädchen 
V 

in % 
KJT 

absol. in % 

insgesamt 
V 

absol. 	in % 
KIT 

absol. 	in % 

1 3,0 4 10,3 5 6,9 
1775/76 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 

4 11,1 1 3,6 5 7,8 
1776/77 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 
1777/78 

3 6,7 6 13,3 9 10,0 

3-4 7,9-10,5 4-3 17,4-13,0 7 11,5 
1778/79 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 

0 0,0 3 8,8 3 *4,2 
1779/80 

1 2,7 0 0,0 1 *1,4 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 
1780/81 

1 3,5 0 0,0 1 1,7 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 
1781/82 

0 0,0 1 5,3 1 1,6 

0 0,0 4 18,1 4 *8,2 
1782/83 

1 4,6 0 0,0 1 *2,0 

1 3,5 4 15,4 5 9,0 
1783/84 

0 0,0 0 0,0 0 0,0 

1775/76 *9-10 *2,8-3,2 *20-19 *7,5-7,1 *29 *5,0 
bis 

1783/84 *6 *1,9 *7 *2,6 *13 *2,2 

Auf die Spur eines Defizits bei den aus V erhobenen Geburtenzahlen 
führt auch die interne Quellenkritik anhand der Kinderlebensläufe, die 
innerhalb des Untersuchungszeitraums begannen und endeten. Ihre Aus-
sonderung aus dem V-Material erfolgte anhand der Sterbealterangaben in 
den Todesmeldungen. Die Ermittlung und Zuordnung der jeweils dazuge-
hörigen Geburtsmeldung konnte sich, da die Namen der Kinder in V 
nicht genannt sind, jeweils nur auf die Identität des Eigennamens und 
Vatersnamens und/oder Zunamens des Kindesvaters und auf die Überein-
stimmung der Sterbealterangabe mit dem Abstand zwischen Geburts-
und Sterbedatum stützen'''. Diese Übereinstimmung ist, da die Sterbeal- 
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Tabelle 4 

Totgeburten bei den aschkenasischen Juden 
in Altona 

in den Kirchenjahren 1775/76-1783/84 
(Quelle: V) 

Kirchenjahr JUngen Mädchen insges. 

1775/76 22 4 

1776/77 

1777/78 61 7 

1778/79 2 2 

1779/80 31 4 

1780/81 3 3 6 

1781/82 1 1 2 

1782/83 - 1 1 

1783/84 1 1 

1775/76 
bis 16 11 27 

1783/84 

terangaben selten bis auf Tage heruntergehen, in der Regel von der Art, 
daß das Geburtsdatum innerhalb des aus der Sterbealterangabe zu 
erschließenden Zeitraums («Geburtszeitraums») liegt, wenn die Sterbealter-
angabe nicht falsch ist. Die Schwierigkeit lag zunächst darin, daß einer-
seits die Erschließung des jeweiligen Geburtszeitraums und die Klassifizie-
rung einer Sterbealterangabe als richtig oder falsch die Kenntnis der 
Regeln oder Konventionen voraussetzt, denen die Sterbealterangaben 
folgten, während ich andererseits darauf angewiesen war, diese Regeln 
oder Konventionen und den Zuverlässigkeitsgrad der Sterbealteranga-
ben durch eine Untersuchung derjenigen Fälle zu ermitteln, in denen tat-
sächlich Todesmeldung und zugehörige Geburtsmeldung in V vorliegen. 
Ich habe dieses Problem gelöst, indem ich die Grenzen des Geburtszeit-
raums zunächst provisorisch in Anlehnung an das heute Übliche fest-
legte"'. Das heißt, ich ging von der (vorläufigen) Annahme aus, daß die 
Sterbealterangabe nur wirklich gelebte Lebenszeit nennt, also das tatsäch-
liche Sterbealter allenfalls abrundet, aber nicht aufrundet. Ich nahm also 
zum Beispiel an, daß die Sterbealterangabe «2  Jahre» für den Zeitraum von 
der Vollendung des zweiten Lebensjahres bis einen Tag vor Vollendung 
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des dritten Lebensjahres gilt (und entsprechend bei Monaten und 
Wochen bis einen Tag vor Vollendung der nächsthöheren Monats- oder 
Wochenzahl). 

Mit Rücksicht auf den provisorischen Charakter dieses Verfah-
rens und die Möglichkeit falscher Sterbealterangaben habe ich nach 
Vatersnamen und Geschlecht des Kindes in Frage kommende Geburts-
meldungen, deren Geburtsdatum außerhalb des provisorisch festge-
legten Geburtszeitraums liegt, zunächst als bedingt zuordnungsfä-
hig eingestuft. Als Kriterium zur Entscheidung der Frage, ob ein solches 
außerhalb des provisorisch festgelegten Geburtszeitraums liegendes 
Geburtsdatum dem fraglichen Todesdatum zuzuordnen ist oder nicht, 
habe ich dann den geringsten möglichen Geburtenabstand benutzt und 
als solchen einen Zeitraum von ro Monaten angenommen1z6: 

Wenn ein fragliches Geburtsdatum so liegt, daß es — bei Beachtung des 
geringsten möglichen Geburtenabstandes — eine weitere, besser zur Ster-
bealterangabe passende Geburt nicht ausschließt, habe ich die Zuordnung 
für zweifelhaft gehalten (vgl. Anm. 137 unter 14 f.). Wenn ein fragliches 
Geburtsdatum dagegen so liegt, daß es mit Rücksicht auf den geringsten 
möglichen Geburtenabstand eine weitere, besser zur Sterbealterangabe 
passende Geburt ausschließt, habe ich angenommen, daß es sich um das 
gesuchte Geburtsdatum handelt und daß der betreffende Fall Rück-
schlüsse auf die Eigenart und Zuverlässigkeit der Sterbealterangaben 
zuläßt. 

Auf diese Weise konnten zunächst 144 abgeschlossene Kinderlebens-
läufe aus dem V-Material ausgesondert und einer von drei Fallgruppen 
zugeteilt werden: 

(r) Fälle, in denen der Todesmeldung eine Geburtsmeldung zugeord-
net werden kann. 

(2) Fälle, in denen die Zuordnung von Geburts- und Todesmeldung 
zweifelhaft ist. 

(3) Fälle, in denen eine zuordnungsfähige Geburtsmeldung in V fehlt. 
Dabei habe ich in Fallgruppe (2) die Fälle eingestuft, in denen die 

Zuordnung von Geburtsnachricht und Todesnachricht zweifelhaft ist, 
weil 
— der Vatersname in Geburtsmeldung und Todesmeldung nicht gänzlich 

übereinstimmt127; 
— das Geschlecht des Kindes in Geburtsmeldung und Todesmeldung 

unterschiedlich angegeben ist, soweit nicht die Zuordnung trotzdem als 
gesichert gelten kann128; 

— eine weitere, in V nicht bezeugte, besser zur Sterbealterangabe pas-
sende Geburtsmeldung nicht ausgeschlossen werden kann'''. 
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Bevor ich der Frage der fehlenden Geburtsmeldungen weiter nachge-
hen kann, bleibt noch festzustellen, ob die mit Hilfe des provisorisch defi-
nierten Geburtszeitraums gewonnenen Ergebnisse der Nachprüfung 
standhalten. 

Zu diesem Zweck war es zunächst nötig zu untersuchen, welche Aus-
sagen über Eigenart und Zuverlässigkeit der Sterbealterangaben möglich 
sind. Als Ausgangsmaterial für eine solche Untersuchung dienten die 99 
Fälle der Fallgruppe (1). Zusätzlich waren auch die Zweifelsfälle zu 
berücksichtigen, in denen eine nach Vatersname und Geschlecht in 
Frage kommende Geburtsmeldung mit ihrem Geburtsdatum um io 
Monate oder mehr von dem anhand des Sterbealters errechneten 
abweiche". Zunächst klassifizierte ich das Material nach der Art der 
Sterbealterangabe (in vollen Jahren, in Jahren und Monaten, in vollen 
Monaten, in Wochen, in Tagen) und verglich dann in jedem einzelnen 
Fall das in der Todesmeldung angegebene mit dem anhand von 
Geburts- und Todesdatum errechneten tatsächlichen Sterbealter und 
stellte auf diese Weise fest, in welche der folgenden Rubriken der betref-
fende Fall gehört: 
— Übereinstimmung zwischen angegebenem und tatsächlichem Sterbe-

alter; 
— Abrundende Sterbealterangabe; 
— Aufrundende Sterbealterangabe; 
— Falsche Sterbealterangabe; 
— Sonstige Fälle. 
Als falsch galt dabei eine Sterbealterangabe, wenn die Abweichung vom 
tatsächlichen Sterbealter nicht als Folge von Auf- oder Abrundung oder 
auf andere Weise erklärt werden kann. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung läßt sich wie folgt kurz zusammen-
fassen: Das angegebene Sterbealter ist dem tatsächlichen Sterbealter 
gleich in 15 Fällen. Die Sterbealterangabe rundet das tatsächliche Sterbeal-
ter ab in 33, auf in 35 Fällen. Sie ist falsch in 12 Fällen. 4 Fälle lassen sich 
nicht eindeutig klassifizieren"'; und in 2 Fällen zweifelhafter Zuordnung 
liegt das angegebene Sterbealter um mehr als io Monate unter dem tat-
sächlichen Sterbealter'". 

Im vorliegenden Zusammenhang am wichtigsten ist davon dies: In 
dem untersuchten Material sind nachweislich rund 12 der Sterbealteran-
gaben falsch; und aufrundende Sterbealterangaben sind etwa gleich häu-
fig wie abrundende Sterbealterangaben. 

Da es sich bei diesem Material nicht um eine reine Zufallsstich-
probe handelt, ist der generalisierende Schluß von diesen Ergebnis-
sen auf die Eigenart und Zuverlässigkeit der Gesamtheit der Sterbealter- 
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angaben in V, strenggenommen, nicht zulässig. Doch führen die 
Ergebnisse der Untersuchung jedenfalls zu zwei wichtigen Annah-
men, nämlich erstens, daß mit einer relativ ansehnlichen Fehler-
quote bei den Sterbealterangaben gerechnet werden muß, und zwei-
tens, daß der Geburtszeitraum anders zu begrenzen ist, als ich es oben 
getan habe. 

Eine generelle Regel für eine solche andere, quellenkonforme 
Begrenzung des Geburtszeitraums läßt sich aus dem Befund allerdings 
aus zwei Gründen nicht ableiten, zum einen nicht, weil der Untersu-
chung keine reine Zufallsstichprobe zugrunde liegt; zum andern nicht, 
weil Auf- und Abrundung in den verschiedenen Klassen von Sterbealter-
angaben offenbar unterschiedlich und mindestens teilweise willkürlich 
gehandhabt worden sind, wie folgende Zusammenfassung des Befundes 
erkennen läßti": 

(i) Von 23 (+ 2) Sterbealterangaben in vollen Jahren 
- stimmen mit dem tatsächlichen Sterbealter überein: o; 
- sind 

- falsch: 	I; 
- abgerundet: 	Io (+ 2); 
- aufgerundet: 

Die Auf- oder Abrundung beträgt 6 Monate oder mehr nur in den einge-
klammerten beiden Fällen, die, wie bereits ausgeführt, zu den Zweifelsfäl-
len zu rechnen sind. 

(2) Von 25 Sterbealterangaben in Jahren und Monaten 
- stimmen mit dem tatsächlichen Sterbealter überein: r; 
- sind 

- falsch: 	7; 
- abgerundet: 	7; 
- aufgerundet: 

Um 2. Wochen + 2 Tage oder mehr sind abgerundet 3, aufgerundet 4 Ster-
bealterangaben. 

(3) Von 25 Sterbealterangaben in vollen Monaten 
- stimmen mit dem tatsächlichen Sterbealter überein: 2; 

- sind 
- falsch: 	o; 
- abgerundet: 	12; 

- aufgerundet: 
Um 2 Wochen + 2 Tage oder mehr sind abgerundet beziehungsweise auf-
gerundet je 4 Sterbealterangaben. 

(4) Von io Sterbealterangaben in vollen Wochen 
- stimmen mit dem tatsächlichen Sterbealter überein: i; 

375 



— sind 
— falsch: 3;  
— abgerundet: 4;  
— aufgerundet: 2. 

Die Auf- oder Abrundung beträgt in keinem Fall 4 Tage oder mehr. 
Wäre dieser Befund repräsentativ, würde er mich veranlassen, den 

Geburtszeitraum für die Klassen (i) und (4) anders zu bestimmen als für 
die Klassen (2) und (3). Da er es nicht ist, halte ich es für zweckmäßiger, 
den Geburtszeitraum für die oben aufgeführten vier Klassen einheitlich 
zu bestimmen. Hierbei ist davon auszugehen, daß das durch Subtraktion 
des in V angegebenen Sterbealters vom Sterbedatum ermittelte Geburts-
datum, nicht wie bei der oben vorgenommenen provisorischen Bestimm-
ung des Geburtszeitraums, dessen Endpunkt darstellt, sondern mitten im 
Geburtszeitraum liegt"4. Das nötigt zur Überprüfung der mit Hilfe des 
provisorisch definierten Geburtszeitraums gewonnenen vorläufigen 
Ergebnisse. Diese Überprüfung führt zu geringfügigen Korrekturen hin-
sichtlich der Zahl und Klassifizierung der im Untersuchungszeitraum 
abgeschlossenen Kinderlebensläufel". Danach stellt sich der endgültige 
Befund dar wie folgt: 

Das V-Material enthält Daten von 146 Kinderlebensläufen, die nach Aus-
weis der Sterbealterangabe innerhalb des Untersuchungszeitraums begannen 
und endeten. In der großen Mehrzahl dieser Fälle — 105 — liegt in V die 
Todesmeldung und die dazugehörige Geburtsmeldung vor136. Unter den 
verbleibenden 41 Fällen sind 19, in denen die Zuordnung von Geburts-
und Todesmeldung zweifelhaft ist; sie bleiben im folgenden zunächst 
unberücksichtigt"7. In den restlichen 22 Fällen fehlt die Geburtsmeldung. 
Der aus der Sterbealterangabe in V erschlossene Geburtszeitraum kann 
selbstverständlich auch eine Jahres- oder Kirchenjahresgrenze am Rande 
des Untersuchungszeitraums enthalten, so daß er teils innerhalb, teils 
außerhalb des Untersuchungszeitraums liegt. 4 solcher Fälle, in denen 
eine Geburtsmeldung fehlt und die Geburt ebenso gut außerhalb des 
Untersuchungszeitraums liegen könnte, sind als unsichere Grenzfälle von 
der weiteren Untersuchung zunächst ebenfalls auszuschließen'''. Von den 
restlichen 18 Fällen ist einer auszuscheiden, da die Sterbealterangabe 
falsch und darum unsicher ist, ob die Geburt außerhalb des Untersu-
chungszeitaums oder außerhalb Altonas stattfand"9. Es bleiben also 17 
Fälle, in denen in V der Tod, aber nicht die Geburt eines Kindes gemeldet 
ist, obwohl sie nach Ausweis der Sterbealterangabe in den mit dem Unter-
suchungszeitraum identischen Berichtszeitraum der AACN fällt. 

Trotzdem darf diese Zahl nicht ohne weiteres als — die Unvollstän-
digkeit von V beweisendes — Defizit angesehen werden. Denn es ist ja 
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möglich, daß diese Geburten (oder ein Teil davon) deshalb in V nicht regi-
striert wurden, weil sie außerhalb Altonas stattfanden und die Eltern erst 
später nach Altona zugezogen sind. Diese Möglichkeit kann nur ausge-
schlossen werden, wenn nachgewiesen werden kann, daß die Eltern zur 
Zeit der Geburt in Altona gewohnt haben. Das ist nicht möglich in den 6 
Fällen, in denen es sich um uneheliche Kinder handelt, weil hier in V 
weder der Name des Vaters noch der Name der Mutter angegeben ist. In 
den übrigen ii Fällen ist der Nachweis erbracht, wenn der in der Todes-
meldung genannte Vater des Kindes vor der aus der Sterbealterangabe zu 
erschließenden Zeit der Geburt des Kindes schon einmal in V genannt ist 
oder wenn er zur Zeit der Geburt im Steuerkontenbuch der aschkenasi-
schen Gemeinde als steuerpflichtiges Gemeindemitglied geführt wurde. 
Das argumentum e silentio hat allerdings keine Beweiskraft: Kann der 
Vater im Steuerkontenbuch nicht nachgewiesen werden, besagt das nicht 
ohne weiteres, daß er zur fraglichen Zeit nicht in Altona gewohnt hat. Er 
könnte ebenso gut auch deshalb im Steuerkontenbuch nicht zu finden 
sein, weil er dort unter einem anderen Namen als in V erscheint oder weil 
er wegen Armut oder als «Beisasse» der regulären Gemeindesteuerpflicht 
nicht unterlag'''. 

Das alles bedeutet, daß mit einem eindeutigen, durch eine Zahl reprä-
sentierten Resultat der vorangegangenen Untersuchungen nicht zu rech-
nen ist. Statt dessen werden zwei Zahlen genannt werden müssen, die das 
Minimum und das Maximum der fehlenden Geburtsmeldungen darstel-
len. Dabei machen die Fälle, in denen die Geburtsmeldung fehlt, obwohl 
der Vater zur Zeit der Geburt nachweislich in Altona ansässig war, die 
Minimalzahl aus. Sie beträgt 7141. Rechnet man dieser Zahl die Zahl der 
Fälle hinzu, in denen die Geburtsmeldung fehlt und Vater und/oder Mut-
ter zur Zeit der Geburt des Kindes nicht nachweislich, aber doch mögli-
cherweise in Altona ansässig waren4z, so erhält man das mit der oben 
genannten Nettozahl fehlender Geburtsmeldungen identische vorläufige 
Maximum 17. Dieser Zahl sind aber noch der oben erwähnte Fall mit fal-
scher Sterbealterangabe sowie die oben vorübergehend ausgeklammerten 
Fälle hinzuzurechnen, in denen die Geburtsmeldung nicht sicher, aber 
doch möglicherweise fehlt (19) beziehungsweise in denen die Geburt 
nicht sicher, aber doch möglicherweise innerhalb des Untersuchungszei-
traums stattfand (4)143. Das Maximum fehlender Geburtsmeldungen 
beträgt demnach 41. 

Bezogen auf die Gesamtzahl der Kinderlebensläufe, die sicher oder 
möglicherweise im Untersuchungszeitraum begannen und endeten, besagt 
das Untersuchungsergebnis also, daß in mindestens 7 (4,8 %) und 
höchstens 41 (28,1 o/o) von insgesamt 146 Fällen die Geburtsmeldung fehlt. 
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Da diese 146 Fälle keine reine Zufallsstichprobe darstellen, ist das Untersu-
chungsergebnis, strenggenommen, nicht repräsentativ, das heißt, es gibt kei-
nen zuverlässigen Aufschluß über den Umfang der Ausfälle bei den Geburts-
meldungen insgesamt oder bei der Gesamtzahl der aschkenasischen Perso-
nenstandsmeldungen in V. Andererseits spricht nichts dafür, daß Ausfälle 
bei den Geburtsmeldungen auf die im Untersuchungszeitraum abgeschlosse-
nen Kinderlebensläufe beschränkt waren. Geht man von der Annahme aus, 
daß die Ausfälle bei den Geburtsmeldungen insgesamt sich in der gleichen 
Größenordnung bewegten wie die Ausfälle bei den abgeschlossenen Kinder-
lebensläufen, so belief sich das Defizit auf mindestens 28 (oder 4,8 % von 
582) und höchstens 217 (oder 28,1 % von 771), wobei selbstverständlich 
Fälle, in denen weder Geburt noch Tod eines Kindes registriert wurde —
womit immerhin gerechnet werden muß — hier so wenig wie oben bei den 
abgeschlossenen Kinderlebensläufen in die Rechnung einbezogen sind. 

Das soeben genannte Minimum (28) liegt nahe bei der Differenz zwi-
schen der Zahl der in V gemeldeten Geburten (554) und der in Tabelle 2 
ausgewiesenen bereinigten Gesamtzahl der Geburten. (Diese Differenz 
beträgt 29 oder 4,970/o von der bereinigten Gesamtzahl *583 beziehungs-
weise 5,24% von der Gesamtzahl der in V gemeldeten Geburten.) Das 
beweist nichts, da die bereinigte Gesamtzahl auf nicht weiter verifizierba-
ren Annahmen beruht. Immerhin liegt auch die Differenz zwischen der 
Zahl der in V und in KJT gemeldeten Geburten in der Nähe des Mini-
mums: sie beträgt, wie oben festgestellt wurde, 5%. Diese Übereinstimm-
ungen legen die Annahmen nahe, daß das tatsächliche Defizit an Geburts-
meldungen bei den abgeschlossenen Kinderlebensläufen im Bereich des 
oben genannten Minimums (7 oder 4,80/0 von 146) und daß das Gesamt-
defizit an Geburtsmeldungen ebenfalls in der Nähe dieses Wertes, also bei 
50/0, lag (bezogen auf eine Gesamtgeburtenzahl von *583). 

Anders als bei den Geburten ist bei den Heiraten die Quellenlage dadurch 
gekennzeichnet, daß für die externe Quellenkritik mehrere Parallelquellen 
zur Verfügung stehen, während die interne Quellenkritik lediglich Rück-
schlüsse auf die Vollständigkeit der Angaben bei Wiederheiraten er-
laubt'44. Die Parallelquellen sind: 

(1) Die in den AACN und anderen Altonaer Zeitungen jeweils im Dezem-
ber (oder Januar) veröffentlichten Verzeichnisse/Tabellen über die Zahlen 
der Geburten, Heiraten und Todesfälle bei den verschiedenen jüdischen und 
nichtjüdischen Gemeinden Altonas im abgelaufenen Kirchenjahr (KJT). 

(2) Die Notizen über die Zahl der Geburten, Heiraten und Todesfälle 
bei den aschkenasischen Juden in Altona im jeweils abgelaufenen (Kir-
chen-)Jahr im «Memorialbuch des Gemeinde-Aktuars», JG 20. 
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(3) Die Steuerkontenbücher der aschkenasischen Gemeinde Altona mit 
den Bänden JG 48.10 und 48.11, die den Untersuchungszeitraum enthal-
ten. 

(4) Das «Memorial- und Kopialbuch der Beglaubten» STAR JG 68b, 
in das -allerdings erst seit Februar 178o - Abschriften der Eheverträge 
(o'irinx nun) Altonaer Juden eingetragen wurden"". 

Die in V und den Parallelquellen überlieferten Daten sind von unter-
schiedlichem Umfang. V nennt, wie bereits früher erwähnt, die Namen 
der Brautleute und das Hochzeitsdatum und fügt Statusangaben hinzu 
(«Schutzjude», «Einwohner», «Witwer», «Witwe», «Medicus», «Aeltester» 
der Judengemeinde u.ä.). KJT und JG zo enthalten nur die Zahl der Ehe-
schließungen pro (Kirchen-)Jahr. Den Steuerkontenbüchern läßt sich 
neben dem Namen des Bräutigams in der Regel auch das (jüdische) Hei-
ratsdatum entnehmen, wobei allerdings häufig nur Monat und Jahr ange-
geben sind. Die Eheverträge im Memorial- und Kopialbuch (JG 68b) nen-
nen das volle (jüdische) Datum einschließlich Wochentag und neben dem 
Namen des Bräutigams (und gegebenenfalls dem vollen Namen seines 
Vaters) auch den Namen der Braut und ihres Vaters. Schrift und Sprache 
der Eintragungen ins Steuerkontenbuch und ins Memorial- und Kopial-
buch sind hebräisch (im Steuerkontenbuch findet sich daneben auch Jid-
disches), was einerseits Rückschlüsse auf die Entsprechungen von hebräi-
schem und deutschem Namen erlaubt, andererseits zu Identifikationspro-
blemen führen kann. 

Ähnlich wie bei den Geburten hat die Quellenkritik bei den Heiraten, 
wo möglich, zwei Fragen zu klären, nämlich: 
- Ist die Zahl der Heiratsmeldungen in V gleich der Gesamtzahl der Heira-
ten im Untersuchungszeitraum? 
- Sind die Angaben in den V-Heiratsmeldungen vollständig und zuverläs-
sig? 
Um diese Fragen zulänglich beantworten zu können, hätte es nicht 
genügt, lediglich die in V gemeldeten Heiraten in JG 48 und JG 68b aufzu-
suchen: Die eventuell in V fehlenden Heiraten hätten so nicht ermittelt 
werden können. Es war daher notwendig, die in JG 48.10 und 48.11 und in 
JG 68b dokumentierten Heiraten im Untersuchungszeitraum je für sich 
zu ermitteln und aufzulisten. Für JG 48 mußte sich diese Exzerption aller-
dings auf die Erstheiraten beschränken, das heißt auf die Fälle, in denen 
das Steuerkonto mit der Haqdama-Lastschrift und der Heiratsnotiz 
beginnt, so daß sie relativ rasch auffindbar sind'''. Auf die unabhängige 
Ermittlung der Zweit- (und Dritt-)Heiraten mußte dagegen verzichtet wer-
den: Die beiden Steuerkontenbücher JG 48.10 und 48.11 - zwei dicke, 
großformatige Bände von 886 und 6o8 Seiten - hätten dazu Zeile für Zeile 
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gelesen werden müssen, und dieser Zeitaufwand war im Rahmen der vor-
liegenden Arbeit weder möglich noch zu verantworten'47. 

Das Ausgangsmaterial für die quellenkritische Untersuchung bildeten 
also je eine Liste der in V gemeldeten und der in JG 68b dokumentierten 
Heiraten sowie eine Liste der in JG 48. io und 48.ir registrierten Erstheira-
ten, die nachträglich um die in den anderen Quellen erscheinenden Wie-
derheiraten ergänzt wurde (soweit diese auch in JG 48.10/48.11 bezeugt 
sind). Die in diesen Listen enthaltenen Namen und Daten wurden dann 
um der besseren Vergleichbarkeit willen in der jeweils überlieferten 
sprachlichen Form auf je einem Hauptbogen für jede Heirat zusammen-
gestellt. In Zweifelsfällen wurden weitere Quellen — vor allem das Toten-
buch JG 23o b und das Grabbuch JG 82 — zu Rate gezogen und deren 
Befund ebenfalls auf dem betreffenden Hauptbogen notiert. Die aus den 
Hauptbögen bestehende «Liste der Heiraten im Untersuchungszeitraum» 
und die daraus abgeleiteten Tabellen dienten als Grundlage für die nach-
folgenden Feststellungen und Erörterungen. Ich gehe zunächst der Frage 
nach, wie weit die Zahl der Heiratsmeldungen in V der Gesamtzahl der im 
Untersuchungszeitraum nachweisbaren Heiraten entspricht. Tabelle 5 
zeigt die Zahlen der in den verschiedenen Quellen — V, KJT, JG 20, JG 48, 
JG 68b — in den Kirchenjahren 1775/76-1783/84 bezeugten Heiraten. 
(Die Zahlen in KJT und JG 20 stimmen überein und werden daher in einer 
gemeinsamen Spalte dargeboten.) 

Nach den Zahlen der Tabelle zu urteilen, scheint V, was die Gesamt-
zahl der Heiraten betrifft, einigermaßen zuverlässig zu sein: Diese Quelle 
meldet nur 1 Heirat (rund to/o) weniger als KJT und bleibt in dem 
vergleichbaren Zeitraum ebenfalls um r Heirat (460/o) hinter JG 68 b 
zurück, während JG 48 gegenüber den anderen Quellen überraschend 
weit abfällt. 

Bei näherem Zusehen zeigt sich freilich, daß dieses Bild bis zu einem 
gewissen Grade trügerisch ist. In JG 48.10 und 48.11 zum Beispiel sind 
trotz der vergleichsweise niedrigen Zahl der in dieser Quelle im Untersu-
chungszeitraum insgesamt nachgewiesenen Heiraten eine ganze Reihe 
von Eheschließungen bezeugt, die in V nicht gemeldet sind; auch JG 68 b 
enthält Heiraten, die in V fehlen, während andererseits V eine Ehe-
schließung meldet, die in JG 68 b fehlt. 

Dieser Befund macht einen eingehenderen Quellenvergleich notwen-
dig, der die Bezeugung beziehungsweise Nichtbezeugung jeder einzelnen 
Heirat in den verschiedenen Quellen berücksichtigt. Da KJT und JG 20 
für einen solchen Vergleich nicht in Frage kommen, kann dieser von vorn-
herein auf den gesamten Untersuchungszeitraum ausgedehnt werden. 
Tabelle 6 faßt das Ergebnis dieser Untersuchung zusammen. Danach sind 
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Tabelle 5 

Anzahl der in verschiedenen Quellen bezeugten 
aschkenasischen Heiraten in Altona 

in den Kirchenjahren 1775/76-1783/84 

Kirchenjahr 
Anzahl 

V 

der 

K.IT/JG 20 

Heiraten 	laut 

JG 48“. JG 68b“' 

************ 
1775/76 11 12 9 ************ 

* * * * * * * * * * * * 
************ 
************ 

1776/77 11 11 10 ************ 
************ 
************ 
************ 

1777/78 6 6 5 ************ 
************ 
************ 
************ 

1778/79 8 7 9 ************ 

12 1779/80 12 13 13 

1780/81 15 14 10 15 

1781/82 6 6 6 7 

1782/83 10 10 6 (7) 11 

1783/84 17 18 9 17 

11.9.1779-1.12.1784 62 p,o (44) 63 

1775/76-1783/84 96 97 77 (+1?) 

in den verschiedenen Quellen im Untersuchungszeitraum insgesamt 121 
Eheschließungen bezeugt. io6 davon sind in V gemeldet, davon 8 nur in 
V. i Heirat ist nicht in V, aber in JG 48 und JG 68 b bezeugt, II sind nur in 
JG 48 bezeugt und 3 nur in JG 68 b dokumentiert. In diese Zahlen sind 12 

Fälle eingeschlossen, in denen in JG 48 zwar ein Konto des in der Heirats-
meldung als Bräutigam genannten Altonaer Juden, nicht jedoch die Hei- 
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Tabelle 6 

Zahl und Bezeugung der aschkenasischen Heiraten in Altona 
1775-1784 

Anzahl 
der 

Heiraten V 

Bezeugt 

JG 48 

in 

JG 68b 
Es bedeutet: 

ist/sind bezeugt 

- 	nicht bezeugt, weil 
außerhalb des Berichts-
zeitraums der Quelle 

(+) 	Steuerkonto des Bräu- 
tigams ist nachweis-
bar, aber nicht die 
Heirat 

? 	Identität der betref- 
fenden Heirat mit der 
in den anderen Quellen 
ist fraglich 

(+)? 	Identität des Steuer- 
konteninhabers mit dem 
Bräutigam ist fraglich; 
die Hochzeit ist auf 
dem Steuerkonto nicht 
erwähnt 

41 + 

6 (+) 

5 + (+) - 

1 + ? 

31 + + - 

12 + + 

1 

6 - 

7 

4 

+ 

+ 

- 

3 + 

1 (+) 

2 ? - 

1 + (+)? + 

121 106 + 	84 
(+) 	12 
? 	2 

(+)? 	1 

65 

rat selbst nachweisbar ist, sowie 4 Fälle, in denen unsicher ist, ob ein Kon-
toinhaber oder eine Heiratsnotiz in JG 48 mit einem Bräutigam oder einer 
Heirat identifizierbar ist, die in V beziehungsweise in V und JG 68b 
bezeugt sind"'. 

Als wichtigstes Ergebnis im Sinne der Ausgangsfrage ist hervorzuhe-
ben, daß von insgesamt 121 Heiraten im Untersuchungszeitraum 15 in V 
nicht bezeugt sind. Diese Zahl kann jedoch nicht als endgültig betrachtet 
werden, solange nicht untersucht ist, ob sie Heiraten auswärtiger Gemein-
demitglieder einschließt. Deren Zahl ist, da in V nur Altonaer Vorgänge 
gemeldet wurded", von der soeben genannten Zahl (15) abzuziehen, um 
auf den anhand der Quellen feststellbaren Umfang des Defizits in V zu 
kommen. 
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Die Frage ist, ob die Fälle auswärtiger Heiraten in den Quellen als sol-
che identifiziert werden können. Ich gehe davon aus, daß im «Memorial-
und Kopialbuch der Beglaubten» — CP23122 ('Notare') — der aschkenasi-
schen Gemeinde in Altona Eheverträge nur für die Fälle zu finden sind, in 
denen die Heirat am Ort, das heißt in Altona, stattfand". Ist diese 
Annahme richtig, dann macht die Zahl der Heiraten, die in V fehlen, aber 
in JG 68 b dokumentiert sind, das Minimum der in V fehlenden Heirats-
meldungen aus; sie beträgt 4. 

Die Überprüfung der übrigen II Fälle in V fehlender Heiratsmeldungen 
— in denen die Heirat nur in JG 48 bezeugt ist —, wird dadurch erschwert, 
daß wir beim derzeitigen Stand unseres Wissens nicht über zweifelsfrei 
zuverlässige Kriterien verfügen, um die Steuerkonten auswärtiger von 
denen einheimischer Gemeindemitglieder zu unterscheiden. Nach mei-
nen vorläufigen Feststellungen ist es für Steuerkonten auswärtiger Gemein-
demitglieder charakteristisch, daß in ihren Lastschrifttexten der Terminus 
technicus T11"22/11'22/7922 ('Hebung[en]'/'Einnahme[n]') — der offenbar 
die regulären Hebungen bezeichnet — nicht auftauche'''. Auch ein in der 
Kontenüberschrift erscheinender und mit der hebräischen Präposition 

('in') verbundener Ortsname dürfte auf auswärtigen Wohnsitz des 
Steuerpflichtigen hinweisen'". Ein weiteres Indiz sind jährliche Lastschrif-
ten, wenn das Steuerjahr vom Monat, in dem die Hochzeit stattfand, bis 
zum gleichen Monat des nächsten Jahres läuft und die Lastschriftbeträge 
der Statutenbestimmung über die Abgaben auswärtiger Gemeindemitglie-
der entsprechen'''. Diese jährliche Abgabe wird zum Teil — mit der einfüh-
renden Formel [ruv, 52 —] v" 0242 ('zahlt jährlich') oder nur rz ('jedes 
Jahr', 'jährlich') — in der ersten oder zweiten Lastschriftzeile ausdrücklich 
genannt. (Freilich liegen keineswegs immer alle diese Merkmale gleich-
zeitig vor, und sie sind, für sich genommen, nicht eindeutig"7.) 

Wendet man die soeben genannten Kriterien auf die fraglichen ii Fälle 
an, lassen sich zunächst 4 Fälle aussondern, in denen der Terminus techni-
cus für 'Hebung(en)/'Einnahme(n)' in den Lastschriften steht, während 
die oben genannten Merkmale fehlen, die auf auswärtigen Wohnsitz des 
Konteninhabers hinweisen könnten. Es ist daher anzunehmen, daß diese 
Heiraten in Altona stattfanden, obwohl sie in V nicht gemeldet sind'''. In 
einem weiteren Fall ist der Befund uneindeutig; ich sehe ihn daher als 
Zweifelsfall an, obwohl einiges dafür spricht, daß es sich um die Heirat 
eines auswärtigen Gemeindemitgliedes handele". In den übrigen 6 Fällen 
halte ich die Indizien für ausreichend, um sie als Heiraten auswärtiger 
Gemeindemitglieder zu klassifizieren'''. 

Die oben genannte vorläufige Minimalzahl in V nicht gemeldeter asch-
kenasischer Heiraten in Altona erhöht sich demnach um 4 (bei Einrech- 
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nung des Zweifelsfalls um 5) auf 8 (9). Bezieht man diese Zahl aufdie um die 
Zahl auswärtiger Heiraten verminderte Gesamtzahl der im Untersuchungs-
zeitraum bezeugten Heiraten, so lautet die Antwort auf die Frage nach der 
Vollzähligkeit der Heiratsmeldungen in V: 8 (7,1 %) von insgesamt 114 —
oder, bei entsprechender Zuordnung des Zweifelsfalls: 9 (7,8 %) von 115 —
in den erhaltenen Quellen bezeugten aschkenasischen Heiraten in Altona 
während des Untersuchungszeitraums (1775-1784) fehlen in V'6'. 

Wie bereits angedeutet, besteht das Formular der Heiratsmeldungen in 
V aus festen Elementen — Namen der Eheschließenden, Heiratsdatum, 
stadtbürgerrechtlicher Status — und variablen (fakultativen) Elementen 
(sonstige Statusangaben). Soweit es die festen Elemente betrifft, ist die 
Vollständigkeit/Unvollständigkeit jeder Heiratsmeldung natürlich ohne 
weiteres aus dieser selbst ersichtlich. Bei den variablen Elementen hinge-
gen sind Ausfälle nur durch interne und/oder externe Quellenkritik fest-
stellbar. 

Ausfälle bei den festen Elementen sind selten: Einmal ist vom Namen 
der Braut nur der Eigenname (Vorname) angegebenr62  , viermal fehlt der 
Tag der Hochzeit'63, und zweimal fehlt eine Angabe zum stadtbürger-
rechtlichen Status («Schutzjude», «Einwohner»)'64. 

Von den variablen Elementen interessieren im vorliegenden Zusam-
menhang nur die Angaben zum Personenstand: Die hin und wieder in 
den V-Heiratsmeldungen begegnende Bezeichnung «Witwer» oder 
«Witwe» läßt vermuten, daß es sich überall dort, wo diese Bezeichnung 
fehlt, um Erstheiraten handelt. Es bleibt zu prüfen, ob es sich tatsächlich 
so verhält, das heißt, ob die Personenstandsangaben «Witwer» und 
«Witwe» in den V-Heiratsmeldungen vollständig sind, so daß daraus Aus-
sagen über den Anteil von Wiederheiraten an der Gesamtzahl der Ehe-
schließungen abgeleitet werden können. Bei dieser Prüfung ist von folgen-
den Beobachtungen/Annahmen auszugehen: 
— Bei Wiederheirat nach dem Tode des Ehepartners müßte der Todesfall, 

falls er in den Untersuchungszeitraum fällt, in V gemeldet und somit in 
der AACN-Kartei zu finden sein. 

— Wiederheirat eines Mannes müßte an seinem Steuerkonto als solche 
erkennbar sein: indirekt an der Tatsache, daß das Konto mit der Haq-
dama—Buchung für eine andere, die erste, Heirat beginnt oder, falls 
diese länger zurückliegt, daran, daß das Steuerkonto in JG 48.10 die 
Fortsetzung eines schon früher begonnenen Kontos ist, sowie an der 
Lastschrift betreffend invt Ziii ('das Begräbnis seiner Frau') anläßlich 
des Todes der ersten Frau; direkt an der Haqdama-Buchung für die Wie-
derheirat an der chronologisch entsprechenden Stelle der Lastschriften. 
Personenstandsangaben — 	('Junggeselle')/ in'ne ('Witwer'); ri t71r12 
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(Jungfrau')/ 	('Witwe') - finden sich auch in den Eheverträgen in 
JG 68b; allerdings fehlt 11= oder 7n5N in ro von 64 Fällen. 

Das Ergebnis der vergleichenden Analyse dieses Quellenmaterials ist in 
Tabelle 7 zusammengefaßt164a. Danach handelte es sich bei 22-23 der im 

Tabelle 7 

Quellenmäßige Bezeugung der Wiederheiraten Verwitweter 
bei den aschkenasischen Juden in Altona 

1775-1784 

Lfd. 
Nr. 

Wiederheirat 
eines 
Witwers 

einer 
Witwe 

V 
dir.,,6  ind.,,  

Bezeugt 

direkt'.' 
JG 48.10/11 

ind.(A)'. 

i n 

ind.(9)"`. ind.(C)'-" 
JG 68b 

901 + 

W 02 + -176 

W 03 

904 + - 

905 + + - 

W06 + + 

W 07 + + + + 

V 08 ++ + + + 

9 09 + + -177 _17 -177 -177 

9 10 +178 +178 

x11 + + 

W 12 + + 

W 13 + + + 

V 14 + +179 

V 15 + (.0.0 

W16 + 

W 17 

918 

9 19 + -181 (.0102 

N20 + + + 

V 21 + + + + + + 

V 22 + + (.0192 + 

L9 23 
+ 
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Untersuchungszeitraum bezeugten Heiraten um die erneute Eheschlie-
ßung eines/einer Verwitweten'''. Davon waren in 3 Fällen beide Partner 
verwitwet, in 3 Fällen heiratete eine Witwe einen bisher unverheirateten 
Mann, in 16-17 Fällen heiratete ein Witwer eine bisher unverheiratete 
Frau. Nur in 3 Fällen erscheint in der entsprechenden V-Heiratsmeldung 
die Bezeichnung Witwer/Witwe. In JG 48 ist die Bezeugung der Wieder-
heiraten ebenfalls außerordentlich lückenhaft: Nur in 4 Fällen ist die Wie-
derheirat eines Witwers durch eine entsprechende Haqdama-Buchung auf 
seinem Steuerkonto bezeugt; auch der Tod der ersten Frau ist im Steuer-
kontenbuch nur sechsmal erwähnt. In JG 68 b dagegen sind bis auf zwei 
Fälle alle in den Berichtszeitraum dieser Quelle fallenden Wiederheiraten 
durch die Bezeichnungen vi'm und/oder runht ('Witwer'/'Witwe') als sol-
che kenntlich. 

Außer durch Datenausfall wird der Quellenwert der V-Heiratsmeldun-
gen auch durch Fehler beeinträchtigt. Nur wenige davon sind unmittelbar 
als solche zu erkennen, so zum Beispiel, wenn ein in V angegebenes Hei-
ratsdatum später liegt als das Erscheinungsdatum der AACN-Nummer, in 
der die betreffende Heiratsmeldung veröffentlicht wurde'''. In anderen 
Fällen bedarf es des Vergleichs mit den Parallelquellen, um einen Fehler 
als solchen zu identifizieren. Freilich besagen Abweichungen zwischen 
zwei oder mehr Quellen in der Regel zunächst nur, daß ein Fehler vor-
liegt, ohne daß dieser damit schon lokalisiert ist'67. Erst eine eingehendere 
Untersuchung des Befundes führt im günstigsten Fall zu eindeutigen oder 
plausiblen Fehlerzuweisungen und ermöglicht damit unter Umständen 
die Bestimmung von Fehlerquoten für die in die Untersuchung einbezo-
genen Qmnen'''. Bei Abweichungen zwischen den in verschiedenen 
Quellen angegebenen Namen ist es allerdings nicht immer möglich zu 
entscheiden, ob ein Fehler oder eine zeit- und ortsübliche Variante vor-
liegt, zumal hier die Sachlage durch das Nebeneinander von deutschem 
und hebräischem Namen noch zusätzlich kompliziert wird'''. 

Infolgedessen muß hier auf Quantifizierung verzichtet werden: 
Wegen der angedeuteten Unsicherheit ist es nicht möglich, die Fehler-
quote der verschiedenen Quellen zu bestimmen und als Indikator für die 
Zuverlässigkeit der einzelnen Quelle zu benutzen. 

Bei den in den AACN veröffentlichten Todesfallmeldungen sind die 
Möglichkeiten der internen Kritik auf den Ausnahmefall beschränkt, daß 
Abweichungen vom Formular der Meldungen zu der Annahme fahren, 
daß ein Fehler vorliegt'''. Zur Identifizierung dieses und jeden sonstigen 
Fehlers sowie zur Überprüfung der Vollzähligkeit der Todesfallmeldun-
gen bedarf es der externen Kritik. 
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Für eine erste Überprüfung der aus V sich ergebenden Todesfallzahlen 
stehen zwei Quellen zur Verfügung, die explizite Todesfallzahlen dar-
bieten, so daß diese nicht erst durch zeitraubendes Zählen aus ihnen 

erhoben werden müssen. Diese — bereits früher genannten und benutzten 

— Quellen sind: 
(1) Die in den AACN und anderen Altonaer Zeitungen abgedruckten 

Zusammenstellungen/Tabellen über die Zahlen der Geburten, Heiraten 

und Todesfälle in den verschiedenen jüdischen und nichtjüdischen 

Gemeinden Altonas im jeweils abgelaufenen Kirchenjahr (KJT)184. 
(2) StAH. Bestand Jüdische Gemeinden, 20. 

Memorialbuch des Gemeinde-Aktuars in Altona. 
Unter diesen Aufzeichnungen des TUR21 löte ('Diener und Notar') der 
aschkenasischen Gemeinde Altona über seine Amtstätigkeit und über 

besondere Vorkommnisse in der Gemeinde finden sich, wie bereits 

erwähnt, jeweils zu Ende oder Anfang eines (bürgerlichen) Jahres die Zah-
len der Geburten, Heiraten und Todesfälle bei den aschkenasischen Juden 

in Altona im abgelaufenen (Kirchen-)Jahr eingetragend'. 
Da den in diesen Quellen überlieferten Zahlen das Kirchenjahr als 

Berichtszeitraum zugrunde liegt, ist die Möglichkeit des Vergleichs mit 

den aus V sich ergebenden Zahlen auf die in den Untersuchungszeitraum 
(1775-1784) fallenden vollen Kirchenjahre beschränkt. Dementsprechend 

stellt Tabelle 8 die Todesfallzahlen für die neun Kirchenjahre 1775/76-
1783/84 zusammen, wie sie in V enthalten, in JG zo notiert und in KJT 

abgedruckt sind. 
Die Tabelle läßt eine weitgehende Übereinstimmung zwischen KJT 

und JG 20 und eine weitgehende Nichtübereinstimmung zwischen KJT 
und V erkennen: Bei den Gesamtzahlen pro Kirchenjahr stimmt JG 20 in 
sieben von neun Fällen mit KJT überein, nur in zwei Fällen liegt die Zahl 
in JG 20 um 2 unter der KJT-Zahl; V dagegen weicht in allen neun Kir-
chenjahren von KJT ab, und die Abweichungen betragen je einmal +7,-7, 
—5, +2, —I und dreimal —3, insgesamt also —19 (-2,990/o). 

Etwas anders sieht es aus, wenn man von den Gesamtzahlen zu den 
geschlechtsspezifischen Zahlen übergeht: In den Zahlen der männlichen 

beziehungsweise der weiblichen Toten pro Kirchenjahr stimmen V und 

KJT immerhin je zweimal überein. Weitaus wichtiger dürfte jedoch eine 
andere Feststellung sein: Das V-Defizit ist bei den weiblichen Todesfällen 
um ein Mehrfaches höher als bei den männlichen Todesfällen, obwohl die 
Gesamtzahl der männlichen die der weiblichen Todesfälle merklich über-

wiegt. Dieser Befund läßt sich der zweifelhaften Zuordnung der 3 «o.A.»-

Fälle wegen nicht in eindeutigen Zahlen ausdrücken, es läßt sich für das 
Defizit bei den weiblichen und den männlichen Todesfällen nur je eine 
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Tabelle 8 

Todesfälle bei den aschkenasischen Juden in Altona in den 
Kirchenjahren 1775/76-1783/84 laut V, KJT und JG 20 

Kirchenjahr 
m. w. 

V 

o.A. zus. m. 

KJT 

w. zus. 

JG 20 

38 38 
38 43 

1775/76 - 
76 81 81 

30 31 
30 35 

1776/77 - 
60 66 66 

28 30 
27 27 

1777/78 1 
56 57 57 

32 30 
29 29 

1778/79 - 
61 59 59 

53 54 
40 34 

1779/80 2 
95 88 88 

41 38 
26 32 

1780/81 - 
67 70 70 

44 44 
26 29 

1781/82 
70 73 71 

26 31 
43 41 

1782/83 - 
69 72 72 

32 33 
29 35 

1783/84 _ 
61 68 66 

324 329 
1775/76 288 305 

bis 3 
1783/84 615 634 630 

Minimalzahl und eine Maximalzahl angeben. Letztere steht für den Fall, 
daß keiner der drei «o.A.»-Fälle, erstere für den Fall, daß alle drei «o.A.»-
Fälle dem betreffenden Geschlecht zuzurechnen sind. In Tabelle 9 sind 
die entsprechenden absoluten und relativen Zahlen zusammengestellt. 
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Die Differenz zwischen V und KJT/JG 2o ist mit der Zahl der im gleichen 

Zeitraum in V gemeldeten, in den Tabellen 8 und 9 nicht berücksichtigten 

Totgeburten - 27 - nicht identisch'", kann also nicht damit erklärt wer-

den, daß die Totgeburten in V gesondert ausgewiesen, in KJT dagegen 

möglicherweise in den Todesfallzahlen enthalten sind. 

Tabelle 9 

Defizite bei den V-Todesfallmeldungen der Kirchenjahre 
1775/76-1783/84 im Vergleich zu KJT 

Zahl der Todesfälle 
laut 

V KJT 

V-Defizite im 

absolut 

Vergleich zu KJT 

in % 

männl. min.324-max.327 329 max. 	5-min. 	2 max.1,52-min.0,61 

weibl. max.291-min.288 305 min.14-max.17 min.4,59-max.5,57 

insges. 615 634 19 2,99 

Bei der weiteren Erörterung der abweichenden Todesfallzahlen in V 

und KJT/JG 20 ist zunächst zu beachten, daß, wie früher festgestellt 

wurde, KJT und JG 20 vorsichtshalber als dem gleichen Überlieferungs-
strang zugehörig anzusehen sind, so daß also ihre Übereinstimmung 

nichts für die Richtigkeit der in ihnen dargebotenen Zahlen beweist. Wei-

ter wird, wie bei den Geburten, davon auszugehen sein, daß die Zahlen in 

KJT/JG zo zumindest in den Fällen verdächtig sind, in denen sie unter 

den V-Zahlen liegen. Denn da in V Namen, Sterbedatum, Todesursache 

und Sterbealter genannt sind, ist kaum anzunehmen, daß V Todesfälle 

meldet, die sich nicht tatsächlich ereignet haben. Daß Todesfallmeldun-

gen unterblieben beziehungsweise nicht weitergegeben wurden oder daß 

«nackte» Todesfallzahlen auf Grund von Übermittlungsfehlern o.ä. ent-

stellt wurden, ist durchaus vorstellbar. Es gilt also bei den Todesfällen, 

wie schon bei den Geburten, daß in V Abweichungen von den tatsächli-

chen Zahlen nach oben unwahrscheinlich, Abweichungen nach unten 

(Ausfälle) dagegen ohne weiteres denkbar sind, während bei den «nack-

ten» Zahlen in KJT/JG 20 fehlerhafte Abweichungen nach oben und 
unten gleich gut vorstellbar sind. Geht man, diesen Überlegungen fol-

gend, von der Annahme aus, daß von den Quellen jeweils diejenige den 

Vorzug verdient, welche die höhere Zahl bietet, so ergeben sich die in 

Tabelle io zusammengestellten Zahlen. (Die in Zeile 3 und 5 und in der 
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